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  Noch im Tod war sie schön.


  Der Morgennebel schimmerte auf ihrer blassen Haut und zauberte ein zartes Strahlen hervor, das im Widerspruch zu ihrem tragischen Schicksal stand. Das Gesicht, dank der strengen Nase und des königlichen Kinns einprägsam und unvergesslich, erinnerte inmitten der burgunderroten Wirrnis ihres Haars an einen Opal. Mit den geschlossenen Augen wirkte sie friedlich und bis auf die kleine Windpockennarbe in ihrem Mundwinkel makellos.


  Lachlan MacGregor fuhr mit dem Finger über ihren Kieferknochen und verzog das Gesicht. Die äußerliche Unversehrtheit war eine Lüge. Bald würden sich blaue Flecken als ebenso anschauliches wie grauenhaftes Abbild ihrer letzten Atemzüge auf dem Hals ausbreiten.


  Die Leiche lag am Ufer im Schilf, im Schatten eines Brückenbogens. Im spärlichen Licht des beginnenden Herbsttages war sie kaum zu erkennen. Nur ihre grünen Joggingshorts, die feucht und zerknüllt in einiger Entfernung auf dem Schotter lagen, markierten die Stelle. Der Angreifer war aus den Büschen gesprungen und hatte sie ans abgeschiedene Ufer hinabgezerrt. Und dann hatte er sie zum fünften toten Vergewaltigungsopfer der Stadt innerhalb von vierzehn Tagen gemacht. Als makabren Beweis dafür, dass im ruhigen San Jose lange nicht alles so war, wie es sein sollte.


  Sanfte Wellen spielten mit dem Haar der Frau, und Lachlans Gedanken verloren sich. Wartete zu Hause ein Mann auf sie, der ständig auf die Uhr sah und immer besorgter über ihr Ausbleiben wurde? Begann das hässliche Gefühl eigenen Versagens in seinem Magen zu wühlen? Würde er bald bereits bedauern, dass er bei ihrem Fortgehen geschlafen und die Gelegenheit versäumt hatte, sich von ihr zu verabschieden und sie ein letztes Mal zu küssen?


  Lachlan rieb sich übers Gesicht. Mit jeder Minute nahm der Verkehr auf der Brücke zu. In Kürze würden die Pendler die Fußgängerunterführung auf der anderen Uferseite verstopfen. Es war nicht klug, hier herumzutrödeln.


  Sein Blick fiel auf das perlweiße Mal auf der Wange der Toten: eine feine, dreifache Spirale, die nur ein Seelenwächter sehen konnte– die nur er sehen konnte. Lachlan schlug den Saum seines Gehrocks um, damit er nicht ins Wasser hing, beugte sich über die Frau und legte die Hand auf ihre kühle, nasse Kehle.


  Sofort kribbelten seine Finger, und hauchzarte Empfindungen krochen wie Weinranken seinen Unterarm hinauf– das vertraute Gefühl, dass eine Seele einen toten Körper verließ. Eine leichte, gütige Wärme begleitete diese Seele, während sie sich um sein Herz legte, und Lachlans Brust wurde weit. Gott, nicht Satan hatte diese Seele zu sich gerufen. Lachlans Arbeit war in beiden Fällen die gleiche, doch wenn er die Wahl hatte…


  Nun, da die Seele der Frau unter seinem Schutz stand, klappte er das Handy auf und wählte die Notrufnummer. Er ignorierte die Fragen des Disponenten und sagte nur: »Almaden Lake. Unter der Brücke an der Coleman Road liegt eine Leiche.«


  Dann richtete er sich auf. Der Zeitpunkt war denkbar ungünstig. Emily Lewis’ Schulbus würde in zehn Minuten über genau diese Brücke fahren und den Jugendlichen den unerfreulichen Ausblick auf den Schauplatz eines Verbrechens gewähren. Aber daran ließ sich nun einmal nichts ändern.


  Als er das Handy in die Hosentasche steckte und sich dem Parkausgang zuwandte, kam es in der Luft vor ihm zu einer blitzartigen elektrischen Entladung. Lachlan blieb stehen. Normalerweise war eine Visite im Gefolge einer Seelenkollekte ein gutes Zeichen. Es bedeutete, dass er heimgehen konnte, um auszuspannen und das Sonntagskreuzworträtsel zu beenden.


  Aber dieser Blitz war rot gewesen. Nicht blau.


  Die Luft unter dem halbdunklen Brückenbogen knisterte und sirrte, und in rascher Folge schossen drei weitere sprühende Lichtgabeln aus dem Boden zu seinen Füßen hinauf zur Brücke. Die transparente Kuppel, die ihn und alles im Umkreis von etwa zehn Metern vor menschlichen Blicken verbarg, spürte er mehr, als dass er sie sah. Wer von jetzt an über das Brückengeländer spähte, um herauszufinden, was es mit den Lichtblitzen auf sich hatte, würde nichts als das stille Ufer des Flusses erblicken.


  Lachlan fasste hinter seinen Kopf und zog sein Schwert aus dem ledernen Wehrgehänge, das sich unter dem Jackett wölbte. Die Klinge klirrte beruhigend, als sie den metallenen Ring des Schafts berührte. Dieses Geräusch, das stets einem Kampf vorausging, ließ den Adrenalinpegel in Lachlans Blutkreislauf steigen. Sein Schwert hatte den sorgsam geführten Probeschwung noch nicht beendet, da leuchtete plötzlich die Luft um ihn in unerträglichem Gleißen auf. In seiner Nase brannte der scharfe Gestank von Schwefel, und seine Ohren gingen mit einem leisen Ploppen auf.


  Lachlan blinzelte… und sah sich fünf kräftigen jungen Männern in Jeans, Poloshirts und Sneakers gegenüber. Der Bursche, der ihm am nächsten stand– ein adretter, sympathischer Blonder– grinste und zeigte auf Lachlans schwarzen Anzug und den verräterischen weißen Kragen. »Nette Verkleidung. Die meisten Leute würden jedenfalls keine Fragen stellen, wenn du dich in diesem Aufzug in der Nähe einer Leiche herumtreibst.«


  Lachlan erwiderte das Lächeln nicht. »Die Gesetzeshüter der Menschen sind bereits unterwegs.«


  »Dann sollten wir uns wohl beeilen, oder?«


  »Verschwindet!«


  »Tut mir leid, Kumpel, keine Chance.«


  »Diese Seele ist nicht für euch bestimmt.«


  Ein Lastwagen hupte auf der Brücke über ihren Köpfen und signalisierte den Beginn der morgendlichen Rushhour. Lachlans ohnehin bereits schneller Herzschlag beschleunigte sich. Jetzt musste nur noch ein Mensch in die Kuppel spazieren, und es würde schwer werden, die Situation zu erklären. Entdeckt zu werden war für die Dämonen nicht weiter schlimm, sie konnten innerhalb eines Wimpernschlags entkommen– aber Lachlan würde in der Falle sitzen.


  »Vielleicht«, gab der blonde Dämon zurück. »Aber wir sind hier und die anderen nicht, also gib schon auf.«


  »Tut mir leid, Kumpel, keine Chance.«


  Die Augen des Dämons verengten sich zu schmalen Schlitzen, als er Lachlan seine eigenen Worte nachplappern hörte. Während seine Höllengefährten ausschwärmten, um ihre Beute wie feige Aasfresser einzukreisen, zuckte er die Achseln. »Dann wird das hier eben deine Beerdigung.«


  Lachlan rollte die Schultern und lockerte die Muskeln. Seine Seelenkollekten diese Woche waren ein Albtraum gewesen, darunter zwei bluttriefende Morde und eine schreckliche Massenkarambolage auf dem Freeway. Der Tod dieser unschuldigen Frau brachte die primitiven Instinkte in seinem Blut endgültig zum Brodeln. Da passte ihm ein Kampf ganz gut– solange er kurz war.


  »Fünf gegen einen?«, bemerkte er. Er ging tief in sich, fand die kühle weiße Kraft, die im innersten Kern seiner selbst pulsierte, und fachte sie an. Eine eisige Flamme loderte auf und fraß sich von seiner Brust in die Arme und hinab in die tödliche Klinge. Das Schwert antwortete mit einem tiefen, ungeduldigen Summen. Obwohl sie dem Mittelalter zu entspringen schien, war die Waffe von einem neuzeitlichen Meister geschmiedet worden– einem Meister, der auch Magier war. »Sehr unsportlich, könnte man meinen.«


  Blondie lächelte. »Was soll ich sagen? Überfälle aus dem Hinterhalt gehören zum kleinen Dämonen-Einmaleins und–«


  Der Kopf des Dämons purzelte in einer blutigen Fontäne von seinen Schultern und landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Schotter. Lachlans Schwert leuchtete gespenstisch fluoreszierend auf, während Dämonenblut daran herabrann. Mit grimmigem Lächeln zeigte der Seelenwächter die immer grüner werdende Klinge den vier Gefährten des Gefallenen.


  Sie stierten nur ungläubig darauf.


  Rasch änderte Lachlan seine Position, so dass er nun die Betonbrücke im Rücken hatte, und beschwor einen Schildzauber herauf. Als die Dämonen ihre Fassung wiederfanden, wütend die Zähne fletschten und ihn mit rot glühenden Feuerbällen bombardierten, war er darauf vorbereitet. Der Zauber hielt die meisten Brandbomben davon ab, seine Haut zu versengen– die meisten, aber eben nicht alle. Einige Feuerbälle durchbrachen den Schild und zwangen Lachlan dazu, ihnen mit erschöpfender Regelmäßigkeit auszuweichen und sie zu parieren. Normalerweise wäre das angesichts seiner geschärften Sinne und Kampferprobtheit kein Problem gewesen. Aber einer der Dämonen, der sich ein wenig abseits von den anderen hielt, versuchte immer wieder, gezielt den Schild zu attackieren. Diesen Mistkerl auszuschalten hatte oberste Priorität.


  Dreißig Sekunden später bekam Lachlan eine Chance. Der Dämon hob beide Arme, um eine neuerliche Energiesalve abzufeuern, und Lachlan ging mit einem geschickten, entschlossenen Hieb dazwischen. Ein ersticktes Gurgeln, ein spritzender blutroter Strahl, und der Dämon fiel auf die Knie. Aber der Schaden an Lachlans Schild war bereits angerichtet. Ein weiterer Feuerstoß fraß sich durch die traurigen Reste des Abwehrzaubers, versengte Lachlans Ärmel und bohrte sich wurmgleich bis zum Knochen hindurch.


  Schmerz explodierte in Lachlans Bizeps, strahlte bis in jedes einzelne Nervenende aus und raubte dem Seelenwächter den Atem. Aber er weigerte sich aufzugeben, den Arm sinken zu lassen. Stattdessen verdrängte er die Pein in den hintersten Winkel seines Bewusstseins und konzentrierte sich darauf, Schwächen in der Verteidigung seiner Angreifer zu finden. Parade, Gewichtsverlagerung, Parade, Drehung, Parade.


  Da!


  Ein kluger Hieb nach unten, und seine Chancen standen wieder besser. Nur noch zwei gegen einen. Dank eines Extraschubs Adrenalin gewann Lachlans Arm seine Kraft zurück. Der Seelenwächter erledigte den kleineren der beiden Widersacher mit einem sorgfältig geführten Stoß zwischen die Rippen. Dann duckte er sich und wirbelte nach rechts.


  Nur ein Dämon war noch übrig– ein aufgepumpter Bodybuildertyp mit Armen wie Baumstämmen. Unbeeindruckt vom Schicksal seiner Kameraden, fuhr die hünenhafte Kreatur fort, Feuerbälle auf Lachlan zu schleudern. Lachlans Finte nach rechts ging ins Leere, und ein weiterer höllischer Kugelblitz durchbrach die Verteidigung. Er traf den Seelenwächter in die Brust. Der Schmerz verkrallte sich in ihm und wand sich schlangengleich tiefer. Wenn das Kreuz aus gehämmertem Silber um seinen Hals nicht gewesen wäre, das die Hauptlast des Angriffs auffing, hätte der Zauber tödlich sein können. Schweiß perlte auf Lachlans Stirn, und seine Fingerknöchel wurden weiß, so fest umklammerte er das Heft des Schwertes, aber er parierte den nächsten Feuerball und auch den darauf. Indem sich Lachlan ganz auf seine Abwehr konzentrierte, überwand er die Schmerzen und fand zurück zu seiner alten Kraft.


  Dann hörte er die Schreie.


  Schrille Schreie aus jungen Kehlen, begleitet von einem groben, schleifenden Geräusch, verursacht von etwas Großem, das gegen ein Hindernis prallte, einem kurzen Rumpeln und anschließend einem gewaltigen Platschen: Am anderen Ende der Brücke, außer Sichtweite, war ein Fahrzeug in den See gestürzt.


  Sein muskulöser Widersacher hielt inne und grinste breit. Dann verschwand er in einem knallroten Lichtblitz, und die Kuppel mit ihm. Alles, was eben noch von der Anwesenheit der Dämonen gezeugt hatte, war wie vom Erdboden verschluckt, einfach fort. Als hätte der Kampf nie stattgefunden.


  Lachlans Herz stolperte. Heilige Muttergottes! Emilys Schulbus.


  Obwohl sich die Angst in Lachlans Gedanken bohrte, begann er instinktiv eine Reihe von komplizierten, fast vergessenen Versen zu murmeln. In einer bis ans Äußerste gehenden magischen Anstrengung zauberte er Dampfschwaden aus seinen Handflächen, verwandelte sie mit einer peitschenden Bewegung in grellweiße, fedrige Fahnen aus Luft und schleuderte sie anschließend empor. Blendende Partikel einer urtümlichen Kraft tanzten in alle Richtungen davon, wirbelnd, trudelnd, torkelnd… um für einen winzigen Augenblick die menschliche Zeit anzuhalten.


  Der Zeitstopp– dessen einziger Zweck es war, einem Wächter Gelegenheit zu geben, eine Seele zu retten, bevor ihr Körper dem Untergang geweiht war– dauerte nur sehr kurz: zwei Minuten, nicht mehr. Das musste genügen. Lachlan rannte über den schmalen Uferstreifen, der ihn vom See trennte, und warf Mantel und Schwert hastig in die Büsche, die das Ufer säumten. Ohne zu zögern, sprang er ins Wasser. Eis kristallisierte in seinen Adern, während er in das von Algen getrübte Wasser eintauchte. Lachlan steuerte auf das Heck des gelben Busses zu, das aus dem Wasser ragte, als wollte das Fahrzeug kurz Atem schöpfen für seine Reise auf den Grund des Sees.


  Menschen starben jeden Tag– eine schmerzliche Tatsache, gegen die sich zu wehren Lachlan irgendwann aufgegeben hatte. Die Herrin des Todes suchte jeden heim, brandmarkte Wange um Wange mit ihrer glühenden weißen Spirale, ohne sich einen Deut um das menschliche Leben oder das Schicksal derer zu scheren, die zurückblieben. Niemand entkam ihrem unbarmherzigen Mal. Doch die Jugendlichen im Schulbus trugen das Mal nicht. Ihnen war es nicht bestimmt, an diesem Tag zu sterben. Satan, nicht der Tod hatte die Würfel rollen lassen und das Schicksal der Kinder an das von Emily Lewis geknüpft.


  Emily.


  Lachlan pflügte auf kürzestem Weg durchs Wasser. Aber der Kampf mit den Dämonen forderte einen hohen Preis. Sein geschundener, unsterblicher Körper entzog den Armen die Energie, die er für den Heilungsprozess brauchte. Lachlan war noch immer zehn Meter von seinem Ziel entfernt, die Muskeln taub und ausgelaugt, als der Bus sein verhängnisvolles Hinabsinken in die Tiefe wieder aufnahm.


  Im Wasser bildeten sich jetzt Wirbel und Strudel. Schreckensschreie zerrissen die Luft. Ein mutiger Schüler öffnete die hintere Tür, und panische Jugendliche drängten hinaus, übereinanderfallend in dem hysterischen Versuch, sich in Sicherheit zu bringen.


  In einer letzten Kraftanstrengung schwamm Lachlan heran, holte tief Luft und tauchte ab. Diejenigen Schüler, die in der größten Gefahr schwebten, befanden sich nicht im Heck, sondern vorn im Bus. Die gelbe Farbe des Fahrzeugs leitete Lachlan durch das trübe Wasser, und er fand mühelos die Fenster. Im Innern des Busses stieg das Wasser rasch. Sechs Jugendliche mühten sich ab, den Kopf über das brodelnde Wasser zu halten, während zwei weitere dem Gestrampel ihrer Gefährten nicht auszuweichen vermochten und hinuntergedrückt wurden. Keine Spur von Emily.


  Lachlan packte den Griff eines bereits halb offen stehenden Fensters und riss daran. Nichts. Der Bus setzte seine langsame Fahrt in die Tiefe fort. Das Heck war kurz davor, zu versinken, und Panik erfasste den Seelenwächter. Mit steifen Fingern griff er nach dem Fenster und rammte ein Knie dagegen. Es brach. Das Glas bröckelte, Wasser strömte ein, und Lachlan zwängte sich durch die Öffnung nach drinnen. In dem schmutzigen Wasser tauchte er auf der Suche nach Emily zu den Sitzen im vorderen Teil des Busses. Aber er konnte das Mädchen nirgends finden. Die Zeit lief ihm davon. Er packte die beiden Schüler, die unter Wasser waren und deren Bewegungen bereits schwächer wurden, und schwamm mit ihnen hinauf zur hinteren Tür.


  Dann sah er sie aus dem Augenwinkel: ein waberndes Knäuel aus schwarzen Kleidern und blondem Haar, das ebenfalls von schwarzen Strähnen durchzogen war– Emily schwebte zwischen zwei Sitzbänken im hinteren Teil des Busses, mit geschlossenen Augen und erschlafften Gesichtszügen.


  Lachlans Finger umklammerten die T-Shirts der beiden Jungen, während mit einem lauten, metallischen Ächzen auch die letzten Zentimeter des Busses im Wasser versanken. Ein mächtiger Wasserschwall strömte durch die geöffnete hintere Tür ein, der Lachlan und die um sich tretenden Jungen zurück in den vorderen Teil des Busses drückte. Bewusstlos und zu keiner Bewegung fähig, trudelte Emily zu ihnen herab. Die Gesichter der panischen Kinder färbten sich bereits blau, doch Lachlan hatte keine Wahl: Er musste Emily retten, und es kam ihm nur eine Lösung in den Sinn. Er presste seine Lippen auf die der Jungen und opferte ihnen den wenigen Sauerstoff, der in seinen eigenen Lungen übrig geblieben war. Aber wozu brauchte ein Unsterblicher schon Luft?


  Nun, da kein Atem mehr darin war, wurde seine Brust zusammengedrückt. Sie schmerzte und fühlte sich an, als würde eine Eisenklammer sie umspannen. Das Herz des Seelenwächters hämmerte in heftigem Protest. Trotz Lachlans verzweifelten Bemühungen, die Kontrolle zu behalten, setzte sich sein triebhafter Überlebenswille durch. Lachlan riss den Mund auf und sog das grünbraune Wasser des Almaden Lake ein. Schmerz fraß sich seine Kehle hinunter, versengte die Lungen und riss an den Eingeweiden, während er ertrank. Ertrank, obwohl er nicht sterben konnte.


  Ihm blieb nur übrig, den unerträglichen Schmerz auszuhalten, ihn zu überstehen. Und das zu vollenden, warum er hier war.


  Lachlan zwinkerte einige Male, um wieder besser sehen zu können. Dann griff er nach unten, nach Emilys schwarzer Lederweste, und schwamm mit kräftigen Beinstößen in Richtung der hinteren Tür. Er schob die zwei weiteren eingeschlossenen Jugendlichen vor sich her, der trüben Wasseroberfläche entgegen. Irgendwie manövrierte er das schwerfällige Grüppchen durch die Öffnung und schoss mit ihm von dort aus nach oben.


  Es dauerte eine Ewigkeit. Eine brennende, quälende Ewigkeit. Lachlans Beine waren taub und seine Arme so schwer, dass sie ihm nur sehr unbeholfene Dienste leisteten. Als die Wasseroberfläche nahte, hell und leuchtend, schob er die Jugendlichen mit letzter Kraft an und zwang ihre Köpfe hinauf, über Wasser. Die beiden Jungen würgten und keuchten, doch Lachlan schwamm weiter, bis er das Ufer erreichte. Irgendjemand– er konnte nicht sagen, wer– befreite die Jugendlichen aus seinen verkrampften Fingern und begann Emily wiederzubeleben.


  Lachlan lag halb am Ufer, halb im See und hustete einige Schlucke brackigen Wassers aus. Es hätte ein Segen sein müssen, wieder Luft holen zu können. Stattdessen durchlebte Lachlan erneut die Pein des Erstickungstodes, während die Luft langsam die Flüssigkeit in jeder elenden Bronchiole seiner Lunge ersetzte.


  Emily. Er musste Emily sehen.


  Mit rauher Kehle, noch immer einzelne Tropfen aus der Lunge würgend, stemmte er seinen schweren Leib aus dem Wasser und hinüber zu dem regungslosen Körper des Mädchens. »Ist sie…?«, fragte er den barmherzigen Samariter, der gerade sein Hemd über Emily breitete.


  »Sie ist wieder unter den Lebenden. Sie atmet.« Der Mann nickte und legte den Baumwollstoff um ihre Schultern. »Aber es war knapp.«


  Lachlan drehte sich im Gras auf den Rücken. Er konnte nicht aufstehen, also bedeckte er das Gesicht mit einem Arm und wartete darauf, dass das Stakkato seines Herzschlags sich beruhigte. Das Wie und Warum dieses Irrsinns bedurfte einer Klärung, aber nicht jetzt. Jetzt wollte er sich nur ausruhen und vergessen. Aber es sollte nicht sein. Retter schwammen auf der Suche nach Opfern im Wasser, und das Heulen der Sirenen erfüllte die Luft, während Streifen- und Krankenwagen ans Ufer hinabrumpelten. Stimmen riefen, manche besonnen, andere panisch. Und über diesem lärmenden Geräuschteppich wurden entschlossene Schritte lauter und lauter.


  »Verzeihen Sie, Pater«, sagte eine Frauenstimme zögernd zu seiner Linken. »Haben Sie… War noch jemand…«


  Lachlan rief sich das letzte Bild des Busses ins Gedächtnis, bevor er nach oben geschwommen war: die Algen, den zähen Schlamm, den spitzenbesetzten Saum eines pinkfarbenen Pullovers. Der Seelenwächter seufzte voll tiefsten Bedauerns. »Die Fahrerin. Es tut mir so leid. Ich habe sie nicht retten können.«


  


  Eine leichte Brise wehte über den Almaden Lake, kräuselte die Wasseroberfläche und zerzauste Drusus’ Haar. Angesichts des Blitzlichtgewitters am gegenüberliegenden Ufer musste er lächeln. Seine Vermutung in Bezug auf das Mädchen hatte sich als richtig erwiesen. MacGregor beschützte sie tatsächlich, was Drusus’ Lehnsherrn über die Maßen erfreuen würde. Ein Soldat der Herrin des Todes, der abgestellt war, ein Menschenleben zu bewachen. Das konnte nur bedeuten, dass–


  »Detective Roberts?«


  Drusus fuhr zu dem Ermittler herum, einem beflissenen jungen Welpen, der keine Ahnung hatte, dass er gerade mit einem hochdekorierten Dämon sprach und nicht mit jenem schmerbäuchigen Cop mittleren Alters. Jenem schmerbäuchigen, verzweifelten Cop, der sich erst vierzig Minuten zuvor den Lauf seiner Dienstwaffe in den Mund gesteckt und abgedrückt hatte. Mit ein wenig Unterstützung natürlich. »Ja?«


  »Der Gerichtsmediziner ist so weit. Die Leiche kann ins Leichenschauhaus überführt werden. Wollen Sie mit ihm reden, bevor er fährt?«


  »Hat er den Todeszeitpunkt bereits festgestellt?«


  »Ungefähr sechs Uhr am Morgen.«


  Drusus nickte. Nicht schlecht geschätzt. Er hatte der Joggerin um sechs Uhr sieben das Leben aus den hübschen grünen Augen gedrosselt. Es war ihm ein ganz besonderes Fest gewesen– ebenso wie MacGregors Gesichtsausdruck, als dieser ihre Leiche entdeckte. Die wochenlange Suche nach dem richtigen Rot der Haare hatte sich definitiv ausgezahlt. »Dann halten Sie ihn nicht auf. Ich habe erst einmal genug, um weiterarbeiten zu können.«


  Der Ermittler warf einen Blick auf die Büsche, die am Uferrand wucherten. »Haben Sie etwas Brauchbares gefunden?«


  »Einige Schuhabdrücke. Mehr aber auch nicht. Und Sie?«


  »Nein, ich fürchte nicht.«


  »Vielleicht entdecken Sie ja an der Leiche etwas«, sagte Drusus und verkniff sich ein Lächeln. Es würde keine Rolle spielen. Er hatte zur Tatzeit die Gestalt eines Obdachlosen angenommen. Etwaige Beweise würden die Polizei zu einem verwahrlosten Mann führen, der vergeblich seine Unschuld beteuern würde.


  »Die Hoffnung stirbt zuletzt, nicht wahr?«


  Der junge Ermittler ging, und Drusus erlaubte sich einen Blick auf das Schwert und den Mantel, die unter den gebogenen Ästen eines kleinen Baums lagen. Sie waren kaum mehr als fünf Meter weit vom Tatort entfernt und dennoch unbemerkt geblieben. Sosehr er sich auch wünschte, MacGregor Kummer zu bereiten, die Fundstücke würden der Polizei keine verwendbaren Fingerabdrücke oder DNA-Reste liefern. Daher hatte es keinen Sinn, für ihre Entdeckung zu sorgen. Außerdem wäre es keine Genugtuung, einen unsterblichen Krieger zu besiegen, wenn dieser für sich ins Feld führen konnte, dass er nicht voll bewaffnet gewesen war. Nein, diesmal würde MacGregor einem angemessenen Ende nicht entgehen. Diesmal würde er so sterben, wie es die Geschichte für ihn vorgesehen hatte– langsam und qualvoll.


  


  Während sie die Lobby des Apartmentgebäudes in Richtung Aufzug durchquerte, blickte Rachel in das herzförmige Gesicht ihrer Tochter. Das Bild eines im Wasser treibenden Schulbusses, der in die Tiefe gezogen wurde, stieg wieder in ihr auf. Sie drückte Ems Hand. Alles hätte auch ganz anders ausgehen können. Es hätte Em anstelle der armen Busfahrerin sein können, die von den Sanitätern in einem Leichensack davongetragen wurde.


  »Mir geht’s gut.« Em schüttelte Rachels Hand ab. »Warum nehmen wir den Aufzug? Es ist doch nur ein Stockwerk.«


  »Weil du noch unter Schock stehst.«


  »Verschon mich mit so was…«


  »Du bist fast gestorben.«


  »Meinst du nicht, dass du ein bisschen übertreibst?« Das Mädchen seufzte dramatisch. »Komm schon, Mom. Der Aufzug ist viel zu langsam, und ich bin pitschnass. Können wir bitte einfach die Treppe nehmen?«


  »Na gut.«


  Verärgert darüber, welch leichtes Spiel die Schuldgefühle mit ihr hatten, zog Rachel Em ins Treppenhaus. Sie stieß die Stahltür auf und rannte prompt in ein massiges Hindernis. Dort stand ein anderer Mieter in einem dunklen Anzug, der sich gerade bückte. Wenn sie sich nicht mit einer Hand auf seinem Rücken abgestützt hätte, wäre sie über ihn gefallen. »Oh! Verzeihung«, sagte sie schnell.


  Er richtete sich auf. »Nein, das war meine Schuld. Ich habe mein Telefon fallen lassen.«


  Rachel blinzelte. Schwarzer Anzug, weißer Kragen… ein Priester. Und es war nicht irgendein Priester, sondern der, den die Sanitäter ihr gezeigt hatten, der Retter ihrer Tochter. Diese beiden Tatsachen allein hätten ihm einen Platz in der Kategorie der Menschen sichern müssen, die man eigentlich nie berühren sollte, doch Rachels verwirrten Hormonen schien das gleichgültig zu sein. Der Anblick seiner muskulösen, 1,85Meter großen Gestalt jagte ihren Herzschlag in die Höhe. Rasch nahm sie ihre Hand fort. Ganz ehrlich, wenn mehr Geistliche so aussähen wie er, wären die Kirchen wieder voll.


  Er hielt ihrem Blick für einen kurzen Moment stand– ein Moment, der seltsam intensiv war–, dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf Emily, die mit Make-up-verschmiertem, gleichgültigem Gesicht neben Rachel stand. »Geht es dir gut?«


  Em zuckte die Achseln.


  »Ja, es geht ihr gut«, sagte Rachel rasch, der die pubertäre Reaktion ihrer Tochter peinlich war. »Natürlich geht es ihr gut. Das verdanken wir Ihnen. Ich wollte mich schon am Unfallort bei Ihnen bedanken, aber die Polizei und die Presse hatten Sie ja bereits umzingelt.«


  War es lasterhaft, einen Priester für einen Adonis zu halten? Dieses klassisch schöne Gesicht, das lediglich von einem Anflug von Müdigkeit überschattet wurde, ließ Rachels Herz höher schlagen. Selbst jetzt, da sein schwarzer Anzug zerknittert und befleckt war und sein kurzes braunes Haar wirr nach allen Seiten abstand, sah er einfach phantastisch aus.


  Sein Blick wanderte zurück zu ihr. Ein fester und eindringlicher Blick aus blaugrauen Augen. »Ich bin froh, dass ich zur rechten Zeit dort war.«


  Er trieb ihr die Hitze in die Wangen. Rachel legte den Arm um Emily, die mit steifen Schultern dastand, und erwiderte schwach: »Ja, das sind wir auch.« Sie sollte mehr sagen, aber was? Wie bedankt man sich richtig bei jemandem, der der eigenen Tochter das Leben gerettet hat? Alle Worte, die Rachel einfielen, schienen nicht auszureichen, deshalb entschied sie, sich erst einmal vorzustellen. »Ich bin Rachel Lewis, und das ist Emily.«


  Er starrte einen Augenblick lang auf ihre ausgestreckte Hand, dann ergriff er sie. »Lachlan MacGregor.«


  Die Wärme seiner schlanken Finger mit den fast rechteckigen Kuppen sandte ein unerwartetes Kribbeln ihren Arm hinauf, und Rachel musste sich beherrschen, um ihre Stimme ruhig klingen zu lassen. »Sind Sie Schotte, Pater MacGregor?« Als er nicht gleich antwortete, fügte sie hinzu: »Ich meine– Ihr Name und dieser leichte Akzent… Ich dachte…«


  »Ich lebe bereits seit vielen Jahren nicht mehr dort, aber ja, gewiss, ich stamme aus Glen Lyon.« Er ließ ihre Hand los.


  Es entstand eine unbehagliche Pause, in der Rachel fieberhaft überlegte, was sie als Nächstes sagen sollte. Ihm mitteilen, dass sie ursprünglich aus Connecticut kamen? Zugeben, dass sie nicht in die Kirche gingen? Ihn zum Essen einladen? Nein, sie konnte ihn doch nicht zum Essen einladen. Was zum Teufel sollte sie überhaupt zu einem Priester sagen? »Ich wollte schon immer mal nach Schottland«, entgegnete sie unbeholfen.


  In seine Augen trat ein Anflug von– ja, von was? Belustigung? »Es ist ein schönes Land und jede Reise wert. Vor allem Ende August, wenn das Heidekraut blüht.«


  Er blickte zu Em, die mit vor der Brust verschränkten Armen auf den Boden starrte. Vielleicht sah er sie zittern, denn er machte eine Handbewegung in Richtung Treppe. »Ich glaube, jeder von uns könnte jetzt eine heiße Dusche vertragen. Nach Ihnen, MrsLewis.«


  MrsLewis. Igitt. Selbst als sie und Grant noch glückliche Neuvermählte gewesen waren, hatte sie es gehasst, so genannt zu werden.


  »Rachel bitte. Ich bin geschieden.« Sie wurde rot, als ihr plötzlich einfiel, dass die meisten Religionen nicht gut auf die Scheidung zu sprechen waren. »Ems Vater und ich haben zu jung geheiratet und–«


  »Sie sind mir keine Erklärungen schuldig.«


  Sein Lächeln war freundlich, und ihre Verlegenheit schwand. Zumindest, bis Rachel realisierte, dass ihr Eingeständnis dem Pater auch vorkommen konnte, als ob sie ihm schöne Augen machte. Sie biss sich auf die Lippen und schob Em die breite, geflieste Treppe hinauf. Unkeusche Gedanken in Bezug auf einen Priester zu hegen war vielleicht noch keine Sünde, aber ihn dann auch noch anzubaggern… Kein Zweifel, sie würde in der Hölle schmoren.


  


  Lachlan versuchte, nicht auf Rachels Hinterteil zu starren. Zugegeben, es war verdammt schwierig, das nicht zu tun, wenn man die Treppe unmittelbar hinter ihr hinaufging. So wohlgeformt, wie es war, hätte er ein Heiliger sein müssen, um es nicht zu bemerken. Und er war definitiv kein Heiliger. Rachel. Bislang war sie nur Emily Lewis’ Mutter gewesen, aber nun, da sie ihm ihren Namen gesagt hatte, schien es, als hätte er ihn schon immer gekannt. Ein biblischer Name passte gut zu den langen Wellen ihres mahagonibraunen Haars und ihrer zarten, cremefarbenen Haut. Vielleicht weniger gut zu den Schlafzimmeraugen und den vollen Lippen, aber Lachlan wollte sich nicht beschweren.


  Sie und Emily blieben vor der Tür zum ersten Stock stehen und drehten sich um. »Nochmals danke, Pater MacGregor.« Rachels Blick war warm und aufrichtig.


  »Gern geschehen.«


  Dann schloss sich die Tür, und sie waren verschwunden.


  Lachlan stieg die Stufen zum Treppenabsatz hinauf und legte die Hand auf den Türknauf. Eine flüchtige Spur von Rachels Wärme war noch immer auf dem Metall zu spüren, und auch ihr blumiges Parfüm hing noch in der Luft. Er atmete es tief ein. Erstaunlich, jede Faser seines Körpers schien bis zum Zerreißen gespannt. Genau wie damals, als er Rachel mit einem der älteren Mieter plaudernd zum ersten Mal am Pool gesehen hatte. Etwas an ihr, das er nicht benennen konnte, hatte seinen Blick angezogen, vielleicht eine etwas hellere Aura. Und dann hatte sie ihn angelächelt– eigentlich nicht ihn, sondern ihren Begleiter–, und ihr Gesicht hatte vor Freude aufgeleuchtet. Innerhalb eines Wimpernschlags hatte dieses frische, natürliche Lachen den Panzer seines Kummers durchstoßen und ihn wieder zum Leben erweckt, wie Regen die ausgedörrte Wüste seiner Seele.


  Lachlan ließ den Türknauf los. Er sollte sich besser auf Emily konzentrieren, nicht auf Rachel. Der Absturz des Busses war kein Unfall gewesen. Die Fahrerin hatte mit Absicht das Brückengeländer gerammt, um sich und den Bus voller Schüler in ein nasses Grab zu befördern. Selbstmorde, die andere mit in den Tod rissen, gingen fast immer auf den Einfluss eines Dämons zurück, aber hier war vor allem der Zeitpunkt verdächtig. War es Zufall gewesen, dass sich Lachlan derart nahe am Unfallort aufgehalten hatte? Oder dass Emily in diesem Bus gesessen hatte? Der Seelenwächter drehte sich um und stieg weiter die Treppe hinauf. Verdammt unwahrscheinlich. Er sperrte sein Apartment im zweiten Stock auf und betrat sein privates Refugium. Weinrote Wände und schwarze Zierleisten herrschten vor, selbst in der Küche zur Rechten. Nur der satte Karamellton des Parkettbodens hellte die düstere Farbgebung ein wenig auf. Lachlans Schultern entspannten sich, als er die Stufen zum spärlich möblierten Wohnzimmer hinabstieg, hinab zu all den mittelalterlichen Waffen, die im gesamten Raum verteilt waren. Zu Hause.


  Ein Engel würde nur zu bald eintreffen, um die Seele mitzunehmen, die Lachlan geholt hatte, aber für den Augenblick war er allein. Er zog den Gehrock aus und warf ihn auf die Fensterbank. Zugunsten des schlagzeilenträchtigeren Busunfalls waren die Ermittlungen zum Mord an der Rothaarigen hintangestellt worden. Als er zum Brückenbogen zurückgekehrt war, um seine Habseligkeiten zu suchen, hatte das Schwert noch immer im Gebüsch gelegen und geduldig auf seinen Besitzer gewartet. Glück gehabt. Er zog die Waffe aus der Scheide und brachte sie wieder zu ihrem Ehrenplatz, einer mit Samt ausgeschlagenen Halterung über dem Kamin. Dann holte er sich ein Bier aus dem Kühlschrank und trat auf den kleinen, sonnigen Balkon mit Ausblick auf den Garten… und auf Rachel Lewis’ Apartment.


  Ihr Balkon befand sich direkt unter seinem, und wenn sich Lachlan vornüberbeugte, erhaschte er kleine Einblicke in ihr Leben, die ihn neugierig machten. Jedes Apartment in dem Gebäude besaß einen Balkon, aber der von Rachel war einzigartig. Blumenkästen hingen an allen drei weiß getünchten Seiten. Ein wahrer Urwald an bunten Blüten und grünem Efeu quoll daraus hervor. Auf dem ungefähr sechs Quadratmeter großen Balkon drängten sich ein roter Liegestuhl aus Holz, ein kleiner Tisch, einige Topfpflanzen und ein Aquarium. Das Aquarium lag außer Sichtweite, aber das leise Gluckern einer Pumpe und das gelegentliche Platschen von Fischen beschworen ein lebhaftes Bild herauf. Ebenfalls ein Refugium. Eines, das Rachel oft nach einem langen Tag aufsuchte. Er erwartete nicht, sie nun dort zu sehen– nicht nach den verstörenden Ereignissen dieses Vormittags–, aber er stellte sie sich dort vor: in den Liegestuhl gelehnt, mit einem Buch in der Hand, die langen, nackten Beine ausgestreckt, das lockige Haar über die Schultern wallend.


  Lachlan stürzte das kalte Bier hinunter und wünschte sich, es wäre stärker. Hatte er nicht damit aufgehört? Hatte er nicht vor drei Monaten beschlossen, dass es sinnlos war, sie auszuspionieren, da er sonst kaum besser war als ein verrückter Stalker? Auch die Phantasien von ihr aufzugeben war relativ unproblematisch gewesen– damals. Aber jetzt war alles anders. Ein simpler Händedruck hatte seine Welt aus den Angeln gehoben. Während seine Hand in ihrer lag, während zwei Herzen im gleichen Takt schlugen und sich ihre Körperwärme mit seiner vermischte, hatte er das Gefühl, vollständig zu sein. Es war, als würde sein Körper den ihren wiedererkennen. Eine seltsame Empfindung, doch unleugbar. Das Bedürfnis, Rachel in den Armen zu halten, jeden Zentimeter ihres Leibes an seinem zu spüren, hatte sich zu einem tiefen Schmerz ausgewachsen. Er sehnte sich danach, Nähe, Vertrautheit und Normalität zu erleben– wieder Verlangen und Hoffnung zu fühlen.


  Aber all das hatte er niedergerungen. Er hatte kein Recht, um einen Moment in Rachels Armen zu bitten. Er musste noch einundneunzig Jahre abbüßen, und dann würde er sich seinem Schicksal stellen– wahrscheinlich in der Hölle.


  Lachlan wankte ein wenig und ging zurück in sein Apartment. Fast blind fand er den Weg in das Arbeitszimmer, das sein Sofa und den Fernseher beherbergte. Der Seelenwächter sank auf das Ledersofa, lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Die Vorhänge waren zugezogen, und im Halbdunkel konnte er fast so tun, als würde er die Schreie nicht mehr hören. Es waren nicht die Schreie der Jugendlichen, die in jenem Bus gefangen gewesen waren, obwohl auch sie in seinem Kopf widerhallten. Nein, die Schreie, die ihn heimsuchten, waren die flehentlichen Rufe seiner Familie. Die schrillen Laute des Grauens, das entsetzte Wehklagen und der erstickte Klang seines Namens auf ihren Lippen, während sie von den Angreifern niedergemetzelt wurden, die durch das geheime Wassertor in sein Heim eingedrungen waren.


  Durch jenes Tor, das er selbst absichtlich offen gelassen hatte.
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  Die Vorladung erreichte ihn am nächsten Mittag.


  Als die ersten düsteren Klänge der Glocke durch das Apartment hallten, erstarrte Lachlan instinktiv. Aber er schüttelte die Anspannung ab und aß das Vollkornsandwich mit Schinkenspeck, das er sich zubereitet hatte, in aller Seelenruhe auf.


  Dann wusch er den Teller in der Spüle und trocknete seine Hände am Geschirrtuch ab. Erst als er sicher sein konnte, dass er sein Glück bis aufs Äußerste strapaziert hatte, schloss er die Augen und folgte der Aufforderung, zur kathedralartigen Residenz Ihrer Majestät des Todes in den Eishöhlen der Antarktis zu kommen.


  Sein Atem gefror, während er die Augen langsam wieder öffnete und sich orientierte: gewölbte Decken, Tausende kleine Kerzen, die ins Eis eingelassen waren, wasserblaue Wände, die vom Schein zuckender Flammen vergoldet wurden, und ein weicher grauer Nebel, der den Boden verschluckte. Schaurig-schön.


  Wie die Herrin des Todes selbst. Sie saß auf dem Onyxthron mit der hohen Lehne, in ein ärmelloses schwarzes Satinkleid gehüllt, das lange weiße Haar war in kunstvollen Locken auf dem Kopf aufgetürmt. Der Blick der blauen Augen war lebhaft und wachsam, die bleiche Haut glatt und ihr Alter unmöglich zu bestimmen. »Du stellst meine Geduld auf eine harte Probe, Wächter.«


  Lachlan deutete eine knappe Verbeugung vor seiner Herrin an. Dann näherte er sich ihr auf dem purpurroten Teppich und blieb einige Schritte vor dem Thron stehen. Nicht ein einziger der sechs leichenblassen Leibwächter erwies sich als einfältig genug, ihm den Weg zu versperren. »Ich gebe nicht viel auf Glöckchengebimmel.«


  »Das solltest du aber. Ob es dir nun passt oder nicht, MacGregor, deine Seele gehört mir.«


  »Ich habe Euch Treue geschworen«, gab er zu. »Aber ich bin als Lehnsherr gestorben, nicht als Vasall. Ich diene niemandem.«


  Die Herrin des Todes erhob sich, und der tiefschwarze Stoff des Kleides floss zu einer schimmernden Pfütze zu ihren Füßen zusammen. In ihrem Gesicht spiegelte sich vollkommene Leere wider. »Seit kurzem legst du eine gefährliche Kühnheit an den Tag. Hegst du die Hoffnung, dass ich dich umbringe und deine Frist vor der Zeit beende?«


  Lachlan erwiderte nichts.


  »Du Narr. Im Gegenteil, mein Zorn würde deine Frist noch um weitere fünfhundert Jahre verlängern. Du bist unübertroffen darin, Dämonen auszulöschen, und die Engel können deine respektvolle Art, die Seelen zu holen, gar nicht genug preisen. Ich gewinne nichts, wenn ich dich zu früh erlöse«– sie stieg die drei Stufen zum nebelverhüllten Hallenboden hinab und schwebte in einer Wolke aus kühlem, kristallinem Duft an ihm vorbei–, »auch wenn die Versuchung groß ist. Du hast den Wächterkodex verletzt, indem du für eine lebende Seele die Zeit angehalten hast.«


  Lachlan drehte sich mit ihr, um sie nicht aus dem Blick zu verlieren. »Habt Ihr mir nicht befohlen, für die Sicherheit des Mädchens zu sorgen?«


  »Das habe ich, und trotz deiner verbotenen Bemühungen hättest du fast versagt.« Sie nahm eine Handvoll getrockneter Früchte aus einer gewaltigen Silberschale, die auf einer Anrichte aus Ebenholz stand, und stocherte mit dem langen weißen Nagel des rechten Zeigefingers darin herum– demselben Finger, mit dem sie auch ihre Erwählten brandmarkte.


  »Ich kann nicht an zwei Orten gleichzeitig sein«, sagte Lachlan, während er zusah, wie ein Stück Birne zwischen den blutroten Lippen verschwand. »Wenn Ihr wollt, dass ich das Kindermädchen spiele, dann entlasst mich aus der Seelenkollekte.«


  »Ausgeschlossen!«


  »Dann solltet Ihr Euch auf weitere Enttäuschungen gefasst machen.«


  Sie spießte ihn mit ihrem eisigen Blick auf. »Wage es nicht, mich zu belehren. Du vermagst mehr, als du im Moment leistest, und ich verlange alles von dir. Nähere dich der Familie. Du musst jeden Augenblick, in dem du keine Seele holst, über sie wachen.«


  »Warum?«


  Ihre Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Du brauchst nicht zu wissen, warum. Sorge einfach dafür, dass Satan seine Finger von dem Mädchen lässt, und setze mich von jedem ungewöhnlichen Ereignis in Kenntnis.«


  »Weiß Satan, wie wichtig sie ist?«


  »Habe ich gesagt, dass sie es ist?«


  Lachlan widerstand dem Drang, verächtlich zu schnauben, und erwiderte: »Es spricht für sich, dass Ihr Euren besten Krieger um die halbe Welt zerrt, damit er auf ein Mädchen aufpasst, das noch ein halbes Kind ist.«


  »Den besten? Ha! Noch gestern hätte ich dir freudig beigepflichtet, aber das ist Vergangenheit. Du hast deine Skrupellosigkeit verloren, MacGregor. Du unternimmst alles, damit ich mein Vertrauen in dich bereue.«


  Davon würde er sich nicht provozieren lassen. Über vierhundert Jahre lang hatte er sich hinter einer kalten, unbeirrbaren Zielstrebigkeit versteckt, pausenlos an seinen Fertigkeiten gefeilt und die Welt der Menschen gemieden, um sich ganz seinen Pflichten zu widmen. Er hatte nichts zwischen sich und die Seelenkollekte kommen lassen, und diese Hingabe hatte ihn in den Olymp der Seelenwächter katapultiert. Seine Wiedererweckung durch Rachels Berührung veränderte gar nichts daran… nur den Schmerz. »Es macht doch neugierig«, entgegnete er, »dass Ihre Majestät der Tod sich so sehr darum bemüht, ein einziges Menschenkind am Leben zu erhalten.«


  »Neugier ist keine Tugend, die einem Wächter gut zu Gesicht steht.«


  Die Muskeln in Lachlans Schwertarm zuckten bei dem verächtlichen Ton in ihrer Stimme. »Wenn ich wüsste, was sie derart wertvoll macht, könnte ich sie besser schützen.«


  »Lächerlich. Es geht ausschließlich darum, Dämonen zu vernichten– eine Aufgabe, die du bereits mit großem Talent erfüllst.«


  »Der Kampf gegen die Dämonen ist keine leichte Aufgabe mehr, selbst für einen erfahrenen Krieger. Die Risse gestatten es Satans Schergen, immer häufiger auf die mittlere Ebene durchzubrechen. Die dürftigen Werkzeuge, die ihr uns an die Hand gebt, setzen uns Wächter ins Hintertreffen. Wir verlieren an Boden.«


  »In der Tat.« Die Herrin des Todes nestelte an der Rubinkette um ihren Hals. »Es ist eine Schande. Ich habe den Verlust einiger begabter Lakaien zu beklagen.«


  Das Wort Lakai missfiel Lachlan über die Maßen, ebenso wie der Umstand, wie gleichgültig sie das Gemetzel an seinen Waffenbrüdern hinnahm. Doch er hielt sich im Zaum. »Dann schlagt zurück.«


  »Warum? Die Risse sind nicht von Dauer. Sie werden sich wieder schließen.«


  »Das sagt Ihr immer und immer wieder. Aber Ihr wollt uns nicht sagen, was sie verursacht, und trotz Eurer Beteuerungen verschlimmert sich unsere Lage weiter– das Sterben der Wächter nimmt kein Ende.«


  Die Herrin des Todes musterte ihn einen Moment lang, dann zuckte sie die Achseln.


  Lachlan ließ sich dazu hinreißen zu knurren: »Um Himmels willen, Weib, schreitet ein! Rüstet die Krieger besser für den Kampf gegen die Dämonen oder wendet Euch an den Herrn und pocht darauf, dass Satan in seine Schranken verwiesen wird.«


  Der Ausbruch verfehlte seine Wirkung. »Selbst wenn uns Gott ein Ohr leiht, ist nichts damit gewonnen. Das Chaos auf der mittleren Ebene arbeitet für uns alle.«


  »Nicht für die Seelenwächter.«


  Sie schob den hauchdünnen schwarzen Schal zurecht, der über ihre mageren Schultern drapiert war, und lächelte. »Nein, vermutlich nicht. Aber ich habe weder Zeit noch Interesse daran, sie besser zu wappnen.«


  »Dann wendet Euch an den Roma-Rat. Bedient Euch der Magier.«


  »Ich denke nicht daran. Die Roma sind heimtückische Unruhestifter. Jeder Wächter, der sich mit ihnen zusammentut, ist am Ende nicht mehr zu beherrschen.«


  Es war eine Stichelei, die er am besten ignorierte. »Ihre Magie ist es, die verhindert, dass meine Mission scheitert.«


  »Unsinn!«


  »Die Magier sind von höchstem Wert«, fuhr Lachlan fort. »Diejenigen von uns, die mit dem Rat Bekanntschaft gemacht haben, schätzen sich glücklich. Aber die meisten Wächter wissen gar nichts von seiner Existenz, da sie allein arbeiten und nicht über offizielle Kanäle kommunizieren können. Ihr könntet dies leicht ändern. Verschafft mir Zugang zur Wächterdatenbank und erlaubt mir, meine Kameraden zu trainieren.«


  »Auf keinen Fall. Ich kann nicht zulassen, dass du von deiner Mission abgelenkt wirst.« Die Herrin des Todes wedelte mit der Hand über die Wand aus Eis vor ihr. Nebelfinger krochen aus dem Boden daran hinauf und verwandelten sich wabernd in ein Kaleidoskop aus funkelnden Farben. Eine riesige Weltkarte, übersät von Häufchen aus winzigen schwarzen Punkten, nahm in dem Nebel Gestalt an. »Training ist Zeitverschwendung, wenn sich Wächter so leicht ersetzen lassen. Heutzutage führen die meisten Menschen ein selbstsüchtiges Leben. Sie begeben sich bereitwillig auf den schmalen Grat zwischen Gut und Böse, um zu bekommen, was sie wollen. Es brennen derart viele von ihnen im Fegefeuer, dass man jede Menge Auswahl hat.« Sie warf ihm einen spöttischen Blick zu. »Und darunter sind immer wieder einige, die geradezu um eine Chance betteln, mir dienen zu können.«


  Lachlan erstarrte.


  »Jetzt fort mit dir, Lachlan MacGregor. Ich habe zu arbeiten. Und bedenke: Jeden Augenblick, in dem du keine Seele holst, hast du über das Mädchen zu wachen.«


  


  Vermutlich war es zu einfach, dem Busunfall die Schuld zu geben. Rachel saß auf Emilys zerwühltem Bett und kaute am Nagel des Zeigefingers, während ihre Tochter gerade zum Fenster hereinkletterte. Trotzdem: Seit der Bus ins Wasser gestürzt war, war ihr Leben zu einem Albtraum geworden. Sie wartete, bis Em die Militärstiefel mit den schweren Sohlen über die Fensterbank gezogen und den schwarzen Minirock glattgestrichen hatte, bevor sie zu sprechen begann.


  »Ich schätze, das reicht für ein Jahr Hausarrest.«


  Ihre Tochter fuhr zusammen, rammte mit dem Ellbogen die massive Arbeitsplatte des Schreibtischs und stieß einen Papierstapel zu Boden. Doch der Schreck, ertappt worden zu sein, hielt nicht lange vor. Ems Schultern nahmen rasch wieder ihre trotzige Ist-mir-doch-egal-Haltung an. »Wofür? Im Dunkeln spazieren zu gehen?«


  »Verbotenerweise abzuhauen.«


  »Ach was, ich habe nichts verbrochen.«


  »Du bist vierzehn, Emily. Viel zu jung, um nachts um eins auf den Straßen herumzulaufen.« Rachel starrte ihre heranwachsende Tochter an. Vor noch nicht allzu langer Zeit war Ems Lieblingsfarbe Hellblau gewesen. Jetzt trug sie dicken schwarzen Eyeliner, klumpige Mascara und eine silberne Spinne in der gepiercten Stelle ihrer Nase. Früher hatten sie stundenlang über alle möglichen Themen gesprochen. Jetzt waren Gespräche bei ihnen genauso Mangelware wie zehnkarätige Diamanten. Rachel kannte ihr eigenes Kind nicht mehr. »Das ist nicht ungefährlich.«


  »Es ist nichts passiert, oder?«


  »Darum geht es nicht. Es hätte etwas passieren können. Unfälle sind nie reiner Zufall. Sie sind Fehler. Sie geschehen, wenn man etwas nicht zu Ende denkt.«


  »Was hätte ich denn zu Ende denken sollen? Es war ein Spaziergang.«


  »Ach, Em. Es ist mitten in der Nacht.« Rachel seufzte.


  »Meinetwegen.« Em zuckte die Achseln. »Das mit dem Hausarrest zieht jedenfalls nicht. Du bist doch sowieso nie zu Hause.«


  Der Hieb saß. Normalerweise wachte Rachel um sieben Uhr auf, zog sich an, bereitete das Pausenbrot vor und schob ihre Tochter rechtzeitig zur Tür hinaus, damit sie nicht den Schulbus verpasste. Doch eine Stunde später fuhr sie zur Arbeit und kam meistens erst nach sechs Uhr nach Hause. Em war jeden Tag mindestens drei Stunden lang auf sich allein gestellt. »Ich werde MrsMendelson bitten, bei dir zu bleiben.«


  Ein verächtliches Schnauben. »Ach, wirklich? Die alte Schachtel ist doch schon hundert. Wenn ich abhauen will, kann sie mich schlecht daran hindern.«


  »Du machst keine solchen Spaziergänge mehr!«


  Em warf den Kopf zurück. »Tatsächlich?«


  »Ja!« Rachel warf Em ein gebundenes Buch vor die Füße. Es schlitterte auf dem Boden entlang, bis es zwischen leeren Kaugummipapieren und einem Haufen abgelegter Kleidungsstücke liegen blieb. »Ich habe dein Tagebuch gelesen. Du triffst dich mit einem Jungen, der ein Motorrad fährt.«


  Em erstarrte. »Du hast mein Tagebuch gelesen?«


  »Ja, das habe ich.«


  »Hallo? Von welchem Planeten stammst du denn? Tagebücher sind Privatangelegenheit.«


  »Normalerweise hätte ich das auch nicht gemacht«, gab Rachel zu und errötete in der Dunkelheit, »aber du hast mir schließlich keine Wahl gelassen. Seit dem Busunfall führst du dich so seltsam auf. Du gehst nicht ans Handy, wenn ich von der Arbeit aus anrufe, zeichnest bizarre Bilder, und jetzt schleichst du dich mitten in der Nacht aus dem Haus. Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll.«


  »Hast du vielleicht mal daran gedacht, mich zu fragen?«


  Rachel sah auf ihre Füße. »Fragen? Glaub mir, Em, das habe ich versucht. Aber jedes Mal, wenn ich ein Gespräch anfange, bekomme ich nur ein Knurren, Achselzucken oder verdrehte Augen zur Antwort. Du machst es mir nicht gerade leicht.«


  Em bückte sich und band ihre Schnürsenkel auf. »Du scherst dich einen Dreck um meine Meinung.«


  »Das ist doch gar nicht wahr. Ich will nur–«


  »Egal, was auch immer.« Sie stieß die Stiefel in eine Zimmerecke und wühlte so lange in dem Kleiderhaufen auf dem Boden herum, bis sie schwarze Seidenboxer und ein überdimensionales schwarzes T-Shirt mit einem Totenschädel darauf zutage förderte. »Ich bin müde. Ich will jetzt schlafen.«


  »Nein. Schließ mich nicht aus deinem Leben aus, Em. Ich will dich verstehen. Wirklich. Sag mir doch, warum du dich so verhältst, warum du dich mitten in der Nacht fortschleichst.«


  Ihre Tochter richtete sich auf. »Du kapierst es einfach nicht.«


  »Was kapiere ich nicht?«


  »Mich, mein Leben, eben alles.«


  »Dann erklär’s mir.« Rachel legte Em die Hand auf den Arm. Sie erinnerte sich an jene Tage, als eine viel jüngere Em fröhlich nach Hause gekommen war und über alles geplappert hatte, das in der Schule passiert war. »Bitte.«


  Em schüttelte die Hand ab. »Netter Versuch, aber fünf Minuten Bemuttern im Monat reichen nicht.«


  Ein Funken Wut glomm in Rachel auf, doch sie erstickte ihn. Die Arbeit hatte sie in letzter Zeit sehr beansprucht, vielleicht verdiente sie das hier. »Wir könnten am Wochenende etwas zusammen unternehmen, wie früher. Ins Kino gehen oder zum Shoppen. Was du willst.«


  »Ich bin schon mit Sheila verabredet.«


  »Wenn du willst, dass ich dich verstehe, wirst du mich an dich heranlassen müssen, Em. Sei nicht so streng mit mir. Ich versuche es doch.«


  Ihre Tochter zog sich das unförmige T-Shirt über den Kopf und warf sich aufs Bett. »Versuch, was du willst.«


  »Was soll das wieder heißen?«


  »Nichts.«


  »Nichts? Ich glaube kaum–«


  »Meine Güte, es reicht. Lass mich in Frieden.«


  Diesmal konnte Rachel das Feuer nicht mehr eindämmen. »Du willst deinen Frieden? Gut! Vergiss das Kino. Vergiss das Ausgehen mit Sheila. Du hast für zwei Wochen Hausarrest. Und da du mich davon überzeugt hast, dass du einen Aufseher brauchst, wird dir MrWyatt von nebenan die nächste Zeit nicht von der Seite weichen.«


  »Super.« Ems Stimme triefte vor Sarkasmus.


  In Fahrt gekommen holte Rachel zu einem weiteren Schlag aus. »Oh, und ich werde die Polizei anrufen und deinen Freund anzeigen. Bis du achtzehn bist, fällt das Herumpoussieren mit dir unter Unzucht mit Minderjährigen.«


  Ems selbstgefälliges Lächeln gefror. Jedes Anzeichen von Weichheit verschwand aus ihrem Gesicht und ließ eine bösartige Fremde zurück, die nicht wiederzuerkennen war.


  »Ich hasse dich«, zischte sie.


  Das schlechte Gewissen krallte sich in Rachels Magen. »Em, ich–«


  »Raus hier!«


  »Wirklich, es tut mir so–«


  »Und mach die Tür hinter dir zu!«


  Rachel hielt Ems Blick einen Moment lang unsicher stand. Das Gespräch in einem derartigen Misston zu beenden, verursachte ihr Übelkeit. Aber es gab keinen Weg in diese eisigen blauen Augen, keine Hoffnung, durchzudringen und alles zum Besseren zu wenden.


  »Ich liebe dich«, erwiderte sie hilflos.


  Derselbe kalte, starre Blick.


  Mit einem Engegefühl in der Brust trat Rachel den Rückzug an. Im Bewusstsein ihrer Niederlage schloss sie langsam die Tür hinter sich.


  


  Lachlans Schwert traf mit einem lauten Klirren auf den Messingschild.


  Der Arm seines Widersachers erzitterte. Lachlan schickte zwei weitere grimmige Schläge hinterher, bis sein dunkelhaariger Gegner taumelte.


  »Grundgütiger! Das reicht«, stöhnte Brian. »Mein Arm fällt bereits ab.«


  Lachlan ließ die Waffe sinken und bedachte sein kaum schwitzendes Gegenüber mit einem verächtlichen Blick. »Wie zum Henker hast du bisher nur überlebt, Webster? Jeder auch nur halbwegs ausgeschlafene Dämon könnte dich zu deinen Ahnen schicken.«


  »Wenn’s hart auf hart kommt, mache ich, was jeder vernünftige Seelenwächter tut.« Brian zog den Arm aus der Halterung des Schildes und spannte vorsichtig den Bizeps an. »Ich schalte den Turbo ein und laufe, so schnell ich kann.«


  »Das wird dich nicht retten, wenn du umzingelt bist.« Lachlan wischte sein Übungsschwert mit einem geölten Lappen ab und lehnte es an den Kamin. »Du wärst mit der Klinge viel sicherer, wenn du mit dem Training bereits begonnen hättest, als du noch jung warst.«


  »Na ja, ich war wohl zu sehr damit beschäftigt, Skateboard zu fahren und mir das Trommelfell mit Pearl Jam zu ruinieren.«


  »Es gibt noch einiges an deiner Kampftechnik zu verbessern.«


  Brian, der mehr wie eine wandelnde Werbetafel für Sportbekleidung aussah denn wie ein unsterblicher Krieger, legte Schwert und Schild auf den Boden. Er fuhr sich mit dem Arm über den schwachen Schweißfilm auf der Stirn, lächelte Lachlan an und sagte kleinlaut: »All die Jahre, in denen wir Seite an Seite gekämpft haben, zählen wohl gar nicht, oder?«


  »Nein.«


  »Immerhin bin ich jung und wendig. Das hast du selbst gesagt, als wir mit dem Training anfingen. Und erst vor kurzem erwähntest du, dass ich in fünf Wochen bereits viel gelernt habe. Warum machst du dann so ein Gesicht?«


  »Weil du gerade genug weißt, um dich umbringen zu lassen.«


  »Hey«, protestierte der ehemalige Börsenmakler. »Ich dachte, ich hätte gute Instinkte.«


  »Du benötigst mehr als gute Instinkte. Du benötigst Können.« Lachlan rieb sich über das T-Shirt, um den Schweißtropfen Einhalt zu gebieten, die seine Brust hinunterrannen. »Und du benötigst verdammt noch mal mehr Durchhaltevermögen. Du solltest jede freie Minute trainieren.«


  »Auf keinen Fall. Im Gegensatz zu dir, MacGregor, habe ich ein Privatleben.«


  »Mach die Augen auf, Webster. Die Zeiten haben sich geändert.«


  »Ja, ja, ich weiß. Vor einem Jahr standen die Chancen, in einen Hinterhalt zu geraten, noch eins zu fünfzig, jetzt sind sie eher bei fünfzig-fünfzig. Aber ich mache ja bereits, was ich kann. Ich übe dreimal pro Woche mit dir. Das ist mehr, als die meisten Wächter von sich behaupten können.«


  »Drei Stunden pro Woche sind nicht genug.«


  »Aber ich lerne doch vom Besten.« Brian lächelte. »Unter den Wächtern geht das Gerücht, dass du einmal im Alleingang zwei Kriegsdämonen niedergemetzelt hast.«


  »Glaub nicht alles, was du hörst.«


  »Ach, komm schon. Dir haben Elitesoldaten aus den inneren Höllenzirkeln aufgelauert, und du hast überlebt. Ich weiß, dass es stimmt– gib’s zu. Mit dir als Trainer ist es nur eine Frage der Zeit, bis ich irgendwann mal einen Dämon zur Strecke bringe.«


  Lachlan schüttelte den Kopf über das Maulheldentum des jungen Mannes und ging in die Küche.


  »Also«, sagte Brian, der ihm gefolgt war. »Hast du über meinen Vorschlag nachgedacht?«


  »Nein.« Lachlan nahm zwei Wasserflaschen aus dem Kühlschrank und warf Brian eine zu.


  »Warum nicht?« Der junge Mann schraubte die Flasche auf und trank sie in einem langen Zug halb aus. »Ich kenne mindestens ein Dutzend Wächter, die im Handumdrehen auf der Matte stehen würden, wenn du bereit wärst, sie zu unterrichten.«


  »Ich gebe keinen Unterricht.«


  »Mir schon.«


  »Da muss mein gesunder Menschenverstand vorübergehend ausgesetzt haben. Ich hatte Mitleid mit dir.«


  »Und mit den anderen Wächtern, die sich mit unserer miesen, vorsintflutlichen Ausrüstung herumschlagen müssen, nicht?«


  »Nein.«


  »Blödsinn, MacGregor. Ich habe dich an jeden Ratschläge verteilen sehen, der sie hören wollte– oder auch nicht. Du möchtest nicht, dass wir anderen eingeseift werden, das weiß ich. Was hält dich–« Brian brach ab, als es an der Apartmenttür klopfte. Er hob eine Augenbraue und fragte: »Erwartest du jemanden?«


  »Nein.«


  Es entstand eine Pause. Dann war wieder deutlich das Pochen zu hören. »Willst du nicht aufmachen?«, drängte der junge Mann.


  »Nein.«


  »Warum nicht?«


  »Weil ich niemanden erwarte.«


  Mit der Geschicklichkeit eines Profi-Basketballspielers warf Brian die Wasserflasche ins Spülbecken. Anschließend ging er zur Tür. »Ja, aber man weiß nie. Es könnte doch ein süßes Schnuckelchen sein, das dich bespringen will.«


  »Webster!«, warnte Lachlan.


  Brian blieb gehorsam stehen, aber nur lange genug, um durch den Spion in der Tür zu spähen. Dann grinste er, drehte den Knauf und zog die massive Holztür auf.


  Lachlan verschlug es den Atem. Es war Rachel. Sie wirkte erschöpft und müde von einem langen Arbeitstag, sah aber in dem weich fließenden violetten Top und der beigefarbenen Hose trotzdem so hübsch wie immer aus. Ihr Blick huschte zwischen ihm und Brian hin und her. »Äh, wenn es gerade unpassend ist, kann ich später wiederkommen.«


  »Nein, ist schon gut«, sagte Brian großzügig und winkte sie herein. Über Rachels Kopf hinweg formte er stumm die Worte: Siehst du? Süßes Schnuckelchen. »Ich wollte sowieso gerade gehen.«


  Rachels Blick blieb zögerlich. Er wanderte von Lachlans Gesicht zu seinem verschwitzten grauen T-Shirt und wieder nach oben. »Ganz sicher?«


  Nein, Lachlan war nicht im mindesten sicher. Sie in seiner Wohnung zu sehen, ihren Blick auf seiner Brust zu spüren– das alles stellte unangenehme Dinge mit Lachlans Puls an. Aber sie abzuwimmeln war nun so gut wie unmöglich.


  »Gewiss«, versicherte er ihr. »Mein Freund Brian war wirklich gerade auf dem Weg zur Tür.«


  Der andere Mann erwiderte eindringlich Lachlans starren Blick. »Ich komme später noch mal wieder, wenn du über meinen Vorschlag nachgedacht hast.« Lachlan antwortete nicht. Die schroffe Erwiderung, die ihm auf der Zunge lag, war nicht für die Ohren einer Dame bestimmt.


  Die Tür schlug zu, und Rachel trat näher. Sie sah sich um. »Ich bin zum ersten Mal in einer der Drei-Schlafzimmer-Suiten. Sehr hübsch.«


  Es war absurd, aber allein das Wort Schlafzimmer aus ihrem Mund zu hören, jagte heiße Wellen durch Lachlans Körper. »Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Wasser, Saft, Tee?«


  Rachels Augen hellten sich auf. »Tee wäre wunderbar.«


  Lachlan füllte einen Wasserkessel und stellte ihn auf den Herd. »Wie geht es Emily? Hat sie sich von dem Unfall erholt?«


  »Gut, dass Sie fragen«, entgegnete Rachel. »Deshalb bin ich hier.« Dann röteten sich ihre Wangen in einem charmanten Pink. »Wahrscheinlich ist es indiskret von mir, aber ich habe herumgefragt, welches Apartment Ihres ist. Ich hoffe, es stört Sie nicht.«


  »Nein, überhaupt nicht.«


  Stören beschrieb nicht annähernd angemessen den Aufruhr in seinem Inneren. Er wollte sich darüber freuen, dass Rachel nach ihm gesucht hatte, aber zusammen mit seinem männlichen Stolz stieg sofort eine Heerschar alter Erinnerungen in ihm auf. Erinnerungen daran, wie es sich anfühlte, von einer Frau begehrt zu werden, ihre Liebe zu erringen und dann sein Herz brechen zu spüren, wenn sie starb– ein Schicksal, das allen lebenden Geschöpfen früher oder später beschieden war. Er nahm zwei Tassen und eine Kanne aus dem Küchenschrank.


  »Was haben Sie denn für ein Problem?«


  »Es ist etwas schwierig zu erklären.« Sie ging zum Kamin hinüber und betrachtete neugierig das Schwert. »Sie besitzen eine interessante Sammlung an mittelalterlichen Waffen. Sind sie echt?«


  »Nein, es sind Replikate. Echte wären ein Vermögen wert.«


  Rachels Blick schweifte durch den unmöblierten Raum. »Sie legen Ihr Geld anderweitig an, schätze ich.«


  Die Versuchung, über den scheinbar fehlenden Komfort zu reden, war übermächtig, aber Lachlan schwieg. Eine Erklärung würde es gewiss mit sich bringen, dass er ihr das gut ausgestattete Arbeitszimmer am Ende des Flurs zeigte, das seinem Kingsize-Bett wiederum gefährlich nahe lag.


  Der Kessel pfiff, und Lachlan goss den Tee auf. »Erzählen Sie mir von Emily«, forderte er Rachel auf. Ein gutes, sicheres Thema.


  Rachel durchquerte den Raum und setzte sich auf einen der Barhocker an der Kücheninsel. Als sie sich über die Granitplatte beugte, straffte sich der seidene Stoff der Bluse über ihren Brüsten. Lachlan wandte sich abrupt ab. Seufzend gestand Rachel: »Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist.«


  Während er Milch und Zucker bereitstellte, berichtete Rachel von der Launenhaftigkeit und Aufsässigkeit ihrer Tochter. Die Erschöpfung grub winzige Furchen zwischen ihre Augenbrauen. Lachlan reichte ihr einige zuckerbestäubte Butterkekse, an denen sie abwesend knabberte, während sie weitersprach. Als sie bei Ems nächtlichem Ausflug angelangt war, zuckte Lachlan zusammen. Typisch, genau in jener Nacht hatte er eine Seele holen müssen.


  »Ich war bereits bei der Polizei«, erzählte Rachel. »Sie sagen, sie können nichts machen, es sei denn, Emily wird nachts von einer Streife aufgegriffen. Es liegt allein bei mir, sie von diesem Jungen fernzuhalten…«


  »Aber Sie müssen schließlich arbeiten.« Lachlan teilte Rachels Frustration. Da er Emily nur gelegentlich überwachen konnte, zwischen zwei Seelenkollekten sozusagen, war er diesem neuen Freund noch nicht begegnet. Es war klar, dass er beginnen musste, Emily von der Schule nach Hause zu folgen.


  »Ganz genau«, pflichtete Rachel seiner Aussage bei und schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln.


  Sie hatte ein Grübchen, nur eines, auf der linken Seite des Mundes. Lachlan konnte seine Augen gar nicht davon abwenden. Er hatte sich noch nie etwas so brennend gewünscht, wie dieses Grübchen zu küssen. Er gab Rachel eine Teetasse. »Und wie kann ich Ihnen dabei helfen?«


  »Reden Sie mit ihr.«


  »Worüber?«


  »Über den Tod. Emily hatte schon immer ein seltsames Interesse an diesem Thema, aber seit dem Unfall ist sie wie besessen davon. Als hätte ihr die Nahtod-Erfahrung eine Tür in eine andere, dunkle Welt geöffnet.« Rachel beugte sich vor und holte einige Blatt Papier aus ihrer Handtasche. »Diese Symbole hat sie bereits früher gezeichnet.« Rachel zeigte Lachlan einen Kreis, der einen sechszackigen Stern einfasste, ein Ankh, das Auge des Horus und ein auf den Kopf gestelltes Kruzifix.


  »Das ist nicht weiter schlimm«, sagte Lachlan. »Die Gothic-Szene liebt Symbole. Es hat nichts zu bedeuten.«


  »Ich weiß. Em gehört seit fast einem Jahr dazu, und nachdem ich mich ein wenig darüber informiert hatte, habe ich ihr diese Sachen durchgehen lassen. Ich dachte, das wäre eben ihre Art der Persönlichkeitsfindung.« Rachel zog ein Papier unter den anderen hervor. »Aber in den letzten Wochen sind ihre Zeichnungen viel düsterer geworden.«


  Das Papier starrte vor schwarzer Tinte. Es war über und über mit grauenhaften Bildern bedeckt: bluttriefenden Messern, Leichen, sich windenden Schlangen, dreifachen Sechsen und kurzen, umrandeten Phrasen wie Der Tod ist ein Segen und das Ende.


  »Das sieht mir weniger nach Persönlichkeitsentwicklung aus als vielmehr nach dem personifizierten Bösen.« Rachel blickte Lachlan erwartungsvoll an. »Ich bilde mir doch nichts ein, oder? Einige von diesen Bildern lassen sich dem Satanismus zuordnen, nicht wahr?«


  Lachlans Herz schlug heftig. Angesichts Rachels Blässe drängte es ihn, sie in den Arm zu nehmen, sie ganz fest zu halten und ihre Ängste zu zerstreuen. Aber obwohl die Herrin des Todes ihn dazu ermutigt hatte, sich Rachel zu nähern, widerstand er der Versuchung, die Hand auszustrecken und Rachel zu trösten. Ohne sie jemals in seinen Armen gehalten zu haben, wusste Lachlan instinktiv, dass sie so perfekt hineinpassen würde wie keine andere Frau zuvor– und das erschreckte ihn. Sein Interesse an Rachel ging zu weit. Wenn er einmal die unsichtbare Grenze, die er zwischen ihnen gezogen hatte, überschritt, wäre es nicht mehr möglich, es bei einer Umarmung zu belassen. »Sie ist eine sehr begabte Künstlerin.«


  »Das liegt in der Familie, schätze ich.« Lachlan blickte sie fragend an. »Ich bin Grafikdesignerin. Ich arbeite für eine Softwarefirma hier in der Stadt.«


  »Aha.« Eine Künstlerin also. Das erklärte die Oase, in die Rachel den sterilen Betonbalkon verwandelt hatte. Künstler beurteilten die Welt nach ihrem Potenzial– danach, was sie sein konnte, und nicht danach, was sie war. Er nahm das Blatt und tat so, als würde er es genau studieren. »Die Bildersprache wirkt in der Tat verstörend. Vielleicht sollten Sie sich an einen Psychotherapeuten wenden.«


  »Ich versuche ja, Em davon zu überzeugen, zu einem zu gehen. Aber bisher hat sie sich mit Händen und Füßen dagegen gesträubt. Ich hatte gehofft…«– ihr Blick suchte seinen– »wissen Sie, Em hat es nicht gezeigt, aber sie ist sehr beeindruckt von Ihnen. Ich glaube, sie würde auf Sie hören.« Der Druck auf Lachlans Brust wurde fast unerträglich. Rachel seufzte. »Jedenfalls hört sie nicht auf mich, so viel ist sicher.«


  »Vielleicht könnte ihr Vater…«


  »Nein. Grant fällt es bereits schwer, mehr als fünf Minuten lang mit ihr zu reden. Außerdem ruft er höchstens einmal im Monat an. Er hätte nicht die leiseste Ahnung, was er sagen soll.«


  »Verstehe«, erwiderte Lachlan, dabei verstand er es überhaupt nicht. Er hatte nie Schwierigkeiten gehabt, mit seinen eigenen Kindern zu reden, und er würde alles darum geben, noch einmal… Das Papier in seiner Hand zitterte, schnell legte er es hin. »Ich soll ihr also sagen, dass der Tod nichts Erfreuliches ist und dass das Leben lebenswert ist.«


  »So ungefähr, ja.«


  »Ich bin vielleicht nicht die richtige Person, um ihr das zu vermitteln.«


  »Warum denn nicht?« Rachel nahm die Zeichnungen wieder an sich, faltete das Bündel zu einem schmalen Rechteck und schob es zurück in ihre Handtasche. »Weil Sie an ein Leben nach dem Tod glauben?«


  »Nein, das ist nicht der Grund.« Das Problem war nicht das Leben nach dem Tod. Das Problem war das Leben vor dem Tod– das Leben, das Lachlan verloren hatte, seine eigene schmerzhafte Vergangenheit. Doch stattdessen sagte er: »Weil die Gothic-Kultur jede organisierte Religion ablehnt. Die Wahrscheinlichkeit ist groß, dass Emily jeden Ratschlag ignoriert, der von einem Priester kommt, eben weil er von einem Priester kommt.«


  »Aber ich glaube nicht, dass sie Sie als–«


  »Vielleicht nicht«, unterbrach Lachlan. »Trotzdem wäre es das Beste, wenn Sie jemand anderen finden würden, der mit ihr spricht. Aus dem Freundeskreis oder aus der Verwandtschaft.«


  Rachels Gesicht versteinerte. Sie stand auf und hängte sich ihre Handtasche über die Schulter. »In Ordnung.«


  Lachlan starrte Rachel an. Er bemerkte einen verräterischen Schimmer in ihren Augen. Verflucht noch mal. Gleich würde alles in einer Katastrophe enden. Eine Träne, mehr war nicht nötig. Eine Träne, und er würde jede Warnung, die sein gebeuteltes Herz herausschrie, in den Wind schlagen und Rachel auf den Knien anflehen, ihn helfen zu lassen. Bitte, lass sie nicht weinen.


  Rachel reckte das Kinn trotzig nach oben und streckte die Hand aus. »Danke für Ihre Zeit, Pater.«


  Lachlan ergriff ihre Hand und drückte sie sanft. Dann begleitete er Rachel zur Tür. »Es tut mir leid, dass ich Ihnen keine Hilfe bin.«


  »Das tut mir auch leid.« Mit hocherhobenem Kopf rauschte sie auf den Flur hinaus.


  Lachlan schloss die Tür leise hinter ihr und lehnte sich dagegen. Seine Beine waren wie gelähmt, und die Haut juckte unangenehm, als würde sie ihm nicht passen. Kein Wunder. Der rauhbeinige schottische Ritter in ihm hätte die Gelegenheit beim Schopf ergriffen, einer derart schönen Frau in Not zu helfen.


  Doch offensichtlich war seine Ritterlichkeit zusammen mit seinem Körper gestorben.


  
    
      [home]
    


    3

  


  Ein Schatten huschte aus dem weiß getünchten Gebäude unter das ausladende Blätterdach eines Palisanderbaums. Lachlan konnte die dunkle Gestalt von seinem Balkon im zweiten Stock aus mühelos beobachten. Viktorianische Gaslampen sprenkelten den Plattenweg mit weichen Lichtkreisen, aber Emily mied sie und hielt sich dicht am schwarzen Rand des Gartens. Sie war ein sehr zielstrebiges junges Mädchen. Nur Augenblicke, nachdem im Schlafzimmer ihrer Mutter das Licht ausgegangen war, unternahm sie einen gewagten Ausbruch. Um zwei Uhr morgens. Dieser Bursche, mit dem sie sich traf, musste wirklich etwas Besonderes sein.


  In dem üblichen schwarzen Leinenminirock, schwarzen Strümpfen und einem langärmeligen schwarzen T-Shirt war Emily nur ein dunkler Umriss, während sie sich einen Weg um die Blumenbeete suchte, an einem Baum vorbei, um sich dann hinter einem anderen Stamm zu verstecken. Sie wandte Lachlan ihr schmales Gesicht zu, und er erstarrte. Als Emilys Blick auf dem Balkon direkt unter ihm ruhte, fragte er sich, was ihr gerade durch den Kopf ging. Überlegte sie es sich noch einmal? Hatte sie vielleicht ein schlechtes Gewissen? Was immer es war, es hielt nicht lange vor. Einen Wimpernschlag später schien sie leise zu seufzen, und dann schlich sie leise die Ostseite des Gebäudes entlang und war schnell um die Ecke verschwunden.


  Lachlan streckte die Hand nach dem schmiedeeisernen Balkongeländer aus, um ihr zu folgen, doch eine Bewegung in seinem Augenwinkel ließ ihn innehalten: ein zweiter Schatten, größer und nicht annähernd so geübt im Davonstehlen. Rachel. Lachlan seufzte seinerseits, während er beobachtete, wie ihre anmutige Silhouette, getarnt durch eine schwarze Jeans und einen Pullover, der Tochter folgend durch den Garten huschte.


  Großartig! Jetzt musste er auf zwei Menschen aufpassen, nicht nur auf einen. Nachdem sich der Seelenwächter noch einmal vergewissert hatte, dass die Luft rein war, sprang er über das Geländer und landete mühelos auf dem gepflegten Rasen zehn Meter tief unter ihm. Lachlan musste rennen, um die beiden Frauen im Blick zu behalten, während er ihnen auf den Parkplatz folgte. Dort stieg Emily gerade, wie Lachlan vermutet hatte, hinter einer Gestalt in Lederdress und Helm auf den Sitz eines Motorrades.


  Lachlan öffnete seinen schwarzen Audi S6 per Funk und glitt auf den dunkelgrauen Ledersitz. Beim ersten Drehen des Zündschlüssels erwachte der starke Motor schnurrend zum Leben. Das Herz des Seelenwächters schlug heftiger– sein jahrhundertealter Körper schien einfach nicht in der Lage zu sein, der instinktiven Begeisterung für diese technische Errungenschaft Herr zu werden. Er warf einen Blick in den Rückspiegel und sah das Motorrad rechts in die Coleman Road abbiegen, rasch gefolgt von einem roten Kompaktwagen. So viel zu der Hoffnung, dass Rachel die Autoschlüssel vergessen hatte.


  Die Straßen der Stadt waren um diese Uhrzeit fast leer. Obwohl das rote Auto eine überraschende Zurückhaltung an den Tag legte, blieb es dem Motorrad dicht auf den Fersen. Lachlan seinerseits behielt Rachels Rücklichter im Auge. Die drei Fahrzeuge bogen bei Santa Teresa links ab, fuhren an der Oakridge Mall vorbei und fädelten sich auf den Guadalupe Parkway ein. Auf dem Freeway erlaubten es Lachlan der stärkere Verkehr und Rachels Konzentration auf Emily, die Lücke zwischen den Autos zu schließen und sich direkt hinter sie zu setzen. Nun hatte er freien Blick auf ihren Wagen. Wenn man ihn denn so nennen wollte. Das Logo auf dem Heck wies ihn als Datsun 210 aus. Doch die Jahre unter der heißen Sonne hatten die rote Farbe zu einem fleckigen Rosa verblassen lassen. Rost hatte den Kofferraumdeckel mit Pockennarben überzogen, sodass die Verriegelung nicht mehr richtig schloss, außerdem eierte das linke Hinterrad. Dem fortwährenden Grollen und gelegentlichen Husten des Motors nach zu urteilen hätte das gebrechliche Vehikel dringend einer Generalüberholung bedurft. Wenn man zudem den blassblauen Rauch und den Geruch brennenden Öls berücksichtigte, die das Auto ausdünstete, konnte man es als Paradebeispiel einer altersschwachen Klapperkiste bezeichnen. War der letzte Datsun nicht irgendwann in den Achtzigern vom Fließband gerollt? Wo hatte Rachel diesen horrenden Schrotthaufen nur aufgetan?


  Vorn fuhr das Motorrad an der Curtner Avenue ab, und Lachlan ging vom Gaspedal. Nur Augenblicke später, gleich hinter dem Friedhof, schwenkten Emily und ihr Freund rechts ein und fuhren auf den Santa-Clara-Jahrmarkt. Das Tor stand sperrangelweit offen, weit und breit waren weder ein Schloss noch eine Wache in Sicht. Kurz darauf erstarb das röhrende Brummen des Motorrads. Offenbar ging es nun zu Fuß weiter.


  Zu Lachlans Erleichterung beschloss Rachel, dem Motorrad nicht auf das Gelände zu folgen, sondern stattdessen vor dem Casino zu parken. Er zog die Augenbrauen hoch, als sie ihr klappriges Gefährt abschloss. Wer würde diese Rostlaube stehlen wollen? Lachlan wartete, bis Rachel um die Ecke verschwunden war, dann parkte er seinen S6 rasch im Schatten der Gateway Hall und kürzte auf dem Weg zur Parkanlage zwischen den Gebäuden hindurch ab. Das Gewächshaus, das im Schutz einiger Bäume stand und von Picknicktischen umgeben war, schien ihm der wahrscheinlichste Platz für ein Stelldichein zu sein.


  Und damit traf er ins Schwarze.


  Während sich Lachlan dem Gewächshaus im Schutz der Bäume näherte, entdeckte er Emilys schmale Gestalt. Sie saß auf einem Picknicktisch aus Holz. Fünf Männer und zwei Frauen standen ringsum. Sie alle waren schwarz gekleidet, hatten alle gleich verschwenderisch schwarzen Eyeliner aufgetragen und hielten alle eine geöffnete Bierflasche in der Hand. Einige rauchten– und zwar nicht nur Tabak, den glasigen Augen und dem verzückten Lächeln nach zu schließen. Nur einer der jungen Männer trug eine Lederjacke– es war also nicht schwer, den Motorradfahrer zu identifizieren.


  Lachlan blickte sich suchend nach Rachel um. Sie hatte sich der Gruppe von der entgegengesetzten Seite des Parks genähert und stand nun tief im Dunkel der Bäume. Sie hatte Lachlan nicht bemerkt und wandte keinen Blick von den Gestalten um den Picknicktisch. Alkohol, Zigaretten, Drogen– die Inkarnation der schlimmsten Befürchtungen einer Mutter.


  Die Unterhaltung war von Lachlans derzeitiger Position aus unmöglich zu belauschen, daher pirschte er vorsichtig näher.


  Kurz darauf hörte er Emilys hohe Stimme. »Die Schule ist so verflucht öde!« Einer der Jungen murmelte seine Zustimmung. »Sie lassen dich denselben Scheiß immer wieder machen, so als wärst du zu dämlich, es gleich beim ersten Mal zu raffen.«


  Lachlan blieb hinter einem breiten, flechtenbewachsenen Baum stehen und warf erneut einen heimlichen Blick auf die Gruppe– gerade rechtzeitig, um Emilys Verehrer erstarren zu sehen. Einen Herzschlag lang dachte Lachlan, es wären seine Bewegungen gewesen, die den jungen Mann alarmiert hatten. Doch dieser blickte in die entgegengesetzte Richtung, genau in jenen schattigen Winkel, in dem Rachel stand.


  Angst flutete durch Lachlans Adern. Obwohl seine Kriegerinstinkte ihn dazu drängten, sich zwischen Rachel und jede erdenkliche Gefahr zu werfen, widerstand er ihnen und blieb, wo er war, ohne jedoch das schmale Gesicht des jungen Mannes aus den Augen zu lassen. Lachlans Herz hämmerte. Rachels dunkle Gestalt im Schatten der Bäume zu entdecken, ging über jedes menschliche Sehvermögen hinaus. Er wusste das, weil er selbst sie kaum sehen konnte. Das bedeutete, dass Emilys Freund nicht derjenige war, der zu sein er vorgab.


  Er war ein Dämon.


  Und tatsächlich, Lachlan war sicher, dass er die Kreatur dort drüben kannte, auch wenn er das markante Kinn und die dichten Augenbrauen nicht einordnen konnte. Das war sonderbar, denn nur wenige Dämonen, mit denen er jemals gekämpft hatte, waren anschließend noch in der Lage gewesen, davonzuspazieren. Eigentlich konnte sich Lachlan in den vierhundertneun Jahren, die er bereits als Seelenwächter tätig war, nur an drei erinnern, seinen hünenhaften Freund von neulich eingeschlossen. Dieser Kerl hier gehörte nicht zu ihnen. Doch das Gefühl der Vertrautheit verstärkte sich. Denn nun lächelte der Dämon schwach und drehte den Kopf– und sah Lachlan direkt in die Augen.


  


  Als der junge Mann den Blick abwandte, entschlüpfte Rachel ein Seufzer der Erleichterung. Da sie Emily kaum sehen konnte, hatte sie daraus geschlossen, dass sie selbst ebenfalls gut verborgen war. Umso mehr hatte sie erschreckt, dass der Junge sie direkt anzustarren schien. Nicht nur aus Angst, entdeckt zu werden. Ihr war plötzlich aufgegangen, wie angreifbar sie war, hier draußen auf einem verlassenen Rummelplatz mit sieben Rowdys, die alle tranken, darunter fünf Männern. Vielleicht war es nicht die klügste Entscheidung gewesen, Em allein zu folgen. Trotzdem war Rachel froh, dass sie es getan hatte. Die Frage war nur, was sie nun machen sollte. Ihr Zorn riet ihr, einfach hinüberzustampfen, Emily am Ohr zu packen und sie nach Hause zu zerren. Eine ruhigere Stimme sagte beschwichtigend, dass Em die Angebote der anderen, mitzutrinken und mitzurauchen, vernünftigerweise ausgeschlagen hatte. Trotzdem musste das Mädchen verrückt sein. Das waren keine durchschnittlichen, pickelgesichtigen Jugendlichen. Es waren Kleinkriminelle, vielleicht sogar Verbrecher. Waren denn alle Warnungen, die sie über die Jahre ausgesprochen hatte, bei ihrer Tochter auf taube Ohren gestoßen?


  Rachels Hände umklammerten die Wagenschlüssel noch fester. Dieser Junge, mit dem Em zusammen zu sein schien, war nicht einmal mehr ein Junge: An seinem hageren, fein geschnittenen Gesicht und den dunklen Stoppeln auf dem Kinn ließ sich ablesen, dass er über zwanzig war. Ein harter Ausdruck in seinem Blick legte darüber hinaus nahe, dass er die weniger schönen Seiten des Lebens sehr gut kannte– besser, als Em sie jemals kennen sollte.


  Als hätte erst Rachels Angst ihn dazu inspiriert, beugte sich der jungen Mann nun mit einem Lächeln über Em. Während Rachel mit wachsendem Entsetzen zusah, neigte er den Kopf zur Seite, fuhr ihrer Tochter mit den Fingern durch die schwarzblonden Haare und zog Em zu einem Kuss an sich. Allerdings nicht zu einer flüchtigen Zärtlichkeit. Sondern zu einem richtigen Kuss. Einem Kuss, den Em ebenso wenig erwartet hatte. Ihre schlanken Hände flatterten durch die Luft, als wären sie nicht sicher, was sie machen sollten. Rachels Magen drehte sich um. Der erste Kuss eines Mädchens sollte eine Erinnerung sein, die sie für immer wie einen Schatz hütete– der süße, mit leuchtenden Augen erlebte Höhepunkt einer Schulmädchenschwärmerei, und keine derbe Paarung zweier Münder. Dieser Schuft missbrauchte ihre Tochter förmlich, er verdarb ihre Reinheit.


  Angriffslustig trat Rachel hinter dem Baumstamm hervor– nur um den Weg verstellt zu sehen von einem sehr großen und sehr beeindruckenden… Lachlan MacGregor?


  »Tun Sie das nicht«, sagte er ruhig.


  Sein plötzliches Erscheinen wie aus dem Nichts hätte ihr Angst einjagen müssen. Stattdessen erfüllte Rachel der Anblick seines attraktiven Gesichts, in dem deutliche Entschlossenheit geschrieben stand, mit einer so heftigen Erleichterung, dass sie sich ihm fast an den Hals geworfen hätte. Natürlich tat sie das nicht. Trotz des Gefühls der Erlösung, das in ihrer Brust aufwallte, schnaubte sie ärgerlich und versuchte, um ihn herumzugehen. Jemand musste doch dafür sorgen, dass dieser Widerling dort aufhörte, Em zu küssen!


  Lachlan vertrat ihr den Weg. »Er weiß, dass Sie hier sind. Er tut das nur, um Sie zu provozieren.«


  »Woher wollen Sie das wissen? Außerdem ist Em erst vierzehn!«


  »Vertrauen Sie mir.« Lachlan machte einen entschlossenen Schritt vorwärts und zwang Rachel damit, zurückzuweichen. Zugleich verdeckte er mit seiner großen Gestalt den Blick auf eine Szene, von der er wusste, dass sie Rachel beunruhigte.


  Die Dunkelheit schränkte Rachels Sehvermögen ein, und so konzentrierten sich ihre Sinne auf andere Dinge: zum Beispiel auf Lachlans dezenten, parfümfreien Geruch. Es roch wie eine Mischung aus warmer Wolle und Gewürzen– sehr anziehend… und verdammt unpassend für einen Priester.


  »Er hat Sie direkt angesehen«, erklärte Lachlan. »Und es ist wohl ziemlich offensichtlich, dass er Emily noch nie zuvor geküsst hat. Das ist alles nur Provokation.«


  »Wie können Sie da so sicher sein?«


  »Ich kann nicht sicher sein«, gab Lachlan zu. Er machte noch einen Schritt nach vorn und drängte Rachel weiter zurück. »Aber ich habe gelernt, auf mein Gefühl zu hören.«


  Rachel stemmte die Füße in den Boden, sie würde sich nicht noch weiter von Em entfernen. Lachlan schloss die Lücke zwischen ihnen mit einem einzigen, entschiedenen Schritt. Seine breiten Schultern ragten direkt vor ihr in die Höhe. Doch falls es seine Absicht gewesen sein sollte, sie einzuschüchtern, misslang ihm das gründlich. Trotz der Größe hatte sie keine Angst vor ihm. »Ich kann Em nicht alleinlassen. Nicht mit denen da.«


  »Ich vermute, dass sie nicht mehr lange hierbleiben, aber ich werde sie beobachten– nur um ganz sicherzugehen.« Er sah Rachel mit einem sonderbar innigen Blick in die Augen, so als würden sie mehr teilen als nur den Wunsch, Emily zu beschützen. Rachels Herz begann zu hämmern. »Sie müssen jetzt nach Hause fahren.«


  »Aber–«


  »Sie werden doch sicher zu Hause sein wollen, wenn Ihre Tochter zurückkommt.«


  Sonst würde Em erkennen, dass Rachel ihr gefolgt war. Das war ein Argument. Doch Rachel wand sich noch immer. »Wenn er–«


  »Wenn er mehr will als einen Kuss, werde ich mich darum kümmern.« Er strich ihr eine Locke aus dem Gesicht und steckte sie hinter dem Ohr fest. »Versprochen.«


  Und noch bevor sie einwenden konnte, dass dann sieben gegen einen ständen, war er verschwunden.


  


  Am nächsten Morgen klingelte der Wecker präzise um 6Uhr 55. Rachel schlug auf den Ausknopf und rollte sich mit einem leisen Stöhnen auf den Rücken. Der Schlaf in den Augen fühlte sich wie Kies an. Nach ihrer Rückkehr hatte sie wachgelegen, angespannt und besorgt, bis Em ebenfalls heimgekommen war. Lachlan hatte recht behalten: Em war offenbar gleich nach ihr aufgebrochen.


  Lachlan.


  Sie grinste in die Dunkelheit. Wann hatte sie damit angefangen, ihn im Stillen Lachlan statt Pater MacGregor zu nennen? Wenn sie nicht aufpasste, würde es ihr herausrutschen, während sie mit ihm sprach. Gleichgültig, wie attraktiv er sein mochte, man redete einen Priester nicht bei seinem Vornamen an, es sei denn, man setzte ein Pater davor. Verheiratet mit Gott, schon vergessen? Zölibat auf Lebenszeit. Rachel schnaubte. Es war fast unmöglich, sich vorzustellen, dass ein Mann, der so gut aussah wie Lachlan MacGregor, sexuell enthaltsam sein sollte. Wie zum Henker schaffte er das nur?


  Rachel schloss die Augen. Das ging sie verdammt noch mal nichts an. Sie sollte lieber darüber nachdenken, was sie Em sagen wollte, und nicht über das Liebesleben eines Mannes, der so unerreichbar für sie war wie der Mond. Rachel musste sich entscheiden, ob sie die tyrannische Mutter geben oder gar nichts sagen würde. Sollte sie warten, bis sie mehr über die Vorfälle von letzter Nacht wusste, oder einfach das Fenster verriegeln und ihre Tochter in deren Zimmer einsperren?


  Rachel zog sich ein Kissen übers Gesicht und atmete den zitronenfrischen Duft ein. Wo war der Erziehungsratgeber, der einem erklärte, wie man vollkommen ruhig blieb angesichts pubertärer Allüren und nächtlicher Motorradspritztouren mit biertrinkenden und grasrauchenden Fremden? Denn ehrlich gesagt konnte Rachel nicht die Hand dafür ins Feuer legen, dass sie ruhig bleiben würde. Sorge brannte sich in ihre Brust. Bereits in wenigen Minuten musste sie Em über die Müslischale hinweg in die Augen schauen und lächeln. Wie, verdammt noch mal, sollte ihr das gelingen, wenn die nächsten Worte die Beziehung zu ihrer Tochter wahrscheinlich für immer vergiften würden?


  Wie sich herausstellte, war ihre Sorge überflüssig.


  Em begann den Tag mit glasigen Augen und ungewöhnlich bleichem Gesicht. Wie eine Schlafwandlerin brachte sie das Frühstück hinter sich, verließ das Haus und stieg in den Bus. Mit hängendem Kopf nahm sie kaum Notiz von ihrer Mutter. Müdigkeit in Kombination mit der pubertätsüblichen Verschlossenheit retteten den frühen Morgen.


  Rachels Kolleginnen, die wie Zombies vor der Kaffeemaschine Schlange standen, sahen nicht viel besser aus. Keine von ihnen sprach Rachel auf ihre dunklen Augenringe an– nicht einmal Amanda. »Zieh den Kopf ein«, murmelte Amanda, während sie zwei Tassen vom Regal nahm und eine davon Rachel gab. »Sie hat heute schlechte Laune.«


  Rachel nickte abwesend, während sie die Tasse in Empfang nahm. Mit sie war Celia Harper, die Kreativchefin der Firma, gemeint. Bereits gut gelaunt war sie eine schwierige Vorgesetzte, doch in schlechter Verfassung war sie schlimmer als der Leibhaftige. Der Trick bestand darin, ihr den Gefallen zu tun, einen so großen Bogen wie möglich um sie zu machen, während man auf wunderbare Weise genau die Entwürfe produzierte, die sie haben wollte.


  Rachel schenkte sich Kaffee ein, hob die Tasse unter ihre Nase und genoss den wunderbaren Duft. In Vorfreude auf den bevorstehenden Energieschub seufzte sie: »Mandy, es gibt einen Gott, und sein Name ist Koffein.«


  Amanda feixte. »Du solltest lieber hoffen, dass er dir übermenschliche Kräfte verleiht oder zumindest eine kugelsichere Weste. Wir haben in fünf Minuten Kreativbesprechung.«


  Rachel blieb fast das Herz stehen. Mit einem kurzen Blick vergewisserte sie sich, dass Mandy ihre Ledermappe unter den Arm geklemmt hatte. Heute war Donnerstag. Wie hatte sie das nur vergessen können? »Verdammt!«, rief sie.


  »So kann man es auch ausdrücken«, pflichtete ihr Mandy bei. »Ich seh dich im Konferenzraum.«


  Rachel lief aus der Küche den Gang hinunter zu ihrer Bürobox, ohne auf die Spur aus Kaffeetropfen zu achten, die sie auf dem blassgrünen Teppichboden hinterließ. Ihr Computer war noch aus, und sie schaltete ihn eilig ein. Es schien eine Ewigkeit zu dauern, bis die kleinen Icons auf dem Monitor auftauchten. Der Farbdrucker brauchte sieben peinigende Minuten, um Rachels Entwürfe auszuspucken. Das Telefon klingelte mehrmals, doch sie ignorierte es. Als sie endlich alles hatte, was sie benötigte, raffte sie die Unterlagen zusammen und wirbelte herum. Dabei wäre sie beinahe über die brünette Frau gefallen, die plötzlich hinter ihr stand.


  »Rachel, ich brauche–«


  »Ganz dringend die Grafik für den Jahresbericht. Ich weiß.« Sie schenkte der Assistentin des Finanzchefs ein entschuldigendes Lächeln und hastete den Flur hinunter zum Besprechungszimmer neben Celias Büro. »Ruf mich nachher an. Ich komme zu spät zum Meeting.«


  »Es ist aber wichtig!«, rief ihr die Frau nach.


  Es war immer wichtig, dachte Rachel.


  Die Kreativchefin war bereits in voller Fahrt, als Rachel vorsichtig die Tür aufdrückte und in den überfüllten Raum trat. Die Schleimer, die immer bereits zehn Minuten früher da waren, hatten sämtliche Stühle in Beschlag genommen. Alle anderen lehnten reihum an den Wänden und gaben sich die größte Mühe, klein und unscheinbar auszusehen. Ein schwacher Geruch von Angst waberte durch den überheizten Raum.


  Celia stand ganz vorn. Sie war in elegantes Kastanienbraun und Grau gekleidet und hatte das glatte blonde Haar straff zurückgebunden. Ihr Blick bohrte sich einen Augenblick lang in den von Rachel, aber sie unterbrach sich nicht, um die Verspätung zu kommentieren. »… bei der Präsentation«, beendete sie gerade ihren Satz. »Können Sie sich vorstellen, welch großartiges Gefühl es war, als der Produktmanager jeden einzelnen Ihrer Entwürfe als ›Müll‹ abkanzelte? Und erst, als er sich darüber beschwerte, dass die Designabteilung die Verpackung von Chiat Day völlig vergeigt hätte?«


  Schweigen senkte sich bleiern über den Raum, während Celia ihren Mitarbeitern ins Gesicht sah, einem nach dem anderen. Niemand wagte es, sich zu rühren, geschweige denn, den Mund aufzumachen. Rachel hätte nun darauf hinweisen können, dass die Verpackung in den letzten sechs Wochen zweimal verändert worden war und dass Celia jeden Entwurf abgesegnet hatte, bevor er dem Produktmanager vorgelegt wurde. Aber noch wollte sie nicht sterben. Und sie brauchte diesen Job. Grant Lewis und Unterhaltszahlungen waren Worte, die selten in ein und demselben Satz fielen.


  »Hören Sie zu«, blaffte Celia. »Ich will am Montagmorgen mindestens drei neue Grafiksätze auf meinem Schreibtisch haben. Jedes Logo, jede Musterdatei, jedes verdammte Icon. Das finale Beta-Release ist in zwei Wochen, und ich denke nicht daran, noch einmal als Prügelknabe herzuhalten. Es ist mir ganz gleich, ob Sie das ganze Wochenende im Büro campieren müssen. Erledigen Sie Ihren Job.«


  Jeder im Raum ließ den Kopf hängen. Selbst Nigel. Als Celias erklärter Liebling war er normalerweise von derartigen Rundumschlägen ausgenommen. Aber nicht an diesem Tag. Der federführende Designer eines Projekts hatte keine andere Wahl: Er musste Disziplinarmaßnahmen mittragen. Natürlich würde er den Anpfiff nach unten weitergeben, sobald Celia sich in ihr luxuriöses Eckbüro zurückgezogen hatte.


  »Und nun«, sagte die Kreativchefin, »will ich sehen, was das Fußvolk diese Woche noch produziert hat.«


  Nigel stand auf, da er damit rechnete, dass er nun an die Reihe kam. Aber Celias kühler Blick glitt durch den Raum zu jenen Angestellten hinüber, die in der Nähe der Tür standen.


  Rachel hielt den Atem an, kreuzte die Finger und betete. Vor Publikum zu reden machte sie immer nervös. Sie neigte dazu, herumzuzappeln und viel zu schnell zu sprechen– und das an einem Tag, an dem sie aussah, als sei sie geradewegs aus dem Bett gefallen.


  »Rachel, Sie sind doch bestimmt nur deshalb zu spät gekommen, weil Sie noch einige aufwendige Entwürfe ausdrucken mussten, die Sie uns zeigen wollen. Warum beginnen wir nicht einfach bei Ihnen?«


  Scheiße.


  
    Es waren fünf Männer, einige Seile und ein solider Hieb mit dem Schwertknauf vonnöten, um ihn zu überwältigen, und selbst dann noch hörte Lachlan nicht auf, sich zu wehren. Schrille Schreie und klirrendes Kampfgetöse hallten durch das schiefergedeckte Herrenhaus. Der beißende Geruch von brennendem Holz vermischte sich mit dem stechenden Gestank von vergossenem Blut.


    Dem vergossenen Blut der Seinen.


    Tormod Campbell, sein meistgehasster Feind, schleifte Lachlans Frau an ihrem langen dunkelroten Haar vor ihn, ohne darauf zu achten, dass sie dabei immer wieder über den Saum ihres zerrissenen und besudelten Kleides stolperte. Elspeth, tapfer und treu wie stets, weinte nicht, als Campbell sie auf die Knie stieß. Aber Lachlan kannte ihr hübsches sommersprossiges Gesicht besser als jeder andere, und so konnte er die Angst in den winzigen Linien um den Mund lauern sehen– nicht Angst um sich selbst, sondern um ihre drei kleinen Kinder, die Augenblicke zuvor aus den Bettchen gezerrt und nach draußen in den Hof gebracht worden waren.


    »Dafür wird deine Seele in der Hölle verrotten«, fauchte Elspeth ihren Peiniger an.


    Campbell schüttelte sie, bis ihr Tränen in die blauen Augen traten. Lachlan brüllte auf, als er sein Weib auf diese Weise misshandelt sah, und riss an seinen Fesseln. »Lass sie los! Dein Zorn gilt mir, nicht ihr.«


    Seine Gegenwehr trug ihm Campbells verächtlichen Blick ein. »Du hast dir genommen, was mein war, MacGregor, und jetzt wirst du den Preis dafür zahlen.«


    Eine eiskalte Hand wühlte sich durch Lachlans Eingeweide. »Dies Land gehörte den MacGregors, seit MacAlpin König war«, erklärte er. »Ich habe nichts genommen, was mir nicht gehörte.«


    »Dir?« Der Schwarze Campbell belächelte Lachlans Einwand höhnisch. »Die Schlucht wurde den Campbells bereits vor Hunderten von Jahren abgetreten. Die Urkunde, die unser Lehnsherr im März vom König erhielt, hat diese Wahrheit nur mit Tinte niedergeschrieben.«


    »Wir haben niemandem etwas abgetreten. Das Land wurde uns gestohlen.«


    Campbell zog die Augenbrauen finster zusammen. Er riss Elspeths Kopf so gewaltsam nach oben, dass sie beinahe vom Boden abhob. »Ich hatte Mitleid mit dir, du Wicht. Ich habe dir erlaubt, deine Heimstatt an den Ufern des Loch Lyons zu errichten, und zum Dank hast du meine Sippe getötet. Doch das zahle ich dir nun mit gleichen Mitteln heim, MacGregor. Auge um Auge, Zahn um Zahn.« Die eiskalte Hand erreichte Lachlans Herz. »Deine Kinder sind tot.«


    Elspeth schrie auf. Ihre Augen suchten Lachlans Blick in der nichtigen Hoffnung, er vermöge Campbells Behauptung zu widerlegen. Aber das konnte er nicht. Sein Feind hob die rechte Hand und zeigte sie ihm. Jede Furche, jede Schwiele war blutrot gefärbt, und auf dem Safrangelb des Ärmels prangte ein großer Fleck, der fast schwarz war. »Sie sind tot– durch meine eigene Hand«, sagte Campbell.


    »Nein!«, wehklagte Elspeth. Alles Blut war aus ihren Lippen gewichen. Sie sackte zu Boden, ohne Rücksicht auf den schonungslosen Griff, der sie festhielt.


    Ihr Bezwinger schüttelte sie erneut. »Aber gewiss doch, und auch die Bauernmädchen. Sie haben um Mitleid gebettelt, aber ich habe ihnen keines gewährt.«


    Lachlan konnte kaum noch atmen. Es war nun so kalt in ihm, dass er das Gefühl hatte, die Sonne sei ausgelöscht worden. Jamie war noch ein Windelkind gewesen. Mairi mit den krausen Haaren hatte weinend nach ihrer Mutter geschrien, als man sie weggezerrt hatte. Und Cormac… der junge Cormac war standhaft geblieben und hatte ein tapferes Gesicht gemacht, als sie ihn mit sich nahmen. Er versuchte, wie sein Vater zu sein.


    Und jetzt waren sie fort– für immer.


    Das leise, gepeinigte Schluchzen seines Weibs erreichte Lachlans Ohr, aber er fand nicht die Kraft, zu ihr zu sprechen. Arme und Beine waren erstarrt, seine Brust ein einziger Eisblock. Er hatte sie im Stich gelassen, sie alle im Stich gelassen.


    »Heute«, fuhr Campbell fort, »wird deine Linie enden, MacGregor. Du sollst keine Zukunft haben, keine Hoffnung für die Deinen. Selbst deine Brüder liegen in ihrem Blut.«


    Das Geräusch eines Messers, das aus der ledernen Scheide gezogen wurde, war kaum wahrnehmbar, aber Lachlan hörte es doch und wusste sofort, was es zu bedeuten hatte. Sein Blick flog nach oben, um den von Campbell zu suchen, und wie ein Wahnsinniger riss er an seinen Fesseln. »Nein!«, schrie er heiser. »Nimm mich! Ich bin es, den du willst.«


    Aber seine Worte zeigten keine Wirkung. Campbell drückte Elspeths Kinn nach oben, um ihren schlanken Hals freizulegen. Ihre weit aufgerissenen Augen starrten Lachlan an, drängten ihn, sie zu retten, bettelten darum, dass er etwas unternahm, irgendetwas. Und er versuchte es. Gütiger Gott, und wie er es versuchte. Doch ganz und gar umsonst. Der derbe Hanf der Stricke biss tief in seine Handgelenke, bis die Haut offen und blutig war. Aber gleichgültig, wie sehr er sich auch anstrengte, gleichgültig, wie viel Schmerz er auf sich nahm, er konnte die Seile nicht abschütteln. Tormod Campbell schlitzte Elspeths Kehle mit der blitzenden Klinge auf. Blut ergoss sich über ihre Brust und tränkte das Kleid, das Licht der schönen blauen Augen erlosch, und Lachlans Herz zerbrach in tausend Stücke.


    Er schrie, schrie in der Hoffnung, ihr einen letzten Gedanken mitzugeben, der es ihr leichter machte: »Ich liebe dich, Elspeth!«


    Campbell ließ den erschlafften Körper zu Boden sinken, ohne den Blick von Lachlan zu wenden. »Nicht meine Seele wird in der Hölle schmoren, MacGregor. Es wird deine sein. Du hast all das über dein Haus gebracht, durch deinen Machthunger, durch deine unheilige Gier.«


    Die Worte waren wie ein Pesthauch, der unbarmherzige Widerhall Lachlans eigener Gedanken. Überwältigt von seinem Kummer, ausgezehrt von dem Schmerz, der durch seine Adern peitschte, vernahm er kaum noch das Stampfen der Stiefel auf dem Holzboden. Aber als sie vor ihm haltmachten, fand er dennoch die Kraft, den Kopf zu heben.


    Vor ihm stand ein hoch aufgeschossener junger Mann mit langen blonden Locken und lohfarbenem Bart, grünen Augen und dichten Brauen. Dieses Gesicht kannte Lachlan nur zu gut. Es war schön. Und es gehörte dem Mann, dem er törichterweise seine Seele anvertraut hatte.


    Unbeeindruckt von der Verwüstung und dem Gemetzel ringsum starrte der dreckige Hund Lachlan geradewegs ins Gesicht. Und lächelte.

  


  Lachlan fuhr im Bett hoch. Er blinzelte. Undeutlich wurde ihm bewusst, dass er bis spät in den Vormittag geschlafen hatte. Kalter Schweiß bedeckte jeden Zentimeter seiner Haut. Guter Gott, war es möglich?


  »Drusus!«, stieß er heiser hervor.


  
    
      [home]
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  Lachlan raffte Schlüssel und Brieftasche zusammen, dann lief er zu seinem Auto, während er sich im Geiste die schnellste Strecke nach San Francisco zurechtlegte. Nicht ein einziges Mal war er hingefahren, seit er sechs Monate zuvor nach San Jose gezogen war. Es war ihm klüger erschienen, auf Distanz zu bleiben, um keine Spuren zu hinterlassen. Aber jetzt war alles anders.


  Fünfzig Minuten später stellte er den Wagen auf dem kleinen Parkplatz der Erlöserkirche St. Aquila ab und nahm die Stufen hinauf zum Pfarramt. Zu der älteren Nonne, die an die Tür kam, sagte er: »Pater MacGregor für Monsignore Campbell.«


  »O ja, Pater, er erwartet Sie bereits. Kommen Sie herein.«


  Sie geleitete ihn eine weitere Treppe hinauf und führte ihn in einen karg möblierten Raum am Ende des Flurs. An dem schmalen Fenster stand ein Priester mittleren Alters mit graumeliertem Haar und aufrechter, strammer Haltung. Er wandte den Kopf, als Lachlan eintrat, und lächelte. »Nun, das ging aber schnell.«


  Lachlan dankte der Schwester, die ihn begleitet hatte, durchquerte den Raum und ergriff die Hand des Mannes. »Danke, dass Sie so kurzfristig Zeit für mich gefunden haben. Ich hoffe, ich bereite Ihnen keine Umstände?«


  »Natürlich nicht. Es sind genau diese Augenblicke, auf die ich gefasst bin.«


  Lachlan musterte das ruhige Gesicht des Mannes und seine entschlossenen braunen Augen. Er hatte an Kriegern kurz vor der Schlacht einen ähnlichen Ausdruck gesehen. »Sie wissen, wer ich bin? Was ich bin?«


  »In der Tat, ja. Das Protektorat führt sehr genau Buch. Setzen Sie sich und erzählen Sie mir, warum Sie gekommen sind«, sagte der Ältere und deutete auf das Fußende des ordentlich gemachten Bettes. Er selbst nahm auf dem unbequem aussehenden Holzstuhl Platz. Obwohl Lachlans Uhr mit grimmigem, beharrlichem Ticken an jede Sekunde gemahnte, die verstrich, ließ er sich nieder. Die Matratze war hart, die wollene Decke kratzte. »Der Mann, der den Untergang meiner Familie herbeiführte, war kein Mensch. Er war ein Verlockungsdämon.«


  Campbells Augenbrauen hoben sich. »Sind Sie sicher?«


  »Ich habe ihn erneut gesehen. Erst gestern.«


  »Und da ein Dämon daran beteiligt war, scheint Ihnen der Angriff kein Zufall mehr zu sein. Sie glauben, dass Ihr Bruder die ganze Zeit das Ziel war.«


  »Ja«, antwortete Lachlan.


  »Ihr Bruder ist an jenem Tag gestorben.« Der Monsignore nestelte an dem Rosenkranz aus weißem Achat, der um seinen Hals hing. »Wenn der Dämon es auf das Linnen abgesehen hatte, befindet es sich nun wohl in seinem Besitz, oder nicht?«


  »William wurde bei dem Überfall tödlich verwundet«, gab Lachlan zu. »Doch in der Nacht zuvor hatte er einen Traum. Darin sah er, wie er selbst niedergestreckt und das Linnen entwendet wurde. Er war sicher, dass er in die Zukunft gesehen hatte– und so kam er in den frühen Morgenstunden zu mir und flehte mich an, das Linnen zu nehmen und zu verstecken, ohne ihm zu sagen, wo.«


  Campbell nickte. »Man bringt uns bei, solche Träume sehr ernst zu nehmen.«


  »Später, als mein Bruder seine letzten Atemzüge tat, ließ er mich schwören, das Linnen mit meinem Leben zu schützen. Er wies mich an, nach einem Mann von reinem Glauben zu suchen und ihm das Linnen zu übergeben. Und das machte ich.«


  Das Gesicht des älteren Priesters nahm einen ironischen Ausdruck an. »Nicht ohne anschließend stets ein aufmerksames und waches Auge darauf zu haben, wie ich sehe. Sonst wären Sie kaum gerade hier bei mir.«


  Lachlan tat das Kompliment mit einem Schulterzucken ab. Die Begründung war einfach, für Lachlan fast selbstverständlich. »Ich gab ihm mein Wort.«


  »Welches Sie heute wieder hierherführt. Sie glauben, dass dieser Verlockungsdämon dem Linnen nach San Francisco gefolgt ist. Vermutlich zu mir.«


  »Genau. Die Zeit ist gekommen, dieses elende Ding endlich zu zerstören.«


  Campbell sprang auf, wobei sein Stuhl umfiel. »Auf gar keinen Fall! Haben Sie nicht eben gesagt, dass Sie schworen, es zu schützen?«


  »Ich gab mein Wort, als ich noch daran glaubte, dass das Linnen eine heilige Reliquie ist, gesegnet mit großer, göttlicher Kraft. Doch wenn ein Dämon danach verlangt, kann es für seine Bemühungen nur einen Grund geben: Es ist eine schwarze Reliquie, die großes Unheil bringt.«


  »Schwarz oder heilig, das Linnen ist eine ebenso wertvolle Reliquie wie das Turiner Grabtuch. Es zu zerstören wäre Gotteslästerung.«


  Lachlan stand ebenfalls auf. »Wir sprechen über das Stück Stoff, mit dem sich Pontius Pilatus die Hände abtrocknete, nachdem er Jesu Hinrichtung befahl. Seine Existenz allein ist eine Gotteslästerung.«


  »Nein. Pilatus mag ein schwacher Mann gewesen sein, aber er war nicht herzlos. Gott hat ihm vergeben. Das Linnen steht für eine wichtige Station auf der Reise, die Jesus unternommen hat, um uns zu retten.« Der ältere Priester legte Lachlan die Hand auf die Schulter. »Ihr eigener Bruder hat sein Leben hingegeben, um das Linnen zu schützen, MacGregor. Würde die Zerstörung der Reliquie nicht bedeuten, dass sein Opfer umsonst war?«


  Lachlan sah fort. Er konnte die freundliche Zuneigung nicht annehmen, die er in Campbells Augen erkannte. Er verdiente sie nicht. »Wäre das Linnen ganz zu Anfang vernichtet worden, dann wäre mein Bruder– und mit ihm manch anderer– am Leben geblieben.«


  »Ich werde niemals meine Zustimmung zu der Zerstörung der Reliquie geben!«


  »Dann fürchte ich um Ihr Leben, Monsignore. Es ist kein einfacher Kampfdämon, der darauf Jagd macht. Wenn ich recht habe, ist es ein alter Dämon, einer der ersten, die Satan herangezüchtet hat. Drusus hat mir einmal erzählt, dass er bereits im alten Rom sein Unwesen trieb.«


  »Wollen Sie etwa andeuten, dass dieser Dämon und das Linnen aus derselben Zeit stammen? Dass er derselbe Dämon sein könnte, der das Protektorat dazu zwang, das Linnen zu verstecken?«


  »Möglich ist es.«


  »Nun, das ist beunruhigend.« Der Priester ging zum Fenster und sah hinaus. Eine neue Vorsicht straffte seine Schultern. »Und doch kann ich Ihnen die Erlaubnis zur Zerstörung des Linnens nicht geben. Ich habe einen heiligen Eid geschworen, es zu schützen, und das werde ich auch tun. Bis zum letzten Atemzug, wenn es nötig ist. Selbst vor Ihnen.«


  Lachlan starrte auf den Rücken des Mannes. »Nicht ich bin es, vor dem Sie sich in Acht nehmen müssen. Ich habe ein Gewissen. Drusus nicht.«


  »Dann lassen Sie uns über diesen Dämon sprechen. Was wissen Sie über ihn?«


  »Nicht viel, außer dem, was er mir selbst erzählt hat, und das ist mit Vorsicht zu genießen. Ich hatte eigentlich gehofft, dass Sie mehr Informationen besitzen.«


  Campbell drehte sich mit gerunzelter Stirn zu Lachlan um. »Die Aufzeichnungen des Protektorats sind voller nützlicher Informationen, aber ich fürchte, dass sie in diesem Fall nicht sehr hilfreich sind. Dämonen werden in den alten Pergamenten selten beim Namen genannt. Man glaubte damals, dass es diesen höllischen Kreaturen Macht verlieh, wenn man ihren Namen aussprach oder niederschrieb.«


  »Enthalten die Aufzeichnungen keine Einzelheiten darüber, was geschah, bevor das Linnen versteckt wurde?«


  »O doch. Jeder, der es berührte, verleugnete sofort Jesus Christus. Das ist einer der Hauptgründe, weshalb man es seither in einem hermetisch versiegelten Behältnis aufbewahrt.«


  »Steht in den alten Pergamenten etwas über den Dämon, der versuchte, es zu stehlen?«


  »Nur, dass er sowohl charmant als auch brutal war. Nicht genug, dass er Petrus fast überredet hätte, ihm das Linnen auszuhändigen, ihm werden die grausamen Morde an mindestens zwei Wachen zur Last gelegt. Verätzte Augen, herausgerissene Eingeweide…«


  Lachlan schloss für einen kurzen Moment die Augen. Vielleicht sollte er dankbar sein, dass Tormod Campbell seinen drei kleinen Kindern die Zukunft geraubt hatte, nicht Drusus. »Warum will er es an sich reißen?«


  »Nun, ein Verlockungsdämon könnte es dazu benutzen, zahlreiche Menschen zur Sittenlosigkeit zu verführen. Aber ich fürchte, dass das noch nicht das Schlimmste ist. Wenn es in Satans Besitz gelangt, könnte die Macht des Linnens Tausende und Abertausende dazu anstiften, sich von Gott abzuwenden.«


  »Und die Sünde in jeden Winkel der Welt tragen.« Eine hitzige Welle der Ohnmacht ließ Lachlan seine Hände zu Fäusten ballen. »Warum sollen wir es also schützen?«


  »Weil–«


  Lachlan hob die Hand. »Nein, bemühen Sie sich nicht, ich verstehe schon. Aber ich glaube noch immer, dass das Wahnsinn ist.«


  »Aber kämpfen Sie nicht tagtäglich gegen Dämonen? Ist das nicht Ihre Aufgabe? Alles, was Sie tun müssen, ist, diese eine Ausgeburt der Hölle zu beseitigen, und wir haben wieder unseren Frieden.«


  Doch Drusus war kein gewöhnlicher Dämon. Zweitausend Jahre Dasein hatten ihm besondere Kräfte verliehen. Außerdem war er jener Schwertmeister, der Lachlan die Kunst, eine Klinge zu führen, beigebracht hatte.


  


  Die letzten Strahlen der Sonne versanken hinter den Bäumen, doch Drusus fröstelte nicht wegen der schwindenden Wärme. Als sich die Tür öffnete, schenkte er der älteren Nonne sein umwerfendstes Lächeln und drängte ins zitronenfrisch stinkende Innere des Gebäudes. Der geheiligte Boden begann sofort sein Fleisch zu verätzen, aber Drusus ignorierte es. Er hatte nicht vor, lange zu bleiben. »Ich heiße Alistair Rose«, begann er im breiten Akzent eines schottischen Arbeiters. »Aus Dumbarton, Schottland. Man sagte mir, dass ich hier einen Priester aus der alten Heimat finde. Stimmt das?«


  Unter ihrer Haube legte die Nonne die Stirn in Falten. »Nun ja, hier lebt Monsignore Campbell. Seine Familie stammt aus Schottland, aber soweit ich weiß, ist er in den Vereinigten Staaten geboren.«


  »Campbell? Sind das die Campbells aus Glen Lyon?«


  »Oh, das weiß ich nicht.«


  Drusus nickte. Natürlich nicht. Die Frau war in Illinois aufgewachsen und hatte nicht ein einziges Mal einen Blick über den Tellerrand des eigenen Kontinents gewagt. »Dürfte ich wohl kurz mit dem Monsignore sprechen, um in Erfahrung zu bringen, ob er derjenige ist, den ich suche?«


  Die Nonne zögerte. »Es ist bereits nach sechs Uhr.«


  »Ich verspreche, dass ich nicht mehr als fünf Minuten seiner Zeit in Anspruch nehmen werde.« Drusus lächelte wieder, diesmal intensiver und länger, um die Schutzschichten ihres Verstandes zu durchdringen. Überzeugte Gläubige ließen sich nicht völlig kontrollieren, aber sie ließen sich beeinflussen. Man brauchte nur ein wenig Fingerspitzengefühl.


  Die Schultern der Nonne entspannten sich, und sie winkte Drusus weiter. »Es wird wohl nicht weiter schlimm sein. Kommen Sie, ich bringe Sie zu seinem Zimmer.«


  Der Dämon folgte ihr die Treppe nach oben. Er fuhr zusammen, als er fast mit der Schulter an ein großes Holzkruzifix an der Wand stieß. Der Zitronengestank wurde beißend, brannte in seiner Nase und krallte sich in seine Haut, aber es drängte ihn vorwärts. Alles, das etwas wert war, forderte auch seinen Preis. Und Drusus war diesem für ihn wertvollsten aller Schätze jetzt sehr nahe, er konnte bereits schwach die Macht der Reliquie spüren.


  Die alte Nonne lächelte ihm scheu zu, als sie ihn in den spärlich möblierten Schlafraum am Ende des Flurs winkte. In einem Anflug von Großmut lächelte er zurück.


  Dann stand er vor dem Priester. Wie die anderen Protektoren, denen er über die Jahre begegnet war, erkannte ihn auch dieser sofort– trotz der raffinierten menschlichen Larve, in die er für diese Gelegenheit geschlüpft war. Vielleicht verriet ihn der Ausdruck in seinen Augen. Es spielte keine Rolle und machte seine Aufgabe nur einfacher. Er schloss die Tür. »Kommen wir gleich zur Sache, ja? Das Linnen, wenn es Ihnen nichts ausmacht.«


  »Sie sind zu spät«, antwortete der Priester. »Es ist nicht mehr hier.«


  Diese Worte raubten Drusus den Atem. Ihre Bedeutung war ihm unmittelbar klar: Obwohl letzte Nacht nichts als Verwirrung in MacGregors Augen zu lesen gewesen war, musste er eine Eingebung gehabt haben. Er hatte das Linnen gestohlen. Schon wieder. »Wann war er da?«


  Eine Perle des Rosenkranzes nach der anderen glitt durch die Hände des Priesters, während er betete und schweigend einen mächtigen Schutzschild um sich errichtete. »Gleich nach dem Mittagessen.«


  Sechs Stunden. Sechs jämmerliche Stunden, die Drusus damit vergeudet hatte, an die Türen anderer Kirchen zu klopfen. Sechs Stunden, in denen er die brennende Luft geweihter Erde, um jeden Atemzug ringend, hatte erdulden müssen, während sein Fleisch unter der gespenstischen Berührung heiliger Mächte zuckte. All das hatte er in dem Wissen ertragen, dass er der begehrten Beute näher und näher kam. Nur um nun zu erfahren, dass sie ihm vor der Nase weggeschnappt worden war.


  »Credo in Deum Patrem omnipotentem, Creatorem caeli et terrae«, begann der Monsignore mit fester Stimme.


  Das Apostolische Glaubensbekenntnis. Auf Lateinisch. Rot glühende Wut wallte bei diesen vertrauten Worten durch Drusus’ Adern. Worte, die den Glauben des Priesters bündeln und ihn mit unglaublicher Macht erfüllen würden. Jeder gesegnete Gegenstand in diesem Raum würde zur Waffe werden. Aber selbst ein Protektor konnte besiegt werden. Drusus selbst hatte das mehrmals unter Beweis gestellt. Weder Gott noch der Glaube der ganzen Welt konnten diesen elenden Wicht noch retten. Er würde es bald bereuen, dass er das Linnen an MacGregor übergeben hatte.


  »Et in Iesum Christum, Filium Eius unicum, Dominum nostrum.«


  Der Geruch von Zitronen wurde noch strenger, jedes Luftmolekül brannte wie ein Tropfen Säure. Drusus sah auf seine Hände. Die Haut schälte sich bereits ab, darunter kam rohes rotes Fleisch zum Vorschein. Wenn er es recht bedachte, würde er nicht damit zufrieden sein, nur das Blut des heiligen Mannes zu vergießen. Nicht dieses Mal. »Schade, dass MacGregor Sie bereits verlassen hat«, murmelte Drusus, während orangefarbene Flammen aus seinen übel zugerichteten Fingerspitzen schlugen. Er würde alle fünf Gottesfürchtigen töten, die hier lebten. Langsam. Brennen sollten sie in ihrem Schmerz. Er würde gerade genug Hitze einsetzen, um ihr Fleisch am Knochen zu rösten. Er würde den Tod stundenlang hinausziehen und das Erlebnis von Herzen genießen. Die alte Nonne sollte die Letzte sein. Der Dämon freute sich diabolisch darauf, das Licht in ihren Kuhaugen erlöschen zu sehen. »Er wird eine höllische Party verpassen.«


  Dann schleuderte er den ersten Feuerball. Er würde noch jede Menge Zeit haben, sich mit MacGregor zu beschäftigen. Später.


  


  »Verdammt noch mal.«


  Rachel warf den Eingabestift auf den Schreibtisch, schob den Stuhl zurück und stand auf. Der weiße Monitor des Illustrationsprogramms schien einen kleinen Tanz vor ihr zu vollführen und sich in all seiner Leere über sie lustig zu machen.


  An den meisten Tagen liebte Rachel ihren Job. Es ging doch nichts darüber, für etwas, das sie ohne Zögern auch umsonst gemacht hätte, bezahlt zu werden. Aber in Momenten wie diesen wünschte sie sich, ihre Kreativität besser kontrollieren zu können, sie an- und ausschalten zu können, wann sie es wollte.


  Sie sah den Flur entlang. Einer der Gründe für ihre Konzentrationsprobleme zeigte sich dort: auf dem Schild an der Tür zum Zimmer ihrer Tochter. Darauf stand zwar noch wie früher Zutritt verboten, aber vor kurzem hatten die niedlichen Zeichnungen Gesellschaft bekommen. Fledermäuse mit gebleckten Reißzähnen hatten die süßen kleinen Gänseblümchen gefressen, die schwarzen Buchstaben waren nun dick und rot umrandet, und es tropfte Blut von ihnen herab.


  Was sollte sie nur mit Em machen? Rachel hatte die Polizei erneut angerufen und von dem Stelldichein auf dem Jahrmarktsplatz erzählt. Aber mehr als das Versprechen, regelmäßig nachzuprüfen, ob die Tore abgesperrt waren, hatten die Beamten ihr nicht geben können.


  Die Mikrowelle piepste, und Rachel tappte barfuß in die Küche. Sie gab sich alle Mühe, die Digitaluhr zu ignorieren, die zehn nach zwölf anzeigte, und öffnete die kleine Glastür. Mikrowellenkaffee. Unheimlich lecker und wahnsinnig gesund. Allein bei dem Gedanken an den Geschmack zog sich Rachels Magen zusammen. Sie trank einen Schluck aus der dampfenden Tasse. Wenigstens tröstete die Wärme sie ein wenig. Dann schwenkte ihr Blick wie magisch angezogen in Richtung Esstisch. Zerknitterte Skizzen, haufenweise Radiergummibrösel und eine Handvoll Bleistifte lagen kreuz und quer verteilt. Ihre Ledermappe lag geöffnet am einen Ende des Tisches, die Plastikhüllen waren leer. Einige der zerknüllten Papierbälle waren auf dem Boden gelandet und verbargen Rachels Schmach hinter den gewölbten Tischbeinen.


  Ihre Arbeit ging keinen Millimeter vorwärts. Rachel würde den größten Teil des Wochenendes vor dem Computer verbringen müssen, um überhaupt nur das Mindeste vorweisen zu können. Celia hatte Rachels Präsentation mit noch mehr Arbeit belohnt: eine ganze Serie, die sie allein bewältigen sollte. Im Lichte dieser Anweisung wirkte es fast kriminell, dass sie bereits um halb sechs am Abend das Büro verlassen hatte. Ihre Kollegen hatten sich in Erwartung einer langen Nacht das Abendessen kommen lassen. Viele Firmen erlaubten es ihren Angestellten, zu Hause zu arbeiten, aber Celia bestand pedantisch darauf, dass alle ins Büro kamen. Sie war nicht von der Meinung abzubringen, dass die Schaffenskraft eines Designers den Ansporn durch andere kreative Köpfe brauchte, und ehrlich gesagt stimmte ihr Rachel darin zu. Wenn sie keine alleinerziehende Mutter gewesen wäre– eine alleinerziehende Mutter, die alle halbe Stunde nachsehen musste, ob ihre halbwüchsige Tochter auch tatsächlich noch im Bett lag–, wäre sie im Büro geblieben.


  Es klopfte an der Wohnungstür. Rachel sprang auf und verschüttete prompt den Kaffee auf ihr unförmiges Nachthemd. Besucher waren bereits am Tag ungewöhnlich, aber mitten in der Nacht?


  Mit klopfendem Herzen ging sie zur Tür, spähte durch den Spion– und entspannte sich sofort wieder. Lachlan MacGregor.


  Rachel zog eine Grimasse angesichts ihres unattraktiven Aufzugs, den nun ein noch unattraktiverer Kaffeefleck verschandelte. Immerhin stand sie nicht nur in Unterwäsche da, aber das Nachthemd war alt und ausgeleiert und kaum das, was sich Rachel gewünscht hätte, um einen gutaussehenden Mann zu empfangen. Andererseits lief Lachlan als Mann außer Konkurrenz. Er war Priester, also tabu. Vielleicht war es besser so– besser, alle Hoffnungen auf seinen bewundernden Blick fahrenzulassen.


  Sie zog die Tür auf. Und hielt den Atem an. Lachlan leibhaftig vor sich zu sehen hatte eine unerwartet heftige Wirkung auf sie. Er trug wie üblich seine Klerikerkluft, aber sein kurzes Haar hatte den Anschein, als wäre ein Tornado hindurchgefahren. Außerdem zeigte sich der Schatten eines Barts am Kinn. Lachlan umgab wie immer die Aura eines unerschütterlichen Selbstvertrauens, doch nun mischte sich etwas anderes dazu, etwas, das in seinen stürmischen blauen Augen wütete und auf eine gewisse… Verletzlichkeit hindeutete. Was auch immer es war, es hatte verheerende Auswirkungen. Der Schauer, der Rachel durchlief, war so ausgeprägt, dass er sich auf den Kaffee in ihrer Tasse übertrug.


  »Ich muss mich für die späte Störung entschuldigen«, sagte Lachlan, während sein Blick kurz zu Rachels nackten Beinen hinabhuschte. Der Sturm in seinen Augen wurde noch heftiger, was wiederum ihr inneres Feuer auflodern ließ und alle möglichen unanständigen Bilder weckte. »Aber ich habe gesehen, dass bei Ihnen noch Licht brennt, und da dachte ich, ich versuche mein Glück.«


  Rachel zwang sich, das polierte Kreuz aus gehämmertem Silber anzusehen, das Lachlan um den Hals trug. Denk immer daran: Er ist Priester.


  »Darf ich hereinkommen?«, fragte er sanft.


  Rachel wurde rot und öffnete die Tür vollends. »Natürlich. Verzeihen Sie.«


  In dem Augenblick, als er eintrat, bereute sie ihre Entscheidung allerdings schon. Er füllte die kleine Diele mit einer Präsenz, von der die meisten Männer nur träumen konnten. Als er sich mit der Hand durch das unordentliche, wellige Haar fuhr und ihr einen reuigen Blick zuwarf, schmolz Rachel auf der Stelle dahin.


  »Ich habe es mir anders überlegt«, sagte er schroff. Sie blinzelte. Was? Das mit dem Priesteramt? »Ich werde versuchen, Emily zu helfen.«


  Hitze strömte in Rachels Wangen. Plötzlich war ihr Arm zu schwach, als dass er die Tasse hätte halten können, und so stellte sie sie eine Spur zu hart auf dem Tisch in der Diele ab. »Oh.«


  »Wenn Sie noch wollen, werde ich mit ihr reden und versuchen, sie dazu zu bewegen, sich von dem«– er machte eine Pause und senkte den Blick auf das Parkett– »Motorradrowdy zu trennen.«


  Die Konsequenzen seines Angebots waren Rachel mit einem Schlag klar. Er war ihre Chance, Em wieder zu erreichen, sie davon zu überzeugen, Vernunft anzunehmen, ohne den kümmerlichen Rest ihrer Mutter-Tochter-Beziehung zu zerstören. »Wirklich?«


  Lachlan nickte.


  »Wirklich?«, wiederholte sie.


  In Anbetracht der Aufregung, die in ihrer Stimme schrillte, zuckten seine Lippen. »Aber gewiss doch.«


  »O mein Gott, ich danke Ihnen.« Unfähig, sich zurückzuhalten, warf sich Rachel Lachlan an den Hals und schlang die Arme um diesen göttlich duftenden Fels in der Brandung. »Sie haben ja keine Ahnung, wie viel mir das–« Lachlan erstarrte. Sie wich zurück. »Entschuldigung, das war völlig unangemessen. Es ist nur so, dass–«


  »Nein.« Lachlan holte langsam und tief Luft. Dann lächelte er. »Nicht unangemessen, einfach nur überraschend.«


  Seine Worte deuteten zwar an, dass er ihr verzieh, aber Lachlan mied ihren Blick, und daraus schloss Rachel, dass es ein gigantischer Fauxpas gewesen war, einen Priester zu umarmen.


  Angesichts ihres wilden, fahrigen Herzschlags und der feuchten Hände musste sie dem zustimmen. »Ich wollte Ihnen meine große Dankbarkeit ausdrücken. Sie sind mein rettender Engel. Ich war nämlich mit meinem Latein bereits am Ende.« Rachel trat einen weiteren Schritt zurück.


  


  Lachlan zwang sich, aufzuschauen, obwohl sein Herz hämmerte. Er versuchte, die Fassung wiederzuerlangen, doch es war vergeblich– die lebhafte Empfindung ihres weichen Körpers an seinem wollte nicht weichen. Diese Kurven. Kein BH. Seine Hände hingen bewegungslos herab, aber er konnte ein Zittern der Nasenflügel nicht verhindern, während er vorsichtig einen Hauch ihres süßen, weiblichen Duftes erschnupperte. Doch auch als er seinen Körper wieder im Griff hatte, war Lachlans innerer Kampf nicht vorbei. Noch schwieriger war es, das Gefühl der Genugtuung zu kontrollieren, weil es ihm gelungen war, die Sorgenfalten auf ihrer Stirn zu glätten– wenn auch nur eine Sekunde lang. Die Möglichkeit, ihr die Last zu erleichtern, ihr einen Teil der Bürde abzunehmen, lag zum Greifen nahe. Wie einfach es wäre. Er müsste sich nur so verhalten, wie ihm ohnehin seine Instinkte geboten: Rachel ritterlich beschützen und sich um sie kümmern– den Schmerz auf sich nehmen, eine Beziehung mit ihr einzugehen und sie dann sterben zu sehen, während er hilflos danebenstand.


  Ja, wie unendlich einfach.


  »Ich sollte jetzt gehen«, presste er hervor.


  Rachel biss sich auf die Unterlippe. »Aber ich habe Ihnen noch gar nichts zu trinken angeboten.«


  »Es ist schon spät.«


  »Das macht nichts. Ich habe sowieso eine Nachtschicht vor mir.«


  »Eine Nachtschicht?«


  Sie zeigte auf den Schreibtisch, der in einer Ecke des vollgestellten Esszimmers stand. »Wir sind mit einem Projekt im Rückstand, und jetzt rasselt meine Chefin mit dem Säbel. Ich muss bis Montag eine ganze Grafikserie vorweisen können, sonst komme ich in Teufels Küche.« Während ihre letzten Worte verklangen, legte sich Rachels Stirn erneut in sorgenvolle Falten.


  »Und ich dachte schon, mein Chef wäre ein harter Brocken«, sagte Lachlan trocken, entschlossen, die Falten ein zweites Mal verschwinden zu lassen.


  Rachels haselnussbraune Augen blitzten. »Ich glaube, da muss ich passen. Meine Chefin kann nicht mal eben eine Flut aus dem Ärmel schütteln, um alle Sünder von der Erde zu spülen. Auch wenn ich wette, dass sie es liebend gern machen würde.« Lachlan lächelte. »Im Ernst«, sagte Rachel bittend, »ich kann uns frischen Kaffee kochen. Es macht mir nichts aus. Dieses aufgewärmte Koffein hier ist sowieso eklig.«


  Er sah auf die Daffy-Duck-Tasse. Sich darauf zu konzentrieren war viel vernünftiger, als weiter auf die lockenden Hügel ihrer Brüste zu starren, die sich unter dem weiten Nachthemd abzeichneten. »Trinken Sie das gerade? Aufgewärmten Kaffee?«


  »Ja. Schmeckt wie hausgemachtes Terpentin.«


  »Ich bleibe nur, wenn Sie mich den Kaffee kochen lassen.«


  Nach einem kurzen, erfolglosen Versuch, Lachlan davon zu überzeugen, dass sie die Gastgeberin war und er der Gast, überließ Rachel ihm die Küche und kehrte an den Schreibtisch zurück. Lachlan beobachtete sie, während er die Kaffeemaschine vorbereitete und einschaltete. Sonderbar. Wenn dies die Arbeitsweise der meisten Künstler war, grenzte es an ein Wunder, dass sie überhaupt etwas hervorbrachten: Während der Kaffee durch die Maschine lief, starrte Rachel die ganze Zeit einen Softwarekarton auf ihrem Schreibtisch an und kaute an einem Bleistift.


  »Warten Sie auf eine Eingebung?«, fragte Lachlan und reichte ihr eine Tasse mit frischem Kaffee.


  Sie nickte. »Leider macht gerade jede Form von Inspiration einen großen Bogen um mich.« Rachel trank einen Schluck, dann sah sie verwundert zu ihm auf. »Woher wissen Sie, wie ich meinen Kaffee trinke?«


  »Ich habe das Terpentin probiert.«


  »Raffiniert. Sehr analytisch.« Sie legte den Kopf schief und sah ihn an. »Vielleicht können Sie mir helfen.«


  »Und wie?«


  »Woran denken Sie, wenn Sie diese Pappschachtel anschauen?«


  Widerstrebend riss sich sein Blick von den winzigen Sommersprossen auf Rachels Nase los und wanderte zu dem Karton. Die Grundfarbe war Weiß, im oberen Teil war eine Bildercollage aufgedruckt, und über den unteren Teil zog sich fett der blau schimmernde Produktname: MaskWeave. »Wasser«, antwortete er.


  »In Ordnung«, sagte Rachel langsam und tippte sich mit dem gepeinigten Bleistift an die Unterlippe. »Gibt es noch etwas, das Ihnen auffällt? Was meinen Sie, welch ein Produkt das ist?«


  »Irgendetwas Technisches.« Lachlan deutete auf die Collage. »Diese Linien erinnern an Bauzeichnungen.«


  »Haben Sie ein bestimmtes Gefühl, wenn Sie das betrachten?«


  »Sie fragen einen Mann nach Gefühlen?«


  »Antworten Sie einfach.«


  Lachlan besah sich die Bilder näher, die Farben des Meeres und des Himmels, die sandigen Töne sowie den Kontrast der angedeuteten und ausgearbeiteten Grafiken. »Äh, Frieden? Freiheit?«


  »Freiheit.« Rachel sprang auf. »Oh, das ist gut.«


  Sie griff nach dem Skizzenblock auf dem Esstisch und begann hastig zu zeichnen. Vollkommen vertieft in das Bemühen, das, was in ihrem Kopf war, aufs Papier zu übersetzen, ließ sie den Stift über den Block fliegen. Dabei fiel ihr das kastanienbraune Haar ins Gesicht und verdeckte es teilweise, und die Zehen krallten sich um die Stuhlbeine aus Edelstahl. Ihre Finger huschten mit manchmal sanftem, manchmal festem Strich über das Papier. Eine Reihe von Bildern nahm auf dem Block Gestalt an– alle sehr naturgetreu, dreidimensional, in einer ausgewogenen Mischung aus Licht und Dunkel. Faszinierend. Aber nicht annähernd so bezaubernd wie das Mienenspiel auf Rachels Gesicht, das Lachlan einen kleinen Einblick in ihre Gedanken gestattete: Sie lebte fürs Zeichnen. Diese Wahrheit stand ihr ins Gesicht geschrieben. Grafikdesign war für Rachel mehr als ein Beruf, es war ihre Berufung. Und dieses Leuchten der schöpferischen Begabung lockte Lachlan. Es drängte ihn, einen winzigen Teil davon zu erhaschen, zu berühren… zu schmecken.


  Lachlan schloss die Augen. Was war bloß mit ihm los? Er musste sich konzentrieren. Nicht auf Rachel, wie reizvoll sie auch war, sondern auf den elenden Mistkerl, der sein Leben zerstört hatte– auf Drusus. »Danke für den Kaffee, aber ich muss jetzt gehen«, sagte er schmallippiger, als er eigentlich wollte. »Ich komme morgen wieder und spreche mit Emily.«


  Rachel hob den Kopf. Jene winzigen Sorgenfalten kehrten zurück. »In Ordnung. Essen Sie doch um halb sieben mit uns zu Abend. Danach können Sie mit ihr reden.«


  Lachlan schluckte. Ein privates Abendessen mit Rachel und ihrer Tochter… Er würde am Tisch sitzen und mit Rachel Blicke und Neckereien austauschen, mit ihr flirten wie der Liebhaber, der er nie sein durfte. »Ich habe leider bereits etwas vor. Wenn es Ihnen recht ist, spreche ich nach der Schule mit ihr.«


  Das Leuchten auf Rachels Gesicht erlosch. »Ja natürlich, es ist mir recht.«


  Er sah fort. »Gute Nacht also.«


  »Gute Nacht.«


  Lachlan sog noch ein letztes Bild von ihr in diesem Baumwollnachthemd in sich auf, dann floh er aus dem Apartment. Nach über vierhundert Jahren als Seelenwächter war er zuversichtlich gewesen, dass er die Qualen des Fegefeuers bereits zur Genüge kannte.


  Aber da hatte er wohl falschgelegen.


  


  Trotz einer schlaflosen Nacht, die Lachlan damit verbrachte, den Besuch bei Rachel wieder und wieder Revue passieren zu lassen, stand er früh auf. Er duschte und fuhr dann hinaus zu Stefan Wahlbergs Haus, zweiundzwanzig Kilometer südlich von San Jose.


  Der Roma-Magier zeigte keine Überraschung, als Lachlan den Audi auf dem staubigen Hof parkte. Vielmehr verhielt er sich so, als wären sie verabredet gewesen, und übergab Lachlan einen etwa 1,80Meter langen, hölzernen Kasten.


  »Komm herein, komm herein«, sagte der Magier und machte eine Handbewegung zu der glühend heißen, nach einer Seite hin offenen Schmiede. Mit dem lockigen schwarzen Haar, das ihm in die Augen fiel, seinem dicken Bauch und der Alltagskluft aus einem Baumwolloverall und Arbeitsstiefeln gab der Magier ein freundliches und harmloses Bild ab. Aber Lachlan wusste es besser. Hinter diesem leutseligen Lächeln verbarg sich einer der mächtigsten Zauberer, denen zu begegnen er jemals das Glück gehabt hatte– und außerdem einer mit einer sehr zwielichtigen Geschichte. Die beiden Seelenwächter, mit denen Stefan zuvor gearbeitet hatte, waren umgekommen… unter ungeklärten Umständen.


  Lachlan studierte den mit Messingscharnieren beschlagenen Mahagonikasten, öffnete ihn jedoch nicht. »Was ist das?«


  Stefan, der gerade dabei war, sich dicke Lederhandschuhe überzustreifen, zuckte die Achseln. Er stieß einen langen, gehämmerten Stahlbarren ins Feuer, dorthin, wo es am heißesten war. »Ein Geschenk.«


  Lachlan legte den Kasten auf eine Werkbank. »Danke, aber ich nehme keine Geschenke an.« Und schon gar nicht unerwartete Geschenke von Magiern, denen man dunkle Verbindungen nachsagte.


  »Das ist schade. Es ist handgeschmiedet und auf deine Größe und dein Gewicht abgestimmt. Wenn du es nicht willst, werde ich es wohl wieder einschmelzen müssen.«


  Ein winziger Samen Neugier keimte in Lachlan auf, aber er trampelte ihn achtlos nieder. »Du musst mir ein halbes Dutzend neue Klingen schmieden. Einfache Kampfschwerter.«


  »Wofür?«


  »Ich will einige Seelenwächter trainieren.«


  Der Schmied sah auf. »Die Herrin des Todes hat endlich ihre Zustimmung gegeben?«


  »Nein, eigentlich nicht.«


  Stefan hob eine Augenbraue, fragte aber nicht weiter nach. »Ich nehme an, du benötigst wie üblich eine Schildbohrung und einen Dämonenblut-Verstärkungszauber? Und Wehrgehänge, die sie für das menschliche Auge unsichtbar machen?«


  Lachlan nickte.


  »Das ist nicht weiter schwierig. Sie sind bis Freitagabend fertig.«


  Lachlan holte zehn knisternde Hundertdollarscheine aus seiner Brieftasche und warf sie auf den Tisch. Dann machte er auf dem Absatz kehrt. Er war keine zwei Schritte weit gekommen, als Stefan ihn zurückrief. »Nimm das Schwert, MacGregor! Wenn du unbedingt willst, kannst du es bezahlen. Aber du wirst es brauchen.«


  Lachlan fuhr herum. »Warum?«


  Der Magier holte den rot glühenden Stahl mit einer Zange aus dem Feuer und hob seinen Hammer. »Amokläufe und Gewaltverbrechen häufen sich, und immer weniger Leute gehen zur Kirche. Reicht das nicht?«


  »Nein.«


  Stefan sagte eine Weile lang nichts und bearbeitete den Stahl mit präzisen, wuchtigen Hammerschlägen. Als er den abgekühlten Rohling zurück ins Feuer gelegt hatte, schob er die Schutzbrille auf die Stirn und sah Lachlan an.


  »Seit Monaten gehen seltsame Dinge vor sich: freundliche Besuche von Toten, Gegenstände beginnen sich zu bewegen, Glühbirnen explodieren. Du weißt, was ich meine. Das sind definitiv Übertritte aus den anderen Ebenen. Aber ein sprunghafter Anstieg von Amokläufen ist nur für einen Verlockungsdämon typisch.«


  »Und aus welchem Grund stört dich das?«


  Der Magier ließ den Hammer sinken und zog die Handschuhe aus. »Die meisten Dämonen halten es nur einige Minuten lang auf der mittleren Ebene aus, weil sie dabei Kraft verlieren«, erklärte er. »Aber Verlockungsdämonen bringen den Menschen Verzweiflung und gewinnen aus dieser Verzweiflung Energie. Sie sind in der Lage, hier für längere Zeit zu verweilen.«


  »Das weiß ich.«


  »Weißt du auch, wie die Erfolgsquote Seelenwächter gegen Verlockungsdämonen aussieht?«


  Lachlan ahnte eine Falle und schüttelte den Kopf.


  »Null zu achthundertsechsundvierzig«, sagte Stefan, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Lachlan runzelte die Stirn. »Nicht ein einziger Wächter hat je einen Verlockungsdämon besiegt?«


  »Korrekt.«


  »Warum nicht?«


  »Nun ja, für Anfänger sind diese verfluchten Kreaturen praktisch unbesiegbar.« Der Magier fuhr sich mit der Hand durch die verschwitzten Locken. »Außer der Gabe, Gedanken zu manipulieren, haben sie die unangenehme Angewohnheit, die Batterien immer wieder bei ihrem Herrn aufzuladen.«


  »Batterien?«


  »Du weißt schon, wenn ein Verlockungsdämon angeschlagen ist, erneuert er seine Kraft, indem er sich von Satan Energie holt– der seine eigene Energie wiederum den zahllosen Seelen abzapft, die in der Hölle schmoren. Der Versuch, einen Verlockungsdämon zu töten, kommt dem Versuch gleich, eine Gottheit der unteren Ebene zu töten. Es ist vollkommen unmöglich.«


  »Und was soll mir ein neues Schwert dann nutzen?«


  »Offen gestanden weiß ich das auch nicht. Aber mit Sicherheit kann es nicht schaden. Anders ausgedrückt: Es ist das machtvollste Schwert, das ich jemals geschmiedet habe.«


  Lachlan trat auf den langen Holzkasten zu und öffnete den Messingriegel. Er hob den Deckel aus Teakholz und starrte auf die glänzende Waffe, die zum Vorschein kam. Sein Herz schlug ein wenig schneller angesichts des vertrauten Anblicks. »Ein claidheamh mòr.«


  »Natürlich ist es mehr als ein bloßes Replikat. Diese Waffe hier besteht aus hochgradig belastbarem Stahl und Titan und wiegt nur fünf Pfund. Die Ogham-Schriftzeichen über der Blutrinne sollen dich immer daran erinnern, wofür du kämpfst. Der Peridot im Knauf wird verhindern, dass das Schwert sein Ziel verfehlt. Außerdem habe ich den Dämonenblut-Verstärkungszauber erweitert. Mit ein wenig Glück ist er jetzt noch machtvoller.«


  »Ich würde es vorziehen, mich nicht auf mein Glück verlassen zu müssen«, sagte Lachlan und nahm die Waffe aus dem Kasten. Von der Angel bis zur Spitze maß das Schwert über 1,50Meter.


  »In diesem Fall solltest du dem Verlockungsdämon aus dem Weg gehen.«


  Lachlan legte das Schwert zurück und verschloss den Kasten wieder. Er hatte nicht die Absicht, vor Drusus davonzulaufen, nie versiegende Energie hin oder her. Seine Ehre forderte es, dass er den räudigen Hund stellte.


  »Und wenn mir das nicht möglich ist?«


  Stefan schnitt eine Grimasse. »Dann hoffe ich bei allen Ausgeburten der Hölle, dass dir der Schutz des Schwertes reichen wird.«


  
    
      [home]
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  In der Mittagspause ging Rachel zum Hotdog-Stand an der Ecke. Normalerweise aß sie im Büro, aber bei der dicken Luft, die dort herrschte, konnte man sich nicht entspannen. Gestresste Designer kämpften gegen die Zeit, um neues Material vorzulegen, fluchten, warfen Aufputschmittel ein, als wären es Bonbons, und fauchten die Bürobotin an, wann immer sie neue Arbeit in ihren Fächern ablud. Rachel verließ das Gebäude, um nicht endgültig den Verstand zu verlieren.


  »Ein Chili-Hotdog und eine Cola.« Sie schenkte dem Mann unter dem gestreiften Sonnenschirm ein Lächeln. Dann erinnerte sie sich an ihren Vorsatz, ein oder zwei Pfund abzunehmen. »Äh, besser eine Cola light.«


  Ausnahmsweise strich eine angenehme Brise von der Küste landeinwärts, und Rachel schälte sich aus der khakifarbenen Dreiviertelarmjacke, während sie ein sonniges Fleckchen auf einer nahe gelegenen Bank ergatterte. Sie hätte alles dafür gegeben, an Lachlans Gespräch mit Em teilnehmen zu können, aber das war ganz und gar aussichtslos. Zumindest an diesem Tag. Celia schlich wie eine gereizte Löwin durch die Flure und stürzte sich auf ihre Opfer, sobald deren Arbeitseifer erlahmte.


  Rachel beugte sich über die Serviette, die sie auf dem Schoß ausgebreitet hatte, und biss in das Hotdog. Ein großer Klecks Chilisoße klatschte auf das Papier.


  »Ich liebe Hotdogs«, sagte eine tiefe männliche Stimme neben ihr. Rachel sah nach links– und hätte sich beinahe verschluckt. Auf der Bank nebenan saß breitbeinig Ems Freund vom Jahrmarkt und lächelte, als wären sie die besten Freunde. Seine blonden Locken waren zu einer entwaffnend schönen Krone aufgetürmt, die Kleidung trug das American-Eagle-Logo. Doch alles, was Rachel sah, war der harte, geschliffene Blick in seinen grünen Augen. Grimmig schluckte sie den Bissen hinunter.


  »Leider«, fuhr der junge Mann fort und legte die Nase in Falten, »mögen sie mich nicht besonders. Ich bekomme jedes Mal Sodbrennen davon.«


  In dem Bemühen, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sein plötzliches Erscheinen sie irritierte, legte Rachel das Brötchen vorsichtig in den Schoß. »Kenne ich Sie?«


  Sein Lächeln wurde noch breiter. »Ja, natürlich, Rachel. Ich bin Drew, Ems Freund.« Was hätte sie darauf sagen sollen? »Ich weiß, dass Sie uns neulich Nacht zum Jahrmarkt gefolgt sind. Ich habe Sie unter den Bäumen stehen sehen.« Rachel wandte den Blick ab. »Ich muss zugeben, dass Sie mich neugierig machen, Rachel. Ich erinnere mich nicht mehr an meine eigene Mutter, daher fasziniert mich dieser Instinkt, unter allen Umständen sein Kind beschützen zu wollen. Wenn ich Sie allerdings so anschaue«– sein Blick wanderte in ihren Ausschnitt– »muss ich nicht unbedingt an eine Mutter denken.«


  Rachel beschloss, diese Anzüglichkeit zu ignorieren. »Wie haben Sie herausgefunden, wo ich arbeite?«


  »Em hat’s mir gesagt.« In seinen Augen blitzte es schelmisch auf. »Sie sagt mir alles.«


  »Darauf könnte ich wetten«, murmelte Rachel. »Da Sie schon mal hier sind, lassen Sie mich offen sein. Es gefällt mir nicht, dass meine Tochter mit Ihnen zusammen ist. Sie sind viel zu… alt für sie. Ich will, dass Sie sich von ihr fernhalten.«


  »Das kann ich nicht.« Drew beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf die Knie. Sein Gesichtsausdruck wurde ernst, und sein Blick suchte den ihren mit ruhiger Festigkeit. »Ich weiß, dass es schwer zu glauben ist, aber ich liebe Em wirklich. Sie ist das intelligenteste, süßeste Mädchen, das ich jemals kennengelernt habe, und sie akzeptiert mich so, wie ich bin. Sie haben ja keine Ahnung, wie befreiend das sein kann.«


  »Was für ein Schwachsinn!« Rachel funkelte ihn zornig an. Seine freundliche Art wirkte ganz natürlich, und sie verstand, wie er Em hatte bezaubern können. Aber sie war nicht Em. Durch Rachels Erfahrungen mit Grant war sie für die Avancen jugendlicher Charmeure abgestumpft. »Sie ist noch ein Kind, während Sie– na, was– zwanzig sind?«


  »Zweiundzwanzig.«


  »Zweiundzwanzig, und nutzen ein Mädchen aus, das acht Jahre jünger ist als Sie. Entweder sind Sie verrückt oder der dümmste Kriminelle, der mir je begegnet ist.«


  Drew lehnte sich zurück und lächelte. »Jetzt weiß ich, woher Em ihre starke Persönlichkeit hat. Ich mag Sie, Rachel.«


  »Das beruht nicht auf Gegenseitigkeit. Ich will, dass Sie aufhören, sich mit Em zu treffen, und dass Sie aus unserem Leben verschwinden. Suchen Sie sich eine Freundin in Ihrem Alter.«


  »Ich fürchte, es gibt keine, die derart faszinierend ist wie Em.«


  Die Unerbittlichkeit in seiner Stimme ließ Wut in Rachel hochkochen. Wenn nicht so viele Passanten vorübergegangen wären, wäre sie versucht gewesen, dem Mistkerl den Chili-Hotdog ins Gesicht zu schleudern. »Was wollen Sie? Geht es Ihnen um Geld? Wir haben nicht viel, aber–«


  »Ich will kein Geld.«


  »Was dann?«


  »Ich hab’s Ihnen bereits gesagt. Ich liebe Em.«


  »Und ich habe Ihnen bereits gesagt, dass ich diesen Blödsinn nicht glaube. Kein Zweiundzwanzigjähriger– kein zurechnungsfähiger Zweiundzwanzigjähriger– verliebt sich in ein Kind ihres Alters.«


  Drew streckte die Hand aus und fuhr Rachel mit seinem schmalen Finger übers Kinn. Sie wich zurück, wobei ihr der Chili-Hotdog fast auf die beigefarbene Hose gefallen wäre. Doch Rachels Abneigung beeindruckte Drew nicht. Er fuhr fort, sie mit einer Mischung aus Neugier und Bewunderung zu betrachten. »MacGregor muss es schwerfallen, sich zurückzuhalten.« Die Welt schwankte für einen Augenblick, und Rachel wäre fast von der Bank gefallen. MacGregor? Meinte er Lachlan? »Der Krieger in ihm spricht zweifellos auf Ihren Mut an, genau wie der Krieger in mir. Wir teilten schon immer eine Vorliebe für starke Frauen.«


  Rachel wusste nicht, was sie darauf erwidern sollte. Der Drang zu fliehen war heftig, aber sie widerstand ihm. Hier, vor all diesen Zeugen, würde er bestimmt nicht… oder doch?


  »Traurigerweise scheinen wir nicht auf derselben Wellenlänge zu liegen, so wie ich es gehofft hatte«, sagte Drew seufzend. Er stand auf. »Normalerweise schneide ich besser ab, vor allem bei Frauen. Ich frage mich, ob das mit dem Mutterinstinkt zu tun hat? Auf jeden Fall habe ich jetzt zu tun. Ich werde erwartet.« Er lächelte Rachel ironisch an. »Ich bin enttäuscht, dass Sie so gar nicht mit mir warm werden wollen. Wie Sie liebe ich die Kunst, und ich habe eine ziemlich schillernde Vergangenheit. Sie wären fasziniert, glaube ich.« Wie ein Schauspieler aus einem alten Schwarzweißfilm nahm er ihre Hand und machte eine tiefe Verbeugung. »Aber wir werden noch Gelegenheit haben, unsere Bekanntschaft zu vertiefen.«


  Erleichtert darüber, dass er gehen wollte, erlangte Rachel die Fassung wieder. Sie riss ihre Hand an sich und schnaubte: »Nicht, wenn ich es verhindern kann. Bleiben Sie meiner Tochter fern, oder ich hetze die Cops auf Sie.«


  Drew lachte. »Die Polizei kann mich nicht aufhalten, Rachel. Wenn Sie überhaupt eine Chance haben wollen, mich und Em zu trennen, werden Sie schon MacGregor auf mich ansetzen müssen.« Rachel starrte ihn an. »Vergessen Sie nicht, ihm zu erzählen, dass ich vorbeigeschaut habe, ja?«


  Und mit einem huldvollen Nicken schlenderte er von dannen.


  


  Eine Stunde später schlich sich Rachel zur Hintertür aus dem Bürogebäude, eine Hand auf den noch immer flauen Magen gepresst. Rückblickend war der Chili-Hotdog keine gute Wahl gewesen. Nach dem Mittagessen hatte sie versucht, sich auf ihre Entwürfe zu konzentrieren. Arbeit beruhigte sie fast immer. Aber ihr Zusammentreffen mit Ems Freund auszublenden wäre dem Versuch gleichgekommen, einen Tsunami mit einem Fächer aufzuhalten. Etwas stimmte ganz und gar nicht mit dem Kerl, etwas, das Rachel nur als abstoßend bezeichnen konnte. Beim Gedanken daran, dass er mit Em zusammen war, dass er sie berührte, dass er sie küsste, hätte sich Rachel am liebsten erbrochen. Sie drehte den Schlüssel im Zündschloss und trat vorsichtig das Gaspedal. Der Anlasser gab sich alle nur erdenkliche Mühe, aber der Motor sprang nicht an. Sie versuchte es noch einmal.


  Und was war damit, dass Drew Lachlan offenbar kannte? Hatten die beiden eine gemeinsame Vergangenheit? Rachel wurde rot. Ein abwegiger Gedanke. Etwas derart Wichtiges vor ihr zu verheimlichen wäre einer Lüge gleichgekommen, und Priester logen nie. Wem vertraute sie also mehr– einem Dreckskerl, der halbwüchsige Mädchen bedrängte, oder einem Mann der Kirche, der ertrinkende Kinder aus einem Schulbus rettete? Lachlan war der einzige Mensch, der verstehen würde, wie sie sich fühlte. Dennoch wäre es einfacher gewesen, wenn seine Nummer im Telefonbuch gestanden hätte. Sie hätte ihn rasch aus dem Büro anrufen können, statt Mandy bitten zu müssen, eine Stunde lang für sie einzuspringen, während sie sich aus dem Büro stahl, um mit ihm zu sprechen.


  Beim dritten Versuch erwachte ihr Auto endlich röhrend zum Leben. Dank des gemäßigten Verkehrsaufkommens brauchte sie weniger als zehn Minuten nach Hause. Kurz nach zwei Uhr klopfte sie an Lachlans Tür. Er öffnet mit gerunzelter Stirn und einem schnurlosen Telefon am Ohr.


  Rachel erstarrte. Kein Hemd, keine Schuhe, nur eine maßgeschneiderte schwarze Hose und eine wunderbar breite, nackte Brust. Leicht gebräunte Brustmuskeln und ein Flaum aus schwarzem Haar. Perfekt definierte Muskeln, kombiniert mit nassem Haar und frischem Seifengeruch. War es da verwunderlich, dass ihre Phantasie den Umweg über die appetitliche Vorstellung nahm, wie er nackt unter der Dusche stand? Atmen, Rachel, atmen.


  »Rachel? Ist etwas passiert?«


  »Er war bei mir!«, platzte es aus ihr heraus, während sie noch damit beschäftigt war, die Kontrolle über ihre Gedanken zurückzugewinnen. Priester, Priester, Priester!


  »Wer?«


  »Ems Freund. Drew.«


  Lachlans Stirnrunzeln vertiefte sich. Er öffnete bereits den Mund, um etwas zu sagen, bat Rachel dann aber mit einer Geste, kurz zu warten. »Vielen Dank für Ihren Anruf, Bischof Marley«, sagte er ins Telefon hinein. »Es wäre mir eine große Ehre, die Messe mitzufeiern. Monsignore Campbell war ein netter Mensch. Wir sehen uns am Samstag.« Lachlan legte auf, trat zurück und ließ Rachel eintreten. »Wann?«


  »Vor ungefähr einer Stunde. In der Mittagspause.« Sein Gesicht war ungewöhnlich bleich. Rachel vermutete, dass das Telefonat schuld daran war. »Alles in Ordnung mit Ihnen?«


  »Mir geht’s gut.« Er schloss die Tür. »Hat er mit Ihnen gesprochen?«


  »Ja.« Rachel fasste das Wohnzimmer in den Blick, um nicht auf seine nackte Brust zu starren. Noch immer keine Möbel. Tatsächlich sah es hier mit all den herumliegenden Wasserflaschen, Gewichten und Handtüchern eher wie in einem Fitnessstudio aus. »Er sagte, dass er Em liebt. Und das bei dem Altersunterschied. Krank!«


  »Vollkommen krank«, sagte Lachlan geistesabwesend. In seiner Stimme schwang irgendetwas mit, das Rachels Blick zurück zu ihm lenkte. Er klang, als würde er damit rechnen, dass sie jeden Moment eine Bombe platzen ließ.


  Sie tat ihm den Gefallen. »Ich habe Drew zu überreden versucht, Em in Ruhe zu lassen, aber er weigerte sich. Er sagte, dass ich ihn nur aufhalten könnte, wenn ich Sie auf ihn ansetze.« Lachlan gelang ein grandioses Pokerface. Abgesehen von einem langsamen Blinzeln erlaubte sein Gesichtsausdruck Rachel keinerlei Rückschlüsse auf seine Gedanken. Aber dieses gänzliche Fehlen einer Reaktion ließ die Alarmglocken in Rachels Kopf nur umso lauter schrillen. Zum ersten Mal gewann ein Anflug von Unbehagen die Oberhand über ihr Vertrauen in Lachlan. Hätte er nicht überrascht oder verwirrt aussehen müssen? »Drew schien Sie zu kennen«, fügte sie vorsichtig hinzu. »Und er hat mich gebeten, Ihnen zu erzählen, dass er bei mir war.«


  Endlich bekam sie eine Reaktion. Lachlans rechte Faust ballte sich, wobei sich die Muskeln des Unterarms unter der gebräunten Haut zusammenzogen. Doch seine Stimme blieb erstaunlich ruhig. »Wirklich?«


  Plötzlich hatte Rachel einen Eisklumpen im Magen. »Sie kennen ihn, oder?«


  Er stellte das Telefon auf die Basis zurück. »Ja.«


  »Sie kennen diesen Schleimbeutel, der meiner Tochter nachstellt, und Sie haben es nicht für nötig befunden, das zu erwähnen?«


  »Ich habe ihn zuerst nicht erkannt.«


  »Aber gestern Abend, als Sie angeboten haben, mit Em zu reden, wussten Sie es bereits.« Sie klagte ihn in einem plötzlich schwindelerregend sicheren Wissen an.


  »Ja.«


  »Warum haben Sie nichts gesagt?«


  »Weil mein Verhältnis zu ihm kompliziert ist.«


  »Kompliziert?« Ein rauhes Lachen entrang sich Rachels Kehle. »Großartig, ich kann die Aufklärung kaum erwarten. Was denn? Ist er Ihr lange verschollener Bruder oder Ihr Ex oder so etwas in der Art?«


  »Nein.« Er funkelte sie missbilligend an. »Ich habe Ihnen nur nicht gesagt, dass ich ihn kenne, weil ich nicht wollte, dass Sie sich noch mehr Sorgen machen.«


  »Sorgen? Weshalb?«


  »Vor einiger Zeit–« Lachlan brach ab. Sein Blick huschte zu einem Ölgemälde von heidekrautbedeckten Hügeln, das in der Diele hing, und wieder zurück zu Rachels Gesicht. Ein tiefer Seufzer leitete seine nächsten Worte ein. »Vor drei Jahren habe ich ihn dabei erwischt, wie er mit Ecstasy dealte.«


  Ecstasy? Alles Blut wich augenblicklich aus Rachels Gesicht. »Sie wollen mir erzählen, dass er ein Drogendealer ist?«


  »Ich fürchte, ja. Damals schien er es ernsthaft zu bereuen. Er versprach mir, sich zu bessern, deshalb habe ich ihn nicht angezeigt. Es ist wohl überflüssig, zu erwähnen, dass ich diese Entscheidung jetzt bedaure.«


  »O Gott.« Rachel wankte.


  Lachlan schien zu ahnen, dass ihre Beine bald den Dienst versagen würden, und packte Rachel am Arm. Er half ihr auf einen Barhocker, holte rasch eine Wasserflasche aus dem Kühlschrank und reichte sie ihr. »Trinken Sie.«


  Rachel nahm einen Schluck. In ihrem Kopf ging alles wild durcheinander. »Glauben Sie, dass er Em von dem Zeug abhängig gemacht hat? Hat sie sich vielleicht deshalb so seltsam verhalten?«


  »Ich habe auf dem Jahrmarkt keinerlei Anzeichen dafür entdecken können«, antwortete Lachlan und setzte sich neben sie. Er legte seine Hand auf ihre und drückte sie sanft. »Und sie hat das Marihuana, das die anderen rauchten, abgelehnt. Nehmen wir zunächst das Beste an.«


  »Nein, lassen Sie uns die Polizei rufen, damit sie ihn einsperrt.«


  »Aufgrund von was? Einer Vermutung? Wir haben keinen Beweis, dass er sich etwas hat zuschulden kommen lassen. Deshalb muss ich nachher mit Emily sprechen.«


  »Ich will etwas unternehmen!« Rachel ergriff Lachlans Hand und grub ihm die Fingernägel ins Fleisch. »Ich muss etwas unternehmen, damit meine Tochter diesen Mistkerl nie wiedersieht.«


  »Was wollen Sie tun, Rachel? Emily in ihrem Zimmer einsperren? Sie aus der Schule nehmen? Selbst Tag und Nacht zu Hause bleiben, um sicherzugehen, dass sie das Haus nicht verlässt?«


  »Wenn das nötig ist?«


  Lachlan schüttelte den Kopf. »Nein, Drew ist derjenige, der aufgehalten werden muss. Nicht Emily.«


  »Aber wie? Es scheint nicht leicht zu sein, ihn zu vergraulen.«


  »Er will, dass ich mich an seine Fersen hefte, also werde ich genau das machen. Ich werde ihn finden und… mit ihm reden. Vielleicht wird ihn sein Interesse an mir von Emily ablenken.«


  »Mit ihm reden? Glauben Sie wirklich, dass Reden die Lösung ist?«


  Sein ruhiger Blick suchte den ihren. »Vielleicht nicht. Aber es ist ein Anfang.«


  »Sie wissen, dass er gefährlich ist, oder? Ich meine– man muss ihm doch nur in die Augen sehen, um das zu bemerken.«


  Eine ganze Weile lang antwortete Lachlan nicht. Dann strich er Rachel mit seinem schwieligen Daumen sanft über die Unterlippe. »Vertrauen Sie mir, Rachel. Ich werde Sie nicht im Stich lassen.«


  Sie legte den Kopf in seine Hand und schloss die Augen. »In Ordnung.«


  


  Als die Wärme ihres Kinns in seine Hand floss, verknotete sich Lachlans Magen. Er hatte Rachel um ihr Vertrauen gebeten, und mit einer einfachen Geste hatte sie es ihm geschenkt. Aber er wünschte sich mehr als alles andere, dass sie es wieder zurücknahm.


  Was hatte er sich bloß dabei gedacht? Sie durfte ihm nicht vertrauen. Nicht das kleinste bisschen. Ganz zu schweigen davon, dass er sie mit dem Drogendealer-Blödsinn belogen hatte– er hatte ihr auch versichert, dass er mit Drusus fertig werden würde, was bislang mehr als unsicher war. Am Tag zuvor hatte diese Ausgeburt der Hölle das Pfarrhaus, das Monsignore Campbell Obdach gewährte, bis auf die Grundmauern niedergebrannt, einschließlich aller Menschen darin. Und nun hatte er dreist und selbstsicher Rachel aufgesucht. Es war klar, wer hier der Überlegene war– und es war verflucht noch mal nicht Lachlan. Trotzdem versprach er Rachel, sie nicht im Stich zu lassen. War er denn verrückt geworden?


  Rachel seufzte, und ihr warmer Atem strich über sein Handgelenk. O ja, definitiv verrückt. Vor Sehnsucht. Er wünschte sich so sehr, in ihre Arme zu sinken, sie zu umfangen und die Welt ringsum zu vergessen. Das Verlangen zerrte an ihm. Gerade jetzt, da ihr Mund nur wenige Zentimeter entfernt war, war der Impuls, sie sich stürmisch über die Schulter zu werfen und ins Schlafzimmer zu tragen, übermächtig. Aber wenn er ihm erlag, wenn er der Versuchung nachgab, würde er Erwartungen in Rachel wecken, die er niemals erfüllen konnte. Eine Beziehung zwischen ihnen war unmöglich. Er würde Rachel am Ende nur verletzen. Und wofür? Um vorübergehend den Schmerz in seinem Herzen zu besänftigen? Nein, das durfte er ihr nicht antun. Bedauernd sagte Lachlan: »Sie sollten ins Büro zurückfahren.«


  Es entstand eine spürbare Pause, während sie seine Worte verdaute. »Mandy ist für mich eingesprungen«, sagte sie leise. In ihren Augen las er so etwas wie Ermutigung, als würde Rachel sein Begehren spüren und es teilen. Ihr Körper schien ihm entgegenzudrängen. Offen. Willig.


  Lachlan schluckte. Zur Hölle! Ging es vielleicht noch ein wenig schwieriger? »Dann wäre es nicht gerecht, sie zu lange allein zu lassen.« Ein Schatten huschte über Rachels Gesicht, und sie richtete sich wieder auf. Lachlan wollte gegen die plötzliche Leere in seiner Hand protestieren, aber er konnte nicht. Wie grausam sich die Distanz auch anfühlte, sie war besser für sie beide. Er verdiente nicht einen Augenblick in Rachels Armen. »Gehen Sie ruhig«, wiederholte er. »Und bleiben Sie, so lange Sie wollen. Ich werde Emily von der Schule abholen und auf Ihre Tochter aufpassen, bis Sie wiederkommen.«


  Rachel runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher?«


  »Ja. Gehen Sie nur.«


  »In Ordnung.« Sie stieg vom Barhocker und schenkte ihm ein Lächeln, das die Zurückweisung in ihrem Blick allerdings nicht ganz ausmerzte. »Danke.«


  Die Tür fiel hinter ihr zu, und Lachlan schloss die Augen. Er brauchte eine volle Minute, um seinen Beinen auszureden, hinter Rachel herzulaufen. Dann sank er auf die Kaminplatten und vergrub die Fäuste in seinem Haar. Drusus. Bei Gott, er hasste diesen verdammten Mistkerl! Es war nun klar, dass die Beziehung zwischen dem Dämon und Emily nicht einfach nur ein Lockmittel war. All seine Taten atmeten Spott und Hohn– und sie alle zielten auf Lachlan. Jetzt erkannt er, wie alles zusammenhing: das rothaarige Vergewaltigungsopfer, der Busunfall und zuletzt das dreiste Zusammentreffen mit Rachel. Drusus bettelte geradezu darum, dass Lachlan sich an seine Fersen heftete. Und der Dämon würde seinen Willen bekommen.


  Plötzlich schoss ein blauer Funke in einem Bogen quer durch den Raum. Das vertraute Knistern– gefolgt vom Dröhnen eines der Übungsschwerter, das zu Boden fiel– brachte Lachlan rasch auf die Füße. Der angenehme Duft von Zitronen erfüllte die Luft, und mit einem plötzlichen Knall erschien ein über achtzigjähriger, drahtiger kleiner Mann. Wenig mehr als 1,50Meter groß und in einen braunen Tweedanzug mit hellgelber Weste gekleidet, stand er mit einem Mal mitten in Lachlans Wohnzimmer. »Ah, da sind Sie ja«, sagte der Mann lächelnd.


  »Sie kommen spät«, knurrte Lachlan. Er war nicht in der Stimmung für Nettigkeiten. »Wieder einmal.«


  »Tatsächlich?« Der Engel blinzelte.


  »Besitzt ihr im Himmel keine Uhren? Ich habe die Seele vor über drei Stunden geholt.«


  Der Mann im Tweedanzug kratzte sich an der Nase. »Wirklich?«


  »Ja.«


  Der Engel zog einen winzigen Spiralblock aus der Tasche seiner Satinweste und blätterte darin, bis er eine Seite erreichte, die sein Interesse weckte. »Jeffrey Walsh? Gestorben im Good Samaritan Hospital? An kongestiver Herzinsuffizienz?«


  »Ja«, bestätigte Lachlan gereizt.


  »Vor drei Stunden, sagen Sie?«


  »Aber ja, verdammt noch mal!« Gottes Boten standen schon immer ein wenig mit der Zeit auf Kriegsfuß, aber das hier war kaum zu ertragen. »Ist Ihnen klar, dass ein Seelenwächter nicht essen kann, wenn er eine Seele geholt hat?«


  »Das ist mir bewusst.«


  »Und Sie wissen auch, dass ich, während ich diese Seele mit mir herumtrage, keine andere holen kann, wenn sie nicht denselben Bestimmungsort hat?«


  »Das weiß ich.«


  »Was zum Henker hält Sie dann so lange auf?«


  »Ich kam, so schnell ich konnte.«


  Natürlich. Aber ohne einen Gedanken an den Wächter zu verschwenden, der krepierte, während sich der Herr Zeit ließ. Was bedeutete schon der Verlust eines einzigen ehrlosen Mannes im Fegefeuer? »Was soll’s, nehmen Sie einfach die Seele und gehen Sie. Ich habe mich um wichtigere Angelegenheiten zu kümmern.«


  Die Augenbrauen des Engels sprangen in die Höhe. »Wichtigere Angelegenheiten, als eine Seele in den Himmel zu bringen? Doch wohl kaum.«


  »Vielleicht nicht wichtiger.« Lachlan runzelte die Stirn über die angedeutete Herablassung in der Stimme des Engels. »Aber sicherlich dringender.«


  »Gut«, sagte der alte Mann, nun seinerseits ein wenig verstimmt. »Kommen wir also ohne Umschweife zur Sache. Hand oder Herz?«


  Lachlan überlegte. Beide Methoden führten zum selben Ergebnis, aber das Händeschütteln dauerte länger. »Herz.«


  Der Engel trat ohne einen weiteren Kommentar vor und legte die runzelige Hand auf Lachlans Brust. Wärme machte sich im Körper des Seelenwächters breit. Dann prickelten sämtliche Nervenenden von einer Empfindung, die sich nur mit Freude vergleichen ließ: süß und ruhig, luftig und göttlich. Aber innerhalb eines Herzschlags war die Übertragung beendet und ließ Lachlan mit einem Gefühl der Leere zurück.


  Der Engel nahm die Hand fort. »Schade.«


  Lachlan sah ihn an. »Was ist schade?«


  »Wäre da nicht die Art, wie Sie gestorben sind, so hätten Sie die Himmelspforte passieren und uns auf der oberen Ebene Gesellschaft leisten können.«


  »Das halte ich für unwahrscheinlich. Ich habe mich auch der Sünde der Gier schuldig gemacht.«


  »Hm.« Der alte Mann legte den Kopf schief und musterte Lachlan für einen Moment. »Unbändiger Zorn und Selbstzerfleischung wüten in Ihnen. Aber ich sehe auch großen Mut und Selbstbeherrschung.«


  »Ich nehme an, Sie wollen auf etwas Bestimmtes hinaus?«


  »Nun ja. Mit Ihren Qualitäten könnten Sie anderen helfen. Wenn Sie der Mentor einer Seele auf der mittleren Ebene wären, würde das dem Herrn gefallen und Ihre Chancen auf Erlösung erhöhen. Kennen Sie jemanden, der mit denselben Schwächen wie Sie geschlagen ist?«


  Emilys missmutiges Gesicht kam Lachlan in den Sinn, aber er schob es beiseite. Einem pubertierenden Mädchen zu helfen konnte niemals die Sünden der Vergangenheit wettmachen. Seine Erlösung war unmöglich. »Nein.«


  »Denken Sie darüber nach.« Der Engel konsultierte erneut sein Notizbuch. »Wie viele Seelen haben Sie geholt, seitdem Sie für die Herrin des Todes tätig sind?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Über zweihunderttausend.«


  »Wirklich? Das ist ziemlich bemerkenswert.«


  Lachlan zuckte die Achseln.


  »Und stimmt es, dass Sie noch nie eine Seele, die auf dem Weg in den Himmel war, an einen Dämon verloren haben?«


  »Gewiss.«


  »Hm.« Der Engel kratzte sich erneut an der Nase. »Eine gute Bilanz. Eine sehr gute Bilanz, wirklich.«


  Das Gefühl der Ohnmacht kehrte zurück und brannte in Lachlans Blut. Er hatte Besseres zu tun– nämlich Drusus zu suchen–, als sich in nichtigen Gesprächen über Bilanzen zu verzetteln. Kein Wunder, dass Engel immer zu spät kamen. »Wenn Sie in den Himmel zurückkehren, dann richten Sie Gott bitte aus, dass mir diese unnötigen Verzögerungen allmählich auf die Nerven gehen.«


  Der Schatten eines milden Tadels verdunkelte erneut die Augen des Engels. »Glauben Sie nicht, dass Er bereits alles tut, was getan werden muss?«


  »Nicht, wenn meine Brüder unter Seiner Untätigkeit leiden müssen. Nein. Die Lage ist ernst, und ich würde es begrüßen, wenn Er eingriffe, bevor wir noch mehr gute Männer verlieren. Machen Sie Ihm bitte klar, dass beherztes Handeln notwendig ist.«


  »Sicherlich, das werde ich.« Noch einmal blätterte der alte Mann in seinem Notizbuch. »Aber zuerst muss ich nach– nein, das ist bereits erledigt… ah, ja, nach Peking.«


  Lachlan konnte einfach nicht anders und verdrehte die Augen. Der Engel bemerkte es nicht, da seine in Tweed gehüllte Gestalt bereits in einem Blitz aus blauem Licht verschwunden war. Hoffentlich Richtung China und hoffentlich, bevor der Wächter am anderen Ende der Welt von Dämonen in den Boden gestampft wurde.


  Wirklich, in Anbetracht der Hilfskräfte dort oben war es ein Wunder, dass es überhaupt jemals eine Seele in den Himmel schaffte.


  


  Lachlan drückte den Schalter, und das Fenster der Beifahrertür fuhr nach unten. »Emily, kann ich dich nach Hause bringen?« Die beiden Mädchen blieben neben dem Wagen stehen und spähten hinein. Beide waren in tiefschwarze Gothic-Tracht gekleidet und trugen mit Graffitisprüchen bedeckte Rucksäcke über der Schulter. Emily runzelte skeptisch die Stirn und sah zu ihrer Freundin. Lachlan kannte sie vom Jahrmarkt– ein eher stämmiges Mädchen mit kurzem schwarzem Haar und drei Silberpiercings in der Lippe. »Das geht schneller als mit dem Bus«, argumentierte er, um ihr sein Angebot schmackhaft zu machen. »Und ich habe eine Klimaanlage.«


  Nach einer kurzen, wortlosen Zwiesprache mit ihrer Freundin heftete Emily den Blick wieder auf ihn. »Kann Sheila auch mitkommen?«


  Dass Sheila täglich zur Schule ging, schloss die Möglichkeit weitgehend aus, dass sie ein Dämon war, aber es würde nicht schaden, sie auf der Heimfahrt im Auge zu behalten. »Klar.« Lachlan nickte.


  »Cool.«


  Die Mädchen stiegen ein, Emily auf den Beifahrersitz und Sheila in den Fond. Sie warfen ihre Rucksäcke von sich, ohne darauf zu achten, wo sie landeten. Lachlan zuckte zusammen, als etwas Metallisches das Fensterglas traf.


  »Schönes Auto.« Sheila strich mit der Hand über die graue Rückbank. »Ist es schnell?«


  »Sehr schnell. Sogar schneller, als ich fahren kann«, bestätigte er und zwinkerte ihr im Rückspiegel zu. In den schwarz umrandeten Augen des Mädchens war keinerlei Arglist zu lesen, nur Ehrfurcht. »Ich bin meist nur in der Stadt unterwegs.«


  »Sie sollten Rennen fahren. Samstagabends in der Cooper Street zum Beispiel.«


  »Lieber nicht«, bemerkte Lachlan trocken und deutete mit einem Finger auf seinen weißen Kragen. »Ich glaube, der Bischof wäre nicht sehr erfreut.« Beide Mädchen lachten.


  Lachlan förderte aus seiner Erinnerung längst vergessene, eingerostete soziale Fähigkeiten zu Tage und unterhielt die beiden, bis er vor dem biskuitfarbenen Siebziger-Jahre-Bungalow hielt, in dem Sheila wohnte. Der Rasen war seit Wochen nicht gemäht worden, und Kinderspielzeug lag überall in der Einfahrt verstreut. In Sheilas Gesicht trat ein angespannter Ausdruck, als die windschiefe Fliegengittertür ins Blickfeld geriet. Dann stieg sie, den Rucksack hinter sich herziehend, aus dem Auto. »Bis Montag, Em.«


  Emily nickte. »Wir chatten später.«


  Lachlan sah zu, wie das junge Mädchen auf das Haus zuging. Sheilas Schultern sanken nach unten, und das Kinn fiel ihr auf die Brust. Wenn sie ein Dämon war, musste sie in ihrem früheren Leben Schauspielerin gewesen sein. »Ist mit Sheila alles in Ordnung?«


  Emily ließ sich vorsichtshalber nichts anmerken. »Ihr Dad ist ein Säufer.«


  Lachlan fühlte Zorn aufsteigen. »Schlägt er sie?«


  »Normalerweise nicht. Aber sie muss den ganzen Haushalt schmeißen, und ihre kleinen Brüder sind totale Nervensägen. Ihr Dad liegt einfach nur vor dem Fernseher und schläft.«


  Obwohl es Lachlan widerstrebte, Sheila ihrem Schicksal zu überlassen, fuhr er los und fädelte sich wieder in den Verkehr ein. »Und was ist mit deinem Vater? Wie ist er so?«


  Ems Blick wurde weich. »Mein Dad ist toll. Mit ihm kann man sich totlachen. Wir verstehen uns richtig gut.«


  Emilys Aussage stand in krassem Widerspruch zu Rachels Beschreibung. Lachlan hatte eher den Eindruck gewonnen, dass der Kerl wenig Interesse an seiner Tochter hatte. »Siehst du ihn oft?«


  »Nicht, seitdem Mom mit mir nach San Jose gezogen ist«, sagte das Mädchen in mauligem Ton. »Als wir noch in San Diego gewohnt haben, haben wir uns ständig getroffen.«


  »Besucht er dich wenigstens hin und wieder?«


  »Meine Mom will das nicht. Sie hasst ihn.«


  »Hat sie das gesagt?«, bohrte Lachlan.


  »Das muss sie gar nicht. Sie sollten mal sehen, was für ein Gesicht sie macht, wenn er anruft.«


  »Verstehe.« Emilys Anspannung war fast mit Händen zu greifen, und Lachlan beschloss, sich etwas zurückzunehmen. Er deutete auf ein Reklameschild hinter der nächsten Ampel. »Kann ich dich zu einem Eis überreden?«


  Emily verdrehte die Augen als Signal, dass sie viel zu erwachsen war, um sich mit einem Eis bestechen zu lassen. Doch zu seiner Überraschung sagte sie: »Okay.« Allerdings konnte sie der Versuchung, noch einmal gegen ihre Mutter zu sticheln, nicht widerstehen und fügte hinzu: »Aber Sie werden MrWyatt erklären müssen, warum ich so spät komme. Ich hab nämlich Hausarrest.«


  »Ich habe deiner Mom gesagt, dass ich dich von der Schule abhole. Heute wartet kein MrWyatt auf dich.«


  Das Mädchen sah ihn argwöhnisch an. »Aha.«


  »Ist das in Ordnung?«


  Emily verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich zurück. »Ich denke schon.«


  Trotz der ungünstigen Ausgangssituation erwies sich der Zwischenstopp in der Eisdiele als voller Erfolg. Lachlan spendierte Emily ein simples Vanilleeis– sie wollte nicht mehr– und bekam in der nächsten halben Stunde lebhaft vor Augen geführt, dass sie trotz ihres schnoddrigen Auftretens und des dicken Kajalstrichs noch ein Kind war. Sie leckte das Eis, das an der Waffel herunterlief, mit hemmungsloser Hingabe ab, lachte über Lachlan, der Schlagsahne an der Nase hatte, und wurde dunkelrot, als sie fragte, ob sie seine Kirsche haben könnte.


  Lachlan unterdrückte ein Grinsen, während er ihr die Maraschinokirsche reichte. Emily steckte sie in den Mund und kaute. Als sich ihre Gesichtsfarbe wieder normalisiert hatte, sah sie ihm in die Augen und fragte: »Dürfen Priester heiraten?«


  »Einige ja«, antwortete er ausweichend. »Das hängt von der Kirche ab, der sie angehören.«


  »Und Sie?«


  »Eigentlich schon.« In Wahrheit war er ohnehin kein Priester, daher stellte sich die Frage für ihn nicht. »Aber ich habe mich entschieden, nicht zu heiraten.«


  »Warum?«


  Wenn er Emily dazu bringen wollte, sich ihm zu öffnen, würde er ihr entgegenkommen müssen, wie unangenehm es auch sein mochte. »Ich war bereits einmal verheiratet, als ich jünger war. Aber meine Frau ist gestorben.«


  »Oh.«


  Die Antwort schien sie ein wenig aus der Fassung zu bringen, und Lachlan überbrückte den Moment, indem er seinerseits fragte: »Was ist mit dir? Was hältst du von der Ehe?«


  »Ich habe schon vor, irgendwann zu heiraten«, gab Em zu. »Aber nicht, bevor ich– sagen wir– fünfundzwanzig bin.«


  Lachlan lächelte. »Drew ist also nicht der Auserwählte?«


  Emily senkte die geschminkten Lider. »Ich weiß nicht. Vielleicht.« Dann straffte sie die Schultern und hob den Blick. »Hat Ihnen meine Mom erzählt, dass ich mit ihm zusammen bin?«


  »Ja.«


  »Hat sie Ihnen auch erzählt, dass sie mein Tagebuch gelesen hat?« Von Zorn erfasst, beugte sich Emily über den Tisch. Ihre schwarz lackierten Finger zerknüllten die Serviette. »Das ist, als ob ein Priester verraten würde, was er in der Beichte gehört hat.«


  »Sie macht sich Sorgen um dich.«


  »Bullsh–« Emily wurde erneut rot. »Ich meine… nein, macht sie nicht. Es bringt sie nur zur Weißglut, dass ich mein eigenes Leben habe. Sheila mochte sie noch nie, sie hasst es, wie ich mich anziehe, und natürlich findet sie Drew total indiskutabel– schließlich fährt er Motorrad«, fügte sie sarkastisch hinzu.


  Lachlan unterdrückte den Drang, Rachel zu verteidigen. Er wandelte auf einem schmalen Grat: Auf der einen Seite war er dabei, Emilys Vertrauen zu gewinnen, auf der anderen Seite drohte er, sie zu verprellen. Sie würde nicht glauben, dass er ehrlich zu ihr war, wenn er sich nicht so verhielt, wie sie es von einem Erwachsenen erwartete– aber sie würde sich auch nicht weiter öffnen, wenn er zu sehr für Rachel Partei ergriff.


  »Ich glaube eher, dass sein Alter sie erschreckt, nicht das Motorrad«, sagte er mit dem Anflug eines Lächelns.


  Em zuckte die Achseln. »Meinetwegen.«


  »Anscheinend hat er seine Vorzüge, sonst würdest du dich nicht mit ihm treffen. Was gefällt dir denn so an ihm?«


  »Er ist süß.«


  »Sonst nichts? Du würdest also mit jedem gut aussehenden Jungen ausgehen, der dir über den Weg läuft?«, neckte Lachlan.


  Das Mädchen grinste. »Natürlich nicht. Ich habe einige Grundsätze.«


  »Und die wären?«


  »Intelligent muss er sein, aber nicht langweilig. Lustig, aber nicht albern. Süß, aber nicht schnöselhaft.«


  »Und Drew erfüllt all diese Kriterien?«


  Em nickte. »Er findet mich hübsch, und er hört mir zu. Sie haben ja keine Ahnung, wie viele Leute gar nicht richtig mit einem reden, weil sie nur ihren eigenen Scheiß im Kopf haben und nicht hinhören, was man sagt.« Erneut wurde Emily rot, als sie merkte, dass sie einen Kraftausdruck benutzt hatte. Schnell schickte sie ein Lächeln hinterher. »Sie natürlich ausgenommen.«


  »Da bin ich aber froh. Ein langweiliger Schnarchsack zu sein, empfiehlt sich nicht für einen Priester.«


  Emily lachte. Aber Lachlan nahm es kaum wahr. Er dachte an die frühen Tage seiner Bekanntschaft mit Drusus. Wie er den Burschen aufgegriffen hatte, im Hochmoor, übel zugerichtet und dem Tode nahe. Wie er ihn in sein Haus holte, nach einem Heiler schickte und ihn wie einen Gefährten behandelte. Wie sie beide, während die Wochen vergingen und Drusus langsam gesundete, einander wie Brüder wurden. »Dich reizt nicht nur, dass er so nett ist, oder?«, fragte Lachlan leise. »Es ist doch auch das Wilde, Ungezähmte in ihm, nicht wahr?«


  Ihr Blick traf den seinen. »Mit ihm kann man jeden Tag etwas Neues erleben«, sagte sie eine Spur zu defensiv.


  »Ich weiß.«


  »Er ist einfach anders. Anders als die Idioten, die so tun, als wären sie harte Typen, um die Mädchen zu beeindrucken, wissen Sie. Er hat mehr Tiefgang.«


  »Inwiefern?«


  »Ich weiß es nicht genau.« Dann hellte sich ihr Gesicht plötzlich auf. »Doch. Er trägt zum Beispiel dieses coole Teil um den Hals. Nicht ein Kreuz oder Medaillon wie alle anderen, sondern ein Glasröhrchen, in das Symbole eingeritzt sind. Er sagt, dass das eine Reliquie ist oder so. Dass sie vier Seelen aus dem alten Schottland enthält. Eine Mutter und drei Kinder.«


  Lachlan erstarrte. Es fiel ihm schwer, die Worte zu formen, aber dann brachte er sie doch heraus. »Er trägt ein Reliquiar bei sich?«


  »Ja, genau, ein Reliquiar. So hat er es genannt.« Emily registrierte Lachlans Gesichtsausdruck. »Ich weiß, das klingt eklig. Aber es ist ja nicht wirklich so. Ich meine… so etwas gibt es doch gar nicht. Aber der Gedanke ist einfach toll, wissen Sie: die Seele von jemand anderem immer am Herzen zu tragen.«


  Grauen bohrte sich wie ein Stachel tief in Lachlans Brust. »Hat er gesagt, warum er das trägt?«


  Em zog die Nase hoch. »Na ja, er sagte, dass er eine Familienzusammenführung plane, aber ich weiß nicht, was das bedeutet.«


  Lachlan zwang sich, weiterzuatmen. Er wusste es. Sehr gut sogar. Drusus trug ein Reliquiar um den Hals, das die Seelen von Elspeth, Cormac, Mairi und Jamie enthielt. Vier Seelen, die für den Himmel bestimmt waren, aber in grausamer Arglist gestohlen und in eine materielle Hülle gesperrt worden waren. Wenn es Lachlan nicht gelang, Drusus zu vernichten, wenn er sich als zu schwach für diese Aufgabe erwies, hätte das nicht nur den Verlust Emilys oder des Linnens zur Folge– die Seelen von Lachlans Familie wären für alle Zeiten an die Hölle verloren.


  Der Zorn, der sich in dem Seelenwächter angestaut hatte, seitdem er Drusus auf dem Jahrmarkt gesehen hatte, brach sich plötzlich Bahn. Raserei wallte mit einer solchen Kraft durch seinen Körper, dass sich der metallene Eislöffel, den Lachlan umklammert hielt, verbog. Schnell verbarg er den krummen Löffel in der Tasche und stand auf. »Klingt ganz danach, als wäre Drew ein interessanter Bursche«, presste Lachlan hervor. »Ich kann es kaum erwarten, ihn kennenzulernen.«
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  Rachel schaffte es, allen etwas vorzumachen: Sie ging ans Telefon, zauberte auf die Schnelle zwei neue Musterdateien aus dem Hut, schob ein Last-Minute-Banner für die Blutspende der Mitarbeiter ein und gab einer Kollegin einen Crashkurs in der hohen Kunst des Modellierens. Aber mit dem Kopf war sie ganz und gar nicht bei der Sache. Nein, im Gegenteil. Gedanklich war sie in einer Zeitschleife gefangen, ließ immer wieder jenen atemlosen Moment an sich vorüberziehen, als Lachlan ihr Kinn berührt und sie beim Blick in seine Augen Verlangen gesehen hatte. Nein, das stimmte nicht. Verlangen war ein zu milder Ausdruck. Es war unbändige Begierde gewesen. Begierde nach ihr.


  Obwohl Rachel das Dasein als alleinerziehende Mutter wenig Zeit für ein Liebesleben ließ, hatte sie die Signale deutlich wahrgenommen, die in Wellen von Lachlans Körper ausgegangen waren. Seine strammen, angespannten Muskeln. Die zusätzliche, neue Note in seinem ohnehin vollen, maskulinen Geruch. O ja, er wollte sie. Und das beruhte auf Gegenseitigkeit. Ein Blick in diese rauchfarbenen Augen, und Rachel war dahingeschmolzen, hätte sich ihm sofort bedingungslos hingegeben.


  Allerdings war die Tatsache, dass er Priester war, ein wenig hinderlich. Nicht für sie, sondern für ihn. Von Anfang an hatte Rachel Schwierigkeiten gehabt, Lachlan als Geistlichen zu sehen, und mit der Zeit war ihr der weiße Kragen immer weniger aufgefallen. Aber für Lachlan musste dieses kleine Stück Stoff enorm wichtig sein. Ein Priestergelübde legte man nicht schnell ab und bereute es dann nach Belieben. Priester studierten jahrelang, bevor sie diesen Schritt wagten. Und doch hatte sich Rachel ihm zugeneigt, ihn ermutigt und gehofft, dass er die Mauer zwischen ihnen einriss und sie küsste. Was sagte das bloß über ihre moralischen Grundsätze aus? Rachel rieb sich über die Stirn. Wenn Lachlan sie nicht an ihre Arbeit erinnert hätte, dann hätten sie sich– da war sie ganz sicher– auf dem Boden wiedergefunden, ineinander verschlungen, ohne einen Gedanken an alles andere. Sie zweifelte nicht daran, dass allein der Kuss spektakulär gewesen wäre. Zum Henker, wenn Rachel die Augen schloss, konnte sie ihn fast spüren.


  »Ich muss schon sagen, ich bin sehr beeindruckt.«


  Rachel riss die Augen wieder auf.


  Nigel, der in seinem blauen Hemd bemerkenswert frisch und knackig aussah, stand plötzlich neben ihrem Schreibtisch. Die eine Hand hatte er auf die halbhohe Trennwand der Bürobox gelegt, mit der anderen schob er sich gerade die Brille auf die Stirn. Zum Glück waren seine Eulenaugen auf den Monitor gerichtet und nicht auf die wachsende Röte auf Rachels Wangen.


  »Ihre Naturserie ist absolut umwerfend. Die Zeichnungen sind wunderbar elaboriert, und die Spannung, die durch die Lichtquelle entsteht, gefällt mir sehr«, fuhr er fort.


  »Danke.«


  »Sie sind sehr begabt, Rachel. Und klug. Ich habe gehört, dass Sie die Drahtgittermodelle angefertigt haben, die wir für die Entwürfe benutzen.«


  Sie zuckte die Achseln. »Das war doch ganz einfach.«


  »Seien Sie nicht so bescheiden. MaskWeave ist ein sehr kompliziertes Programm. Wir alle sind in Ehrfurcht erstarrt.« Dank eines nachdenklichen Stirnrunzelns legte sich sein gesamtes, fülliges Gesicht in Falten. »Ich habe gesehen, dass Sie bereits acht neue Illustrationen vorgelegt haben.«


  »Das stimmt.«


  »Hm. Matt ist mit der Pop-Art-Serie ein wenig im Rückstand. Ich überlege gerade, ob Sie ihm einige Entwürfe abnehmen könnten.«


  Rachel gefror innerlich. Jede Minute des Wochenendes war bereits verplant. Auf sie warteten acht weitere Musterdateien und eine Tochter, die noch ernsthaft in Schwierigkeiten geraten würde, wenn Rachel nicht mehr Zeit mit ihr verbrachte. »Ich weiß nicht…«


  »Sie sind doch so schnell«, schmeichelte Nigel. »Matt kann da nicht mithalten. Aber wir stecken nun einmal alle in diesem Schlamassel, und wenn einer von uns versagt, versagt das ganze Team.«


  Die Bürobotin kam vorbei und warf einen mit Gummiringen zusammengehaltenen Stapel aus neuen Aufträgen, Ausdrucken und Blaupausen auf Rachels Schreibtisch. Noch vor Ende dieses Tages musste sie sich allen Papieren widmen. Verdammt. Rachel fühlte sich bereits jetzt wie durch den Fleischwolf gedreht, aber wenn sie nicht einsprang, würde das gesamte Projekt darunter leiden. Es würde damit enden, dass ihre gestressten Kollegen noch mehr Arbeit hatten. »In Ordnung, ich übernehme zwei. Wo sind die Unterlagen?«


  »Auf dem Server.« Nigel hatte sein Ziel erreicht und tänzelte in seiner Stifthose und den italienischen Schuhen bereits wieder den Korridor entlang, wobei er eine brechreizverursachende Wolke seines Boss-Parfums hinter sich herzog. »Danke, Liebes. Ich wusste, dass ich auf Sie zählen kann. Wenn es Schwierigkeiten gibt, kommen Sie morgen früh zu mir.«


  Rachel öffnete den Mund, um die schlechte Nachricht zu verkünden, dass sie am Wochenende nicht im Büro sein würde, doch dann schloss sie ihn wieder. Vielleicht würden alle so beschäftigt sein, dass sie ihr Fehlen gar nicht bemerkten.


  Träumen war doch noch erlaubt, oder?


  


  Rachels Füße waren schwer wie Blei, als sie um elf Uhr abends aus dem Büro nach Hause kam. Einundvierzig Stunden auf den Beinen ohne eine Minute Schlaf forderten ihren Tribut. Die spitzen Pumps hielten die geschwollenen Füße wie kleine eiserne Jungfrauen gefangen. Als sich Rachel die Treppe zum ersten Stock hinaufquälte, war alles, woran sie denken konnte, das Bedürfnis, ihren Kopf schnellstmöglich auf ein Kissen zu betten.


  Doch die Erschöpfung verflüchtigte sich mit einem Schlag, sobald sie die Wohnungstür aufgesperrt hatte. Denn auf dem Wohnzimmersofa lag Lachlan MacGregor, die Füße über der Lehne und den rechten Arm unter dem Kopf. Tief und fest schlafend. Vorsichtig schloss Rachel die Tür hinter sich, schlüpfte aus den Folterinstrumenten, die man ihr fälschlicherweise als Schuhe verkauft hatte, und schlich auf Zehenspitzen zu ihm. Lachlan schien das massive Chintzsofa fast zu zerdrücken, so als läge er auf einem Puppenmöbelstück. Seine Füße hatten die Glasschale mit dem Apfel-Zimt-Potpourri auf dem Beistelltischchen bedenklich nahe an die Tischkante geschoben, und eine Hand war von seiner Brust auf den moosgrünen Teppichboden gefallen. Er sah jünger aus, wie befreit. Die Furchen der Lebenserfahrung gruben sich noch immer in seine Stirn, doch der Schlaf glättete sie ein wenig. Rachel stellte beeindruckt fest, wie lang seine Wimpern waren.


  Lachlans breite Brust hob und senkte sich unter einem tiefen Atemzug und dann noch einem. Während Rachel keinen Blick von ihm wandte, blähten sich seine Nasenlöcher, und er öffnete blinzelnd die Augen. Sofort entdeckte er Rachel. Lachlans verschleierter Blick spießte den ihren in einem wilden Strudel aus verbotenen, lustvollen Gedanken auf.


  »Hi«, sagte sie leichthin und versuchte, den Schauer zu ignorieren, der ihr den Rücken hinunterlief. »Sieht so aus–«


  Rachel hatte keine Chance, den Satz zu vollenden. Lachlan packte ihr Handgelenk und zog sie aufs Sofa, auf seine Brust. Er gab Rachel für einen winzigen Augenblick Gelegenheit, zu protestieren– dann tauchte seine Hand in die Wellen ihres Haars ein, umfasste den Hinterkopf und drückte ihre Lippen auf seine.


  Rachel schmolz in der glühenden Wärme der festen Umarmung dahin. Jede Erinnerung an die Müdigkeit, das derangierte Aussehen und ihr Schlafbedürfnis wurde von dem Kuss hinweggefegt. Und von welch einem Kuss! Lachlans weicher Mund legte sich mit brachialem männlichem Anspruch auf ihren: nachdrücklich, heiß und besitzergreifend. Seine Zunge tastete sich an den Lippen entlang, und mit leisem Seufzen öffnete sie den Mund. Das Gefühl ihrer Zunge an seiner trug Rachel ein kurzes Stöhnen von Lachlan ein, und für einen Moment ließ sein Drängen nach. Er rückte sich unter Rachel so zurecht, dass sie sich mit dem vollen Gewicht auf ihn legen konnte. Becken stieß nun gegen Becken, und so entging Rachel die harte Erhebung an ihrem Bauch nicht. Lachlans Hand schlüpfte unter Rachels Seidenhemd und strich die Wirbelsäule entlang nach oben. Dabei schickte die Empfindung seiner rauhen Finger auf ihrer Haut süße, anregende Schauer bis in die Spitze jedes einzelnen Nervs. Rachels Atem wurde kürzer, und ihre Brustwarzen zogen sich zusammen. Ihr Bauch bebte, während die Haut empfindlich wie unter einem Fieberschauer wurde. Rachel war so versunken in den Moment, dass sie kaum bemerkte, wie Lachlan fingerfertig den Verschluss des BHs öffnete. Alles, was sie spürte, war Lust. Zum ersten Mal seit einer Ewigkeit fühlte sie sich attraktiv und begehrenswert– fühlte sie sich als Frau. Als sich seine warme Hand über ihrer nackten, ihn schmerzhaft ersehnenden Brust wölbte, stöhnte sie in seinen Mund hinein.


  Mit einem Mal unterbrach Lachlan keuchend den Kuss. Er starrte sie einen endlosen, düsteren Augenblick lang an. Rachel blieb fast das Herz stehen. Seine Hand suchte sich einen sicheren Platz auf ihrer Taille. »Du müsstest mir eigentlich eine Ohrfeige geben und mich zum Teufel jagen«, sagte er rauh.


  »Nein. So etwas will ich jetzt nicht hören.« Ihr Herz hämmerte noch immer vor heftig erwachter Lust. Rachel küsste sein Kinn, knabberte sich den Unterkiefer entlang und genoss den Moschusduft und die Rauheit von Lachlans Haut. »Ich habe dir heute Mittag ziemlich deutlich gezeigt, dass ich interessiert bin, und ich weiß, dass du nicht gerade auf den Kopf gefallen bist.«


  Das Vibrieren seines tiefen Lachens setzte sich von seinem Brustkorb in ihren fort. »Du sagst das so, als würdest du glauben, dass sich ein Männergehirn nur mit schönen Frauen beschäftigen kann.«


  Rachel grinste. Und dann, da er sie indirekt schön genannt hatte, küsste sie ihn erneut, diesmal auf die Lippen.


  »Vielleicht«, murmelte Lachlan, »ist das der richtige Zeitpunkt, um zu erwähnen, dass Emily in ihrem Zimmer ist und zumindest vor zehn oder zwanzig Minuten noch hellwach war.«


  »Oh, Mist.« Rachel kam mit den Füßen auf den Boden und stand– mit einem Blick zu Ems Zimmer– von der Couch auf. Die Tür war glücklicherweise zu. Hastig fuhr Rachel mit den Händen unter ihr Hemd und schloss den BH wieder. »Welch ein perfektes Vorbild.« Rachel zog eine Grimasse, während sie ihr Haar so weit glättete, dass es wieder entfernt an eine Frisur erinnerte.


  Lachlan setzte sich auf. »Du bist Emily eine gute Mutter.«


  »Trotzdem ist es ein bisschen scheinheilig von mir, meiner Tochter zu erzählen, dass man schwarz gekleidete Männer, die man kaum kennt, nicht küssen sollte, meinst du nicht auch?«


  Lachlan öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schloss ihn dann aber wieder.


  »Also gut.« Rachel ließ sich in den Samtsessel Lachlan gegenüber sinken und faltete die Hände artig im Schoß. »Wie lief euer Gespräch? Hast du etwas von Em erfahren?«


  »Ja.«


  Lachlan war verdächtig kurz angebunden, und Rachel schoss einen Blick wie einen Pfeil auf ihn ab. »Was? Ist es schlimm?«


  »Drew hat sich erfolgreich in Emilys Herz eingeschlichen. Sie mag ihn sehr. Es wird schwierig, die beiden auseinanderzubringen.«


  »Hast du sie nach Drogen gefragt? Nimmt sie welche?«


  »Ja, ich habe sie gefragt, und nein, noch nicht.«


  »Das ist doch gut, oder? Vielleicht wird er sie nicht–« Rachels Hände krallten sich ineinander. »Du glaubst, dass es nur eine Frage der Zeit ist, oder? Dass er sie sich langsam gefügig machen wird?«


  »Ja.«


  »Ja?« Vor Rachels Augen erstand das Bild ihrer geliebten Em, mit wildem Blick, völlig abgezehrt, verzweifelt nach dem nächsten Schuss gierend. Plötzlich erschien es Rachel nur zu real. In ihrer Brust wurde es so eng, dass sie kaum noch atmen konnte. »Wie kannst du nur derart ruhig sein? Drew manipuliert sie, und der Weg, auf den er sie führen will, wird wahrscheinlich mit ihrem Tod–«


  »Rachel, hör auf.« Lachlan zog sie aus dem Sessel. Seine Stimme war sanft. »Es wird alles gut, vertrau mir. Ein Besuch bei Drew steht als Nächstes auf meiner Liste.«


  »Reden allein wird nichts helfen. Wir müssen handeln!«


  »Mach dir keine Sorgen.« Lachlan nahm sie in die Arme. »Ich werde ihn nicht noch einmal entkommen lassen. Diesmal nicht. Darauf hast du mein Wort. Ich werde tun, was getan werden muss, damit er seine gerechte Strafe bekommt.«


  Das Versprechen, das Lachlan leise und aufrichtig vorbrachte, ließ keinen Raum für Zweifel, und Rachel entspannte sich. Sie schmiegte sich in seine Umarmung, drückte das Gesicht an die breite Brust und atmete den beruhigenden Duft ein. »Ich bin eine dumme, hysterische Mutter, nicht wahr?«


  »Du liebst deine Tochter eben.«


  »Ich hätte nie gedacht, dass ich einmal so werde. Du weißt schon: eine überfürsorgliche, ängstliche Glucke. Meine Eltern haben mir eine ziemlich lange Leine gelassen, in der ich mich verdammt oft verheddert habe. Sie haben mich sogar in Paris Kunst studieren lassen, als ich kaum zwanzig war.« Rachels Blick fiel auf die Pfeife aus Ahornholz auf dem Kaminsims. Das Holz war durch den häufigen Gebrauch ganz schwarz geworden. Es war die Pfeife ihres Vaters.


  »Man verändert sich im Laufe der Zeit«, sagte Lachlan.


  »Ja, das ist wahr.« Die Ehe mit Grant hatte sie allerdings verändert. Rachel war seinem lässigen Charme und unwiderstehlichen Lächeln erlegen, nur um enttäuscht zu werden. Grant war nicht bereit gewesen für ein Familienleben, hatte sich durch die Verpflichtungen ihnen gegenüber eingeengt gefühlt. Jedes Wochenende war er in die Stadt entschwunden, sodass Rachel gezwungen gewesen war, sämtliche Belastungen allein zu schultern. Sie erschauderte.


  Lachlans Umarmung wurde noch fester. »Ich schätze, ich habe es wohl etwas übertrieben«, gab sie zu. »Jetzt bin ich so verkrampft, dass ich nicht loslassen kann und sich Em damit umso mehr von mir entfernt.«


  »Deine Angst ist berechtigt. Drew ist eine ernstzunehmende Gefahr.«


  Rachel sah zur Tür ihrer Tochter. »Ich wünschte, ich könnte auch Em davon überzeugen.«


  Lachlan trat einen Schritt zurück und sah Rachel geradewegs in die Augen. »Lass ihr Zeit.« Dann drückte er einen kurzen, aber zärtlichen Kuss auf Rachels Lippen. »Ich muss jetzt gehen, und du solltest auch schlafen. Ich melde mich morgen früh bei dir.«


  »In Ordnung.«


  Dann schlüpfte er in seine Schuhe und war bereits wenige Augenblicke später fort. Rachel starrte mit Augen, die jede Sekunde kleiner wurden, auf die Wohnungstür. Sie wünschte, dass der Abend ein wenig anders geendet hätte, aber auch Schlafen war ziemlich reizvoll. Jetzt hatte sie ein Date mit einem weichen Kissen und kühlen Baumwolllaken. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Emily auch wirklich im Bett lag, seufzte sie erleichtert.


  


  Lachlan musste siebzehn Minuten lang streng meditieren, um den Kopf so frei zu bekommen, dass er den Vorladungsgesang intonieren konnte. Rachels süßer Geschmack wollte nicht von seinen Lippen weichen, und dafür konnte er nur sich selbst die Schuld geben. Ihr Blick in seine Augen, als er aufgewacht war– jener Blick, mit dem sie ihn eindeutig als Mann angesehen hatte, nicht als Priester– hatte Lachlan in die Knie gezwungen. Er hatte ganz genau gewusst, was geschehen würde, wenn er sie küsste, und er hatte es trotzdem getan.


  Nun beharrten seine Instinkte darauf, dass sie zu ihm gehörte. Beharrten darauf, dass er ein Recht hatte, sie zu lieben und sie niemals wieder ziehen zu lassen. Eine Vorstellung, die nicht Wirklichkeit werden würde.


  Er knallte im Geiste eine Tür zu und versuchte sich noch einmal an dem Gesang. Diesmal erhielt er Antwort, auch wenn es nicht die war, auf die er gehofft hatte. Die Herrin des Todes schickte ihm einen ihrer magersüchtigen Leibwächter, statt selbst zu kommen. Lachlan funkelte das graugesichtige Gespenst böse an. »Dies ist ein offizielles Gesuch. Ich habe mich genau an das Protokoll gehalten. Beweg deinen dürren Hintern zurück zu ihr und sag, dass sie selbst herkommen muss.«


  Der milchäugige Wächter starrte Lachlan einen endlosen Augenblick lang an, dann nickte er plötzlich und verschwand. Zehn Sekunden später wurde der Seelenwächter ohne jede Vorwarnung und ohne die übliche Möglichkeit der Vorbereitung durch die froststarrende Kälte von Zeit und Raum gerissen.


  »Es wäre gut, wenn es hierfür einen wichtigen Grund gibt, MacGregor. Sonst könnte ich noch auf die Idee kommen, dir dafür, dass du mich verärgert hast, eines deiner Ohren abzuschneiden.«


  Lachlan war bereits so weit aufgetaut, dass er die Augen öffnen konnte. Ihre Majestät der Tod stand vor ihm und puderte sich die ohnehin bereits blasse Nase, während sie in einen großen, grell beleuchteten Frisierspiegel starrte. Sie trug schwarze Stilettos, transparente schwarze Strümpfe und einen knackeng sitzenden schwarzen Anzug. Das weiße Haar war zu einem straffen Knoten zurückgekämmt, der die zarten Wangenknochen ihres Gesichts noch mehr betonte.


  Ihr Blick traf den seinen im Spiegel. »Sprich.«


  Lachlan sah sich um. Sie schienen sich in einer öffentlichen Toilette zu befinden– der Ausstattung nach zu urteilen irgendwo in Europa. Zwei ihrer Leibwachen blockierten die Tür. »Ich benötige eine Waffe, mit der sich ein Verlockungsdämon bezwingen lässt.«


  Ihr Lachen klang wie Wasser, das über Eis fließt. »Das kann nicht dein Ernst sein.«


  »Die Seele des Mädchens steht auf dem Spiel.«


  Die Herrin des Todes klappte eine Puderdose geräuschvoll zu und verstaute sie in ihrer Handtasche. Dann wirbelte sie zu Lachlan herum und verschränkte die Arme über der Brust. »Dieser Verlockungsdämon hat sie eingewickelt?«


  »Ja.«


  Ihr langer weißer Nagel fuhr über den Ärmel des Anzugs. »Bei allen bösen Göttern, ich hasse diesen elenden Mistkerl!« Lachlan blinzelte.


  »Selbstsüchtig bis ins Mark, ein Schurke der schlimmsten Sorte. Er hat keinen Grund sich einzumischen, keinen Grund, mir in die Quere zu kommen. Das macht er nur, um mich zu ärgern.«


  Da es Lachlan unwahrscheinlich erschien, dass sie sich die Mühe machte, einen untergeordneten Dämon derart zu beschimpfen– nicht einmal einen, der derart alt war wie Drusus–, fragte er: »Satan?«


  »Wer sonst?«


  »Dann gebt mir geeignete Waffen, und ich werde ihm und seiner Höllenbrut das Handwerk legen.«


  Sie schnaubte. »Versuche nicht, dich auf ein Spiel mit mir einzulassen, MacGregor. Was habe ich zu gewinnen, wenn ich dich mit allem Notwendigen ausrüste, um einen von Satans Lieblingsspeichelleckern ausfindig zu machen und zu vernichten? Scherereien, nichts weiter.«


  »Kümmert Euch die Sicherheit des Mädchens denn gar nicht? Die Bedrohung ist sehr real. Es wird schwierig werden, dem Dämon Einhalt zu gebieten.«


  Die Herrin des Todes drehte sich wieder zum Spiegel und kramte in der Handtasche. »Ich werde äußerst ungehalten sein, wenn du versagst. Außerdem benötigst du nichts. Du verfügst bereits über eine Waffe, mit der du den Verlockungsdämon besiegen kannst.«


  Lachlans Herzschlag stockte. Wenn das stimmte… »Kein Seelenwächter hat jemals einen Verlockungsdämon zur Strecke gebracht.«


  »Nun ja, dann betrachte es als weiteren möglichen Rekord, den du aufstellen kannst.« Sie ging mit großen Schritten auf die Tür zu, die hohen Absätze klackerten auf den weißen Keramikkacheln. Als die Herrin des Todes die Hand nach dem Türgriff ausstreckte, begannen ihre beiden Leibwachen, sich in Luft aufzulösen, bis sie sich ganz und gar verflüchtigt hatten. »Deine Zeit ist um, fürchte ich. Ich habe eine sehr wichtige Verabredung mit einem arbeitssüchtigen Geschäftsführer der Telekom.«


  »Wartet«, bellte Lachlan, verärgert darüber, dass sie es wagte, zu gehen und ihn im Ungewissen zu lassen. »Was ist das für eine mächtige Waffe, von der Ihr sprecht? Die, die ich offenbar bereits besitze?«


  Sie warf einen Blick über die Schulter und lächelte.


  »Du bist doch nicht auf den Kopf gefallen, MacGregor. Finde es heraus.«


  


  »Stellt euch mit dem Rücken an die Wand«, befahl Lachlan entschlossen. »Dann rutscht ihr an der Wand hinunter, bis eure Knie in einem Neunzig-Grad-Winkel gebeugt sind. Haltet diese Position so lange, bis ich sage, dass ihr aufhören könnt.« Seine sechs neuen Schüler gehorchten, ohne zu protestieren. Genauer gesagt gaben sie keinen Laut von sich, bis die erste Minute vorbei war und ihre Muskeln zu zittern begannen. Dann begannen sie zu maulen, und nach fünf Minuten stöhnten die meisten von ihnen. »Genug!« Unter theatralischen Seufzern der Erleichterung ließen sie sich auf den Boden fallen.


  »Jetzt geht ihr zu zweit zusammen.« Lachlan wartete, bis alle auf die Füße gekommen waren und sich einen Partner gesucht hatten. »Einer von euch stellt sich mit schulterbreit gespreizten Beinen und leicht gebeugten Knien hin. Der Hintern ist angespannt. Euer Partner wird jetzt versuchen, euch zu Boden zu ringen. Sobald das gelingt, spätestens aber nach fünf Minuten, wird gewechselt. Noch Fragen? Gut. Und los.«


  Alle folgten seinem Kommando– bis auf Brian. »Ich habe keinen Partner«, beschwerte er sich.


  »Du hast diese Übung doch schon oft mit mir gemacht.«


  »Ja, und immer hast du gewonnen. Komm schon, lass es uns noch mal versuchen. Heute ist der Tag, an dem du den kalten, harten Boden küssen wirst.«


  »Lass es gut sein, Brian.«


  »Warum nicht? Hast du Besseres zu tun?«


  »Genau.« Zum Beispiel herauszufinden, warum jeder dachte, er sei nicht auf den Kopf gefallen, während er das Gefühl hatte, blind durch dichten Nebel zu stolpern.


  »Was denn?« Brian spähte auf die Notizen, die sich Lachlan machte. »Sind das neue Übungen?«


  »Nein.«


  Der jüngere Seelenwächter wartete darauf, dass Lachlan die einsilbige Antwort ausführte, doch seine Geduld zahlte sich nicht aus. »Weißt du eigentlich, dass du ein zugeknöpfter Kotzbrocken bist, MacGregor? Es wird wohl kaum ein Staatsgeheimnis sein, also warum sagst du mir verdammt noch mal nicht, was da steht?«


  »Weil es dich nichts angeht.«


  »Vielleicht kann ich dir helfen.«


  »Nein, das kannst du nicht.«


  »Bist du sicher? Ich hab gerade in deiner altmodischen Mädchenschrift das Wort ›überzeugen‹ gelesen. Dachte, ich erinnere dich mal daran, dass ich der Topverkäufer in meiner Maklerfirma war, bevor ich meinen Lamborghini um einen Baum gewickelt habe. Ich weiß ein oder zwei Dinge darüber, wie man Leute überzeugt. Komm schon, MacGregor, versuch mal, mir zu vertrauen.«


  Lachlan ließ den Füller sinken. »Na gut. Ich arbeite gerade an einem Plan, wie man einen zweitausend Jahre alten Verlockungsdämon besiegt. Hast du zufällig Erfahrungen damit?«


  »Was ist denn ein Verlockungsdämon?«


  Lachlan schnaubte und wandte sich wieder seinen Notizen zu. »Ich hab’s doch gesagt.«


  »Nein, warte. Worauf ist er denn aus, dieser Verlockungsdämon?«


  »Wieso spielt das eine Rolle?«


  »Weil der Schlüssel zur Beeinflussung einer Person darin liegt, herauszufinden, was diese Person will, und es ihr dann zu geben beziehungsweise zu versprechen. Also: Was will dieser Fiesling?«


  Nun, das Linnen zum Beispiel. Aber was Drusus’ Ziel bezüglich Emily betraf… »Das weiß ich noch nicht genau. Jedenfalls gehört es zu seinem Plan, ein vierzehnjähriges Mädchen zu verführen.«


  »Wie bitte?«, sagte Brian erschrocken.


  »Du hast richtig gehört. Ich werde ihn von dem Mädchen fernhalten müssen.«


  »Nein«, erwiderte Brian und schüttelte nachdenklich den Kopf. »Du musst das Mädchen davon überzeugen, dass er ihrer Liebe nicht wert ist. Du musst ihr etwas Besseres anbieten als deinen Dämon.«


  Lachlan hob fragend eine Augenbraue. Brian drehte sich um und fasste die sechs Seelenwächter ins Auge, die verschwitzt und mit roten Gesichtern die Übung machten. Er deutete auf einen schlanken, muskulösen jungen Mann am Fenster und sagte: »Du musst ihr ihn verkaufen.«


  »Er ist ein Wächter.«


  »Ja, aber für sie könnte er zum Traumprinz werden.«


  Lachlan seufzte und fuhr sich mit der rauhen Hand übers Gesicht. »Dieses Mädchen will aber keinen Traumprinzen. Sie will einen aalglatten und berechnenden Dracula.«


  Brian verkniff sich ein Lachen. »Ernsthaft?«


  »Ernsthaft.«


  »Dann werden wir ihr eben den geben.«


  »Sie hat bereits einen.«


  »Vielleicht«, sagte Brian mit listigem Lächeln, »aber unserer wird besser sein. Gehe ich recht in der Annahme, dass dieses Mädchen die Tochter des süßen Schnuckelchens ist, das ich neulich hier gesehen habe?«


  »Ja, aber nenn sie nicht–«


  »Und Mom hat unseren Verlockungsdämon gar nicht gern, richtig?«


  »Ja.« Lachlan seufzte.


  »Warum nicht?«


  »Er ist acht Jahre älter und fährt Motorrad.«


  »Hervorragend.« Brian winkte den jungen Seelenwächter am Fenster heran. »Carlos, Kumpel, komm doch mal für eine Sekunde her.«


  Carlos durchquerte den Raum mit dem typischen Imponiergehabe eines jungen Mannes. Lachlan beobachtete ihn aufmerksam. Er war ein gutgebauter Hispanoamerikaner und hatte schwarzes langes Haar und eine Kobratätowierung am Handgelenk.


  »Wie alt bist du?«, fragte Brian.


  »Achtzehn.«


  »Du bist erst seit einem Jahr Seelenwächter, nicht wahr? Meinst du, du könntest einen sechzehnjährigen Highschoolschüler spielen?«


  Carlos zuckte die Achseln. »Klar.«


  »Ein wenig Schminke, schwarze Klamotten«– Brian strahlte Lachlan an– »und da hast du ›etwas Besseres‹. Jünger, ohne Motorrad, böse, aber nicht zu böse. Ein charmanter Dracula, den sie nach Hause zum Essen einladen kann.«


  »Das könnte funktionieren.«


  »Komm schon.« Brian stieß Lachlan den Ellbogen in die Seite. »Gib’s zu, der Plan hat Hand und Fuß. Welches Risiko gehen wir schon ein, wenn wir es versuchen?«


  »Aufzufliegen.«


  »Mach dir darüber keine Sorgen. Ich weiß sehr gut, dass der Teufel oft im Detail steckt. Ich werde Carlos coachen.«


  »Du bist das genaue Gegenteil eines jugendlichen Gothics«, erwiderte Lachlan. »Wie willst du Carlos vorbereiten?«


  »Ich habe da so meine Quellen. Vertrau mir, wir schaffen das.«


  Nachdenklich musterte Lachlan den jungen Seelenwächter. Der Bursche war jung und unerfahren, aber auch selbstbewusst und nicht einfach zu durchschauen. Ihn ins Spiel zu bringen, barg ein Risiko– aber wie groß war es? »Bist du sicher, dass du das machen willst, Carlos? Du riskierst nicht nur eine kurze Haftstrafe im Jugendknast, sondern deine vollkommene Auslöschung.«


  Der Wächter zuckte die Achseln. »Früher habe ich jeden Tag mein Leben aufs Spiel gesetzt.«


  »Und es verloren. Deshalb bist du schließlich hier.«


  »Jetzt bin ich klüger.«


  »Vielleicht, aber diesmal wird deine Seele zur Hölle fahren.«


  »Mein fünfjähriger Bruder ist neben mir gestorben, Mann. Ich bin bereits in der Hölle.«


  Lachlan hätte ihm entgegenhalten können, dass das nicht dasselbe war, doch der trostlose Ausdruck in Carlos’ Augen sagte ihm, dass es zwecklos sein würde. »Also gut. Donnere ihn ordentlich auf, Brian, und melde ihn an Emilys Schule an. Ich werde inzwischen versuchen, herauszubekommen, was der Dämon als Nächstes vorhat.« Als sich Brian bereits abwandte, um Carlos zu instruieren, packte ihn Lachlan noch einmal am Arm. »Aber spiel nicht den Helden«– er sah Carlos an– »keiner von euch beiden. Wenn Emily den geringsten Verdacht schöpft, zieht ihr euch zurück.«


  »Darauf kannst du wetten.«


  Lachlan nickte und widmete sich wieder seinen Notizen. Die Wahrheit lautete: Carlos einzuschleusen mochte riskant sein, aber es war auch praktisch. Wenn sich jemand anders um Emilys Wohlergehen kümmerte, konnte sich Lachlan darauf konzentrieren, die Seelen seiner Familie zu retten. Er konnte Drusus finden und ihn vernichten. Aber zuerst musste er in Erfahrung bringen, welche Waffe aus seinem Arsenal mächtig genug war, den Dämon dauerhaft zurück in die Hölle zu befördern. Der wahrscheinlichste Anwärter war das neue Schwert, das Stefan für ihn geschmiedet hatte, das claidheamh mòr. Das Replikat des alten schottischen Kriegsschwertes verlieh Lachlan größere Zauberkräfte und gab ihm das vertraute Gefühl zurück, das er aus vielen erfolgreichen Schlachten kannte. Es wäre äußerst passend, wenn er dieses Schwert benutzte, um Drusus zu erledigen: eine alte Klinge für ein altes Verbrechen. Das Gespenst einer Erinnerung ließ Lachlan erschauern.


  »Sind wir für heute fertig?«


  Lachlan sah zu Brian auf. »Ja. Kommt morgen früh um acht wieder her.«


  »Am Morgen? An einem Sonntag? Geben uns drei Stunden brutalen Drills nicht das Recht, auszuschlafen?«


  »Nein. Von heute an trainieren wir jeden Tag.«


  »Aber–«


  »Das war unsere Vereinbarung, Webster. Komm oder lass es bleiben.«


  »Ich habe ein Monster erschaffen. Diese Geschichte mit dem Training hat offenbar nicht den läuternden Effekt auf dich, den ich mir erhofft hatte.« Lachlan schluckte den Köder nicht. Er hielt Brians Blick stand, bis sein Gegenüber die Achseln zuckte, den übrigen Seelenwächtern nach draußen folgte und Lachlan wieder seinen Gedanken überließ.


  Drusus war neun Tage vor dem Überfall auf Lachlans Herrenhaus verschwunden, während des großangelegten Angriffs auf die Campbells, mit dem die MacGregors ihr Land zurückerobert hatten. Damals dachte jeder an ein Unglück. Elspeth hatte sogar Tränen über den Verlust des armen Freundes vergossen. Der Füller in Lachlans Hand brach entzwei, und blaue Tinte spritzte über die Arbeitsplatte. Lachlan hatte die Wahrheit gekannt: dass Drusus am Leben und bei bester Gesundheit war. Und die Schuld an dem, was anschließend geschah, lastete schwer auf Lachlans Schultern. Er verdiente jeden Augenblick, den er im Fegefeuer verbrachte, dazu verdammt, die Ereignisse über vierhundert Jahre lang in all ihren qualvollen Einzelheiten wieder und wieder zu erleben. Wahrscheinlich würde er für die Beteiligung am furchtbaren Untergang seiner Familie in der Hölle schmoren, und das zu Recht.


  Doch auch Drusus war alles andere als schuldlos. Wie passend, wenn ein claidheamh mòr, eine Waffe aus ihrer gemeinsamen Vergangenheit, den elenden Hundesohn zur Strecke brächte! Aber Lachlan würde sich nicht allein auf das Schwert verlassen. Er musste auch seine Zauberkünste wieder auffrischen.


  Endlich, nach so langer Zeit, würde der Gerechtigkeit Genüge getan werden.


  
    
      [home]
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  Wo ist Emily?«, fragte Lachlan.


  Rachel lächelte und öffnete die Tür ein Stück weiter. »In ihrem Zimmer. Warum?«


  »Ich muss mit dir reden, und ich würde es vorziehen, wenn wir dabei allein wären.«


  Rachel ließ Lachlan herein. Sie war barfuß und trug ein bequemes grünes T-Shirt und ausgewaschene Jeans. Ihr schimmerndes Haar fiel in weichen, dunklen Locken offen über die Schultern.


  »Mit dir allein zu sein, hört sich gut an«, erwiderte sie schelmisch. »Bis auf die Tatsache, dass ich eigentlich arbeiten muss und du Gift für meine Konzentration bist.«


  Sein Blick bohrte sich in ihren. Lachlans ganzer Körper hatte sofort auf Rachels Geruch reagiert. Sein Blut wälzte sich heiß und schwer durch die Adern und pulsierte glühend in seinen Lenden. Für einen kurzen Moment schien durch seine Augen das Feuer, das in ihm brannte. »Seltsam, du hast genau dieselbe Wirkung auf mich«, bemerkte er rauh.


  Rachel lachte und sah fort, während sie die Hände in die Taschen steckte. »Du weißt, dass das nicht sehr hilfreich ist.«


  »Tut mir leid«, sagte er– auch wenn es nicht stimmte. »Kannst du eine kurze Pause einlegen und mir eine Frage beantworten?«


  »Ist es wichtig?«


  Er nickte. »Ja.«


  »Eine Frage?«


  »Ja, nur eine.«


  »Hättest du mich nicht auch anrufen können?«


  »Natürlich, aber am Telefon«, begann Lachlan ruhig, »hätte ich nicht deine wunderschönen nackten Füße gesehen oder dein Shampoo gerochen oder beobachten dürfen, wie du dir über die Lippen leckst, und mir gewünscht, ich könnte das Gleiche tun.«


  Rachel starrte ihn an. Ihr Puls flirrte wie der Flügelschlag eines Kolibris. Dann schloss sie die Augen und seufzte. »Gott, was habe ich mir nur dabei gedacht? Ich hätte die Tür niemals öffnen dürfen.«


  Mit ihrem leicht nach vorn gereckten Kinn, den geschlossenen Augen und einem Körper, der geradewegs zu einer Berührung einzuladen schien, stellte Rachel eine Verlockung dar, der Lachlan nicht widerstehen konnte. Er beugte sich vor und drückte ihr einen kurzen, heftigen Kuss auf die Lippen. »Ich bin froh, dass du es gemacht hast«, murmelte er und sog ihren Duft ein. Süß und warm, wie Geißblatt an einem Sommerabend.


  Rachel wich zurück. »Ich versuche, mich zu benehmen, aber du machst es mir nicht gerade leicht.«


  »Tut mir leid«, log er erneut.


  »Das kann ich mir nicht vorstellen.« Mit roten Wangen ging sie in die Wohnung voraus. »Setz dich dort in den Sessel.«


  »Ob das helfen wird?«, fragte Lachlan zweifelnd. Für seine Begriffe hätte man schon den Atlantik zwischen sie beide bringen müssen.


  Rachels Augen verengten sich, und sie zeigte auf den Sessel. »Marsch.«


  Lachlan tat, wie ihm geheißen. Rachel ging in die Küche und holte einen Krug Eistee aus dem Kühlschrank. Lachlan musste lächeln, als er sah, dass Rachel in sein Glas so viele Eiswürfel gab, dass fast kein Platz mehr für den Tee blieb. »Willst du mich einfrieren?«, fragte er belustigt und nahm den Eistee entgegen.


  »Hör auf, zu grinsen, und stell schon deine Frage.« Rachel suchte sich einen Platz in sicherer Entfernung und trank einen Schluck.


  »Was kochst du heute?«


  »Ist das deine Frage?«


  »Nein, ich bin nur neugierig. Hier riecht es so gut.« Der herzhafte Geruch von Fleisch, das im Ofen schmorte, die ruhige Hintergrundmusik aus dem Radio, die brennenden Kerzen und die Familienfotos auf dem Kaminsims– alles war so wunderbar gemütlich. Lachlan fühlte sich, als wäre er seit langem irgendwo zu Hause.


  »Brathähnchen«, antwortete Rachel mit einem kleinen stolzen Lächeln über das Kompliment.


  Unvermittelt traf Lachlan der stechende Schmerz des Verlustes. Es war lange her, dass er sich gestattet hatte, an ein Zuhause zu denken oder an eine Frau, die für ihn kochte– an Komplimente, die ein Lächeln auf mürrische Gesichter lockten. Früher einmal war er ziemlich gut darin gewesen, jemandem ein Lächeln aufs Gesicht zu zaubern.


  Mit unmerklich zitternder Hand stellte Lachlan das Glas auf den kleinen Beistelltisch. »Meine eigentliche Frage ist: Was wünscht sich Emily am meisten?«


  »Wozu möchtest du das wissen?«


  »Wenn Drew sie auf seine Seite ziehen will, wird er versuchen, es ihr zu geben, um ihr Vertrauen zu gewinnen.«


  Rachel wurde still. Ihr ovales Gesicht sah nachdenklich aus. »Ich habe keine Ahnung.«


  »Lass dir Zeit.«


  Als ihr Blick den seinen traf, war er voller Schmerz. »Nein, du hast mich nicht richtig verstanden. Ich habe absolut keine Ahnung. Früher kannte ich Em sehr gut, aber jetzt…«


  »Hast du nicht gesagt, du hättest ihr Tagebuch gelesen?«


  »Ja. Eine Seite nach der anderen über ihre Ängste vor der Schule und Freunden und Jungen. Nichts über Ems Wünsche und Sehnsüchte. Die Hälfte davon war sowieso chiffriert, nur Initialen statt Wörter.«


  »Gibt es einen Traum, den sie sich erfüllen will, etwas, das so gut wie unerreichbar ist und das sie schon immer machen oder besitzen wollte?«


  Rachel verzog das Gesicht. »Nicht, dass ich wüsste. Sie schwärmt zwar immer wie alle anderen von dem Zeug, das sie im Fernsehen sieht, aber einige Minuten später hat sie es wieder vergessen.«


  »Also gut«, sagte Lachlan und stand auf. »Denk noch einmal darüber nach. Und lass es mich wissen, wenn dir etwas einfällt. Es wird uns helfen, herauszufinden, was Drew als Nächstes plant.«


  »Sollte ich Em danach fragen?«


  »Lieber nicht. Wenn sie mit Drew darüber spricht, wird er wissen, woher der Wind weht.«


  »In Ordnung.«


  Rachel machte ein Gesicht, als hätte sie versagt. Lachlan konnte es nicht mit ansehen. Er zog sie in seine Arme und drückte die Wange an die weiche Wolke ihres Haars. Während er so bei ihr stand, sein Körper an ihrem, mit dem dringenden Wunsch, sie zu beschützen, und diesem warmen Feuer in seiner Brust, hätte er sich fast eingeredet, dass eine gemeinsame Zukunft möglich war. »Du kennst deine Tochter besser, als du denkst«, sagte Lachlan sanft. »Die Kleidung hat doch das Mädchen darunter nicht verändert. Was Emily heute wichtig ist, war ihr bestimmt bereits als kleines Kind wichtig. Grab ein wenig tiefer, und du wirst es finden.«


  Rachel drückte ihn dankbar. Ihr Seufzen war fast unhörbar und nicht für Lachlans Ohren bestimmt, doch es entging ihm nicht, als sie sagte: »Darf ich dich behalten?«


  Lachlan schloss die Augen. In seinem Herzen hallte ihre Frage wider. Leider kannte er die Antwort.


  


  Nachdem Lachlan fort war, kehrte Rachel zu den angefangenen Illustrationen zurück, doch es war Zeitverschwendung. Lachlans Frage dröhnte in ihren Ohren: Was wünscht sich Emily am meisten? Wow. Was für eine Mutter musste sie sein, dass sie nicht wusste, wovon ihr Kind träumte? Sie hielt Grant oft vor, dass er seine eigene Tochter nicht kannte, aber war sie selbst auch nur einen Deut besser? Grant hatte wenigstens eine Entschuldigung: Er lebte in einer anderen Stadt. Rachel dagegen wohnte mit Em unter einem Dach– sah sie jeden Morgen beim Frühstück, aß zu Abend mit ihr, sagte ihr gute Nacht. Wie konnte sie so etwas Wichtiges nicht wissen?


  Mit sechs Jahren hatte Em davon geträumt, Flügel zu bekommen und eine Fee zu werden. Mit neun hatte sie sich dringend ein Pony gewünscht. Aber jetzt? Die Wünsche, die sie äußerte, beschränkten sich auf Konzerttickets oder neue Ohrringe. Oder diese verdammte Tätowierung, die sich Em letzten Monat hatte stechen lassen wollen. Aber der größte Wunsch ihrer Tochter konnte doch nicht etwas derart Profanes wie eine Tätowierung sein.


  Rachel warf einen Blick auf das Hühnchen. Es begann sich braun zu färben. Langsam wurde es Zeit, dass sie sich um die restliche Mahlzeit kümmerte. Sie stellte die Herdplatte unter den Kartoffeln an, öffnete den Kühlschrank und nahm neben den Zutaten für einen Salat auch Butter und Milch für die Kartoffeln heraus. Die Milchtüte war fast leer. Rachel steckte den Kopf aus der Küche und rief: »Em?« Keine Antwort. Sie schüttelte den Kopf, ging den Flur entlang zu Ems Zimmer und trat ein. Ihre Tochter lag auf dem Bett und las ein Buch, die Kopfhörer des MP3-Players in den Ohren. Um auf sich aufmerksam zu machen, erhob Rachel die Stimme. »Em, kannst du bitte schnell in den Supermarkt gehen?«


  »Ich lese.«


  »Das sehe ich. Aber wir haben keine Milch mehr. Magst du nicht kurz welche holen?«


  Em kaute an ihrer Unterlippe. Es war Tag zehn des zweiwöchigen Hausarrests, und soweit Rachel wusste, war Em seit dem Ausflug zum Jahrmarkt nirgendwo anders als zu Hause oder in der Schule gewesen. Die Aussicht, die Wohnung zu verlassen, wenn auch nur für eine Besorgung, musste verlockend sein.


  Und tatsächlich steckte Em ein Lesezeichen in den jüngsten Teil ihrer Vampirsaga und krabbelte aus dem Bett. »Na gut.«


  Fünf Minuten später war Rachel allein in der Wohnung und schnitt Tomaten und Gurken für den Salat. Die Standuhr schlug zur halben Stunde, und mit diesem Schlag schoss eine Idee durch Rachels Kopf– eine, die sie nicht wieder abschütteln konnte. Dies war die Gelegenheit, einen Blick in Ems Zimmer zu werfen. Alles, was Em ihr Eigen nannte, befand sich dort: ihr Mantel, ihre Schuhe, ihre Schultasche, einfach alles. Wenn Rachel in Erfahrung bringen wollte, was sich Em am meisten wünschte– war dies nicht der beste Ort, danach zu suchen? Rachel legte das Gemüsemesser zur Seite und trocknete die Hände an einem Geschirrtuch ab. Sie holte tief Luft. Dann huschte sie zum Zimmer ihrer Tochter und drückte die Tür auf.


  Von der Schwelle aus ließ sie den Blick langsam durch den Raum schweifen und betrachtete das vertraute, postapokalyptische Chaos. Kleidungsstücke und Müll lagen überall verstreut. Das Bild auf der Kommode sprang Rachel ins Auge: ein Familienfoto von ihnen dreien, Weihnachten vor vielleicht fünf oder sechs Jahren. Sie und Grant saßen neben Emily vor dem mit Stechpalmenzweigen geschmückten Kamin daheim in Connecticut, umarmten sich und lachten, als stünden sie nicht kurz vor der Trennung. Eine Handvoll Wechselgeld, ein einzelner Ohrring und ein Fläschchen mit schwarzem Nagellack fanden sich ebenfalls auf der Kommode. Weit und breit keine Zeitschriften oder Notizen, die Anhaltspunkte hätten liefern können. Das große Doppelbett stand an der gegenüberliegenden Wand. Die schwarzen Laken waren zerwühlt, und die Daunendecke war beiseitegeschoben. An der Wand über dem Bett hingen kreuz und quer Poster von verschiedenen Gothic-Bands und -Sängern, darunter Siouxsie Sioux, The Cure und Lycia.


  Im offenen Kleiderschrank waren unordentlich aufgehängte schwarze Kleidungsstücke zu sehen, auf dem Boden ein Haufen durcheinandergeworfener Schuhe. Selbst die kniehohen Schnürstiefel, die Em wie ihren Augapfel zu hüten gelobt hatte, waren auf diesem Haufen gelandet.


  Rachel trat ins Zimmer. Sie stieg über die am Boden verstreuten Kleidungsstücke und ging hinüber zum Schreibtisch. Auf der Suche nach allem, das ein gewisses Interesse für irgendetwas erkennen ließ, förderte sie unter leeren Fastfood-Behältern rings um den Computer einige Zeitschriften zutage. Da sie darin jedoch nichts fand, wühlte sich Rachel durch die Schubladen– und stieß auf ein Messer. Nicht irgendein Messer, sondern eines der Steakmesser mit Ebenholzgriff, rasiermesserscharf. Mit gerunzelter Stirn nahm Rachel es heraus. Warum verwahrte Em ein Messer in ihrem Zimmer?


  »Was machst du da?«


  Als sie Ems leise, drohende Stimme hörte, wirbelte Rachel herum. Das Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb. Ihre Tochter stand in der Tür, den MP3-Player in der Hand. Dunkel klagten ihre Augen die Mutter wegen des Vertrauensbruchs an. O Gott. Da Rachel nichts anderes übrigblieb, entschied sie, die Wahrheit zu sagen. »Ich habe das Gefühl, dass ich dich verliere, Em. Ich bin hier, weil ich nach einem Hinweis darauf gesucht habe, wer du geworden bist. Nach etwas, das mir helfen kann, endlich zu dir vorzudringen.«


  »Vielleicht wolltest du auch wieder mal in mein Tagebuch schauen.«


  »Ich habe dein Tagebuch nicht gelesen.«


  »Und warum nicht? Bin ich ein bisschen zu früh zurückgekommen? Wie unangenehm, dass ich Mami bei ihrer kleinen Bespitzelungsaktion gestört habe.«


  »Das war es doch gar nicht«, verteidigte sich Rachel.


  »Was denn dann, Mom? Hausarrest, Zimmerdurchsuchung. Herrgott, als Nächstes vergitterst du meine Fenster und schließt mich ein.«


  Rachel wurde rot und wechselte schnell das Thema. »Warum hast du ein Steakmesser in deinem Zimmer?«


  »Welche Rolle spielt das?« Em zog die Schultern hoch. »Wahrscheinlich habe ich etwas gegessen.«


  »Em, hör mir zu. Ich mache mir nur Sorgen um dich, das ist alles. Diese ganze Geschichte mit Drew treibt mich noch in den Wahnsinn, ich geb’s zu. Er macht mir Angst.«


  »O ja, er ist wirklich furchteinflößend. Er trägt eine schwarze Lederjacke und fährt Motorrad.«


  »Das ist nicht alles.« Rachel vertraute darauf, dass ein Teil der früheren Em noch immer existierte. Der intelligenten Einserschülerin, die sich über alles Gedanken machte. Wenn Em wüsste, wer Drew wirklich war, würde sie sicher das einzig Richtige tun und ihn verlassen. »Er ist nicht der, für den du ihn hältst, Em. Lach… Pater MacGregor kennt Drew von früher, und er hat gesagt, dass Drew in etwas Schlimmes verwickelt war.«


  Als Lachlans Name fiel, wurde Em still, und Rachel wusste, dass dies ihre Chance war. Obwohl sie Em keinen Schrecken einjagen wollte, hoffte sie, dass die Wahrheit ihre Tochter aufrütteln würde. »Er dealt mit Drogen, Em.«


  Sobald Rachel den Satz ausgesprochen hatte, versteinerte Ems Gesicht. Das Mädchen stieß ein schroffes Lachen aus und ging hinüber ans Fenster. »Wow, er hatte recht. Er sagte, dass du dir irgendeine übertriebene Geschichte ausdenken würdest, damit er schlecht dasteht. Ich hab’s nicht geglaubt, aber tatsächlich, jetzt ist es so weit.«


  »Es ist keine Geschichte. Es stimmt.«


  »Wirklich? Du solltest mal deine sogenannten Fakten überprüfen, Mom. Ich habe mit Pater MacGregor über Drew gesprochen. Und jetzt rate mal… Er hat mich verstanden. Er hat’s kapiert. Im Gegensatz zu dir versuchte er nicht, mir einzureden, dass Drew ein fieser, jämmerlicher Drogendealer ist.«


  Zu spät erkannte Rachel die Falle, in die sie getappt war, und ruderte zurück. »Pater MacGregor wollte dir eben keine Angst machen.«


  »Netter Versuch, aber das kauf ich dir nicht ab.«


  »Em, ich–«


  »Weißt du, was das Lustige daran ist? Ich habe dich verteidigt. Drew hat mir erzählt, dass er zu dir gegangen ist, um mit dir zu reden, aber dass du ihm nicht zuhören wolltest. Er hat Stein und Bein geschworen, du hättest ihm befohlen, sich von mir fernzuhalten, und damit gedroht, die Polizei auf ihn zu hetzen. Ich hab ihm gesagt, dass meine Mom das niemals machen würde, dass du eigentlich ganz in Ordnung bist, ganz gleich, wie sehr du mich nervst. Dass du mich nur glücklich sehen willst und dabei manche Dinge versaust, weil du es eben zu sehr willst. Aber jetzt weiß ich nicht mehr, ob das überhaupt stimmt. Hat er die Wahrheit gesagt, Mom? Hast du ihm mit der Polizei gedroht?«


  Rachel schluckte. »Ich–«


  »Wenn ich’s mir recht überlege, will ich die Antwort gar nicht hören. Mein Leben ist gerade schon beschissen genug. Ich will nicht wissen, dass meine Mom ein Miststück ist.«


  Obwohl sie mit Absicht ein verletzendes Wort gewählt hatte, sprach sie es ruhig und sachlich aus. Em hatte sich wieder hinter ihre Mauer aus Eis zurückgezogen. Sie öffnete die Schublade der Kommode, nahm eine Schachtel heraus und wechselte die Batterien des MP3-Players. Dann warf sie die leeren Batterien aufs Bett und knallte die Schublade wieder zu. Das Familienfoto wackelte, aber es fiel nicht um. Grants lachendes Gesicht schien Rachel selbstgefällig zu verspotten.


  »Ich gehe jetzt die Milch holen.«


  


  Am frühen Sonntagmorgen kam Lachlan zu der Erkenntnis, dass er bereit war, Drusus gegenüberzutreten. Drei Uhr war genau die richtige Zeit, um einen Verlockungsdämon aufzuspüren, der darauf aus war, wehrlose Seelen zu verführen.


  Die dunkle, stinkende Gasse hinter einem graffitibesprühten Apartmentgebäude, in der sich Lachlan gerade befand, schien ihm der perfekte Ort für einen Lokalisierungszauber. Gewissenhaft rezitierte er die Formel, achtete darauf, deutlich zu sprechen, und warf die erforderliche Handvoll Rattenknochen auf den Boden. Sofort stieg ein Ring aus Nebel schwach glühend von den Knochen auf. Innerhalb des Rings begannen sich Bilder zu formen, tropfenweise, wie Farbspritzer auf einer Leinwand. Jedes Bild zeigte einen Ort außerhalb der Stadt. Einige erkannte er, andere nicht. Während neue Spritzer die alten überdeckten, wechselten die Bilder immer schneller, bis Lachlans Augen nicht mehr mithalten konnten. Dann hörte es plötzlich auf. Allerdings nicht gerade an einer hilfreichen Stelle. Statt dem üblichen genau bestimmbaren Ort bekam der Seelenwächter nun einen Radius von vier Blocks gezeigt, in dem er suchen musste, westlich von dort, wo er gerade stand.


  Tief seufzend wedelte Lachlan den Nebelring fort und ging neben der Seele in die Hocke, mit deren Kollekte er gerade betraut war. Der Kerl in schwarzer Seidenjacke mit Bauchschuss lag ausgestreckt inmitten des Unrats. Eine kleine Tüte mit weißem Puder schwamm in der Blutpfütze neben ihm. Lachlan legte die Hand auf die Kehle des Toten. Ein Drogendealer. Wie passend. Die vertrauten federleichten Ranken krochen Lachlans Arm herauf, doch diesmal überkam ihn keine angenehme Wärme, keine freundliche Ruhe– nur die schleimige Ausdünstung einer widerlichen Seele, die sich wie eine Schlange um sein Herz wand. Wie immer rief diese Empfindung eine leichte Übelkeit bei ihm hervor.


  Bereits einen winzigen Augenblick, nachdem die Seele in sein Blut eingedrungen war, begann die Luft ringsum zu knistern und wurde trocken wie Schlamm unter der Wüstensonne. Natürlich nicht ganz unerwartet. Ganz anders als Engel verspäteten sich Satans Handlanger nie, wenn es um eine Seele ging.


  Ein lauter Knall. Lachlan, der noch immer neben der Leiche kniete, sah auf… gerade als ein Ball aus blendendem orangefarbenen Feuer seine rechte Schulter traf. Lachlan reagierte instinktiv, rollte sich geschickt nach hinten und zog sein claidheamh mòr, während er wieder auf die Füße kam. Doch der Treffer durch den Feuerball, ohne den Schutz eines Schildzaubers, trieb Lachlan die Tränen in die Augen. In dem Versuch, den Schmerz zu unterdrücken, biss er so fest auf seine Lippen, dass sie bluteten.


  »Hallo, MacGregor.«


  Ein Schauer peinigender Qualen durchfuhr Lachlan, und seine Stimme brach. »Dru…sus.«


  »Tut höllisch weh, was?«, sagte der schlanke Dämon über seinen eigenen Scherz lächelnd und deutete auf das zuckende, schwärzliche Fleisch an Lachlans Schulter. »Normalerweise gebe ich mich nicht dafür her, eine Seele zu holen, aber ich dachte, da du sowieso nach mir suchst, tue ich dir den Gefallen.«


  »Nett von dir«, keuchte Lachlan, während er einen Schildzauber beschwor. Er blinzelte, bis er seinen Widersacher klar und deutlich sehen konnte.


  Drusus umkreiste ihn mit langsamen, gemessenen Schritten. In seinem scharf geschnittenen Gesicht spiegelte sich seine ganze teuflische Arroganz wider. »Ich sehe, dass du an den guten alten Traditionen festhältst. Keine Erfindung der Moderne geht über ein vortreffliches Schwert, nicht wahr?« Das leise Zischen von Stahl, dann hielt auch er ein Schwert in Händen. Sein Gladius war kürzer als Lachlans Waffe. Auf der Klinge stand ein lateinischer Namenszug. »Ich hatte ganz vergessen, wie sich das anfühlt.«


  Unter dem Hemd des Dämons blitzte eine dicke Goldkette hervor– dick genug, um ein schweres Glasreliquiar zu tragen. Lachlans Magen verkrampfte sich. »Vielleicht hast du auch vergessen, wie man es führt.«


  Drusus machte einige lockere Übungshiebe. »Das hättest du wohl gern, baro. Aber wenn du dich bitte daran erinnern würdest– ich war es, der dir alles über den Schwertkampf beigebracht hat.«


  »Nicht alles.«


  »Ich sehe noch dein Gesicht vor mir, als ich dir zum ersten Mal das Schwert aus der Hand geschlagen habe. Du ein mächtiger Clanführer und ich ein spindeldürrer, dahergelaufener Jüngling. Du hast geschäumt vor Wut.«


  »Jetzt, da ich weiß, dass du betrogen hast–«


  »Betrogen?«


  »Dämon gegen Mensch ist wohl kaum ein ausgeglichener Kampf.«


  Drusus’ Augen schienen zu glänzenden Jadeperlen zu erstarren. »Ein Unsterblicher gegen einen anderen ist wohl eher ein Duell unter Ebenbürtigen. Was meinst du? Wollen wir ein wenig unsere Kräfte messen?«


  »Die Spitze meines Schwertes brennt bereits darauf, sich in deinen Bauch zu bohren.«


  Drusus schnaubte. »Ich bewundere dein Selbstvertrauen, MacGregor. Aber vielleicht können wir zuerst das Geschäftliche erledigen– für den selbstverständlich höchst unwahrscheinlichen Fall, dass nicht ich nachher tot am Boden liege, sondern du«, fügte er sarkastisch hinzu. »Wo ist das Linnen?«


  »Ich habe es zerstört.«


  »Netter Versuch, MacGregor. Leider würde die Zerstörung einer derart wichtigen Reliquie so offensichtlich sein wie ein Atompilz nach dem Einsatz einer nuklearen Waffe.« Drusus sah gen Himmel. »Ich sehe keinen. Und du?«


  Es wäre schön gewesen, wenn Lachlan das am Tag zuvor gewusst hätte. »Du erwartest doch nicht ernsthaft, dass ich dir sage, wo es ist, oder?«


  »Natürlich erwarte ich das. Du bist es mir schuldig.« Die Augen des Dämons glitzerten. »Wir hatten eine Abmachung. Du solltest mich zur Hintertür hereinlassen, damit ich das Linnen stehlen konnte. Es zu verstecken war nie Teil der Vereinbarung.«


  »Jede Abmachung, die wir hatten, wurde gegenstandslos, als du die Campbells in mein Haus gelassen hast! Das Gemetzel an meiner Familie gehörte ebenfalls nicht zu unserer Abmachung.«


  »Und ob. Ich habe dir nur nie davon erzählt.«


  Lachlan erstarrte. Selbst jetzt noch– da er wusste, dass Drusus ein Dämon war– fiel es ihm überraschend schwer, zu akzeptieren, dass der junge Mann, der einst den kleinen Cormac auf den Schultern trug, teilnahmslos bei dessen Ermordung zugesehen hatte.


  »Offenbar haben sich beide Seiten etwas verschwiegen«, sagte Lachlan. »Hättest du dir die Mühe gemacht, mit mir zu reden, bevor du meinen Bruder aufspießtest, wäre das Linnen heute in deiner Hand. Ich wollte es dir geben, obwohl ich geschworen hatte, es zu schützen.«


  Über das Gesicht des Dämons huschte ein Schatten. »Du lügst.«


  »Nein. Ich war deine Marionette und ganz in deinem Bann, du Ausgeburt der Hölle. Doch als Tormod Campbell vor meinen Augen der Frau, die ich liebte, die Kehle durchschnitt und sich mit dem Mord an meinen Kindern brüstete, konnte ich deine Fesseln abschütteln. Damals gelobte ich, dass du das Linnen niemals auch nur anrühren würdest, und tat freudig das Undenkbare, nur um deine Pläne zu durchkreuzen.«


  Drusus schnitt eine Grimasse. »In der Tat hatte ich nie erwartet, dass du es dem Clan anvertrauen würdest, der deine Familie ausgelöscht hat. Es wären mir einige hundert Jahre ermüdenden Suchens erspart geblieben, wenn ich diese Möglichkeit in Betracht gezogen hätte.«


  »Das Linnen ist dir durch die Lappen gegangen, und das hast du allein deinen Fehlern zuzuschreiben.«


  »Nicht mehreren Fehlern. Nur einem einzigen. Und der war, dich nicht endgültig auszulöschen.«


  Schweigen senkte sich zwischen die Kontrahenten, während Lachlan die Bedeutung dieser Worte klar wurde. In zweitausend Jahren der Einzige zu sein, der Drusus hereingelegt hatte, erfüllte den Seelenwächter mit einem Anflug von Stolz. Vielleicht war es ein gutes Vorzeichen für diese Begegnung.


  »Und heute«, fuhr Drusus fort, »habe ich Gelegenheit, die Scharte auszuwetzen. Wir werden kämpfen, du wirst dich wacker schlagen, aber ich werde gewinnen. Ich erfahre, wo das Linnen ist, und du bekommst den ehrenvollen Tod eines Kriegers. Ende gut, alles gut.«


  »Ich bin bereits tot.«


  Ein Lächeln erweichte die harten Gesichtszüge des anderen. »Stimmt. Nun ja, du weißt, was ich meine.«


  Und dann, ohne jede Vorwarnung, sprang Drusus nach vorn. Die Spitze seines Schwertes zielte genau auf Lachlans Herz, der Angriff war rasch und sicher geführt– doch nur, um von dem claidheamh mòr abgewehrt zu werden. »Oho, bravo«, sagte Drusus unbeeindruckt. »Es käme mir auch gar nicht entgegen, wenn der Kampf zu einseitig wäre.«


  Lachlan war im Begriff gewesen, seinem Gegenüber einen Blendzauber entgegenzuschleudern, doch nun führte der Seelenwächter einen heftigen Abwärtshieb gegen den Hals des Dämons. Drusus parierte den Schlag. Zugleich verlieh er dem Kampf seine eigene magische Note. Ein wirbelnder roter Gifthauch erhob sich aus dem feuchten Straßenpflaster und umkreiste die beiden Duellanten. In wildem Tanz schraubte sich der purpurne Tornado höher und höher, bis er alle Sterne am Nachthimmel verdeckte. Dann begannen weiß glühende Feuerbälle auf Lachlan herabzuregnen. Sein Schildzauber musste einiges einstecken. In beunruhigend kurzer Zeit fraßen sich die höllischen Flammen durch den Schild, bis er dünn wie Reispapier war. Doch Lachlan hatte wenig Zeit, ihn zu flicken. Er focht gegen einen ausgezeichneten Schwertkämpfer.


  Wäre er noch derselbe Krieger gewesen, der vor all diesen Jahren unter Drusus’ Einfluss gestanden hatte, so wäre er rasch und brutal bezwungen worden. Der Dämon hielt sich nicht zurück und drosch mit kraftvollen Hieben auf Lachlan ein. Hieben, die man bei Übungskämpfen tunlichst vermied, aus Angst, die Klingen könnten irreparablen Schaden nehmen. Zum Glück kannte Lachlan inzwischen mehr als wildes Hauen und Stechen. Mit Hilfe italienischer und spanischer Waffenmeister, von denen er nach seinem Tod hundert Jahre lang gelernt hatte, war es ihm gelungen, seine Kampfkunst zu vervollkommnen. Die kraftvollen Schläge zeugten nun von einer effizienten, zielgerichteten Technik. Zweimal durchbrach Lachlan die Abwehr des Dämons, schlitzte dessen Lederjacke auf und stach tief hinab ins Fleisch. Das neue Schwert des Seelenwächters erglühte in grünlichem Schimmer, als es Dämonenblut kostete. Doch der Sieg blieb ihm versagt. Das Schwert allein reichte in diesem Kampf nicht aus. Nicht nur, dass die Wunden seines Widersachers mit unglaublicher Geschwindigkeit heilten– bloß wenige Augenblicke, nachdem Lachlan den zweiten erfolgreichen Schlag platziert hatte, brach der bröckelnde Schildzauber gänzlich zusammen und ließ den Seelenwächter bar jeden Schutzes zurück. Rasch beschwor er einen neuen herauf, doch der wurde hinweggefegt, noch bevor er sich ganz materialisiert hatte– mit nicht viel mehr Anstrengung, als ein Pferd aufbringen musste, um eine Fliege zu verscheuchen.


  Der wirbelnde rote Dampf löste sich mittlerweile auf und wurde von der nächtlichen Brise in nebligen Streifen davongetragen. Drusus hielt inne. Neugierig starrte er auf Lachlans sich schwer hebende Brust und die Schweißperlen auf seiner Stirn. »Ihr Seelenwächter seid nicht viel besser als Menschen«, bemerkte er. Er klang enttäuscht. »Das ist nicht ganz das Duell, auf das ich gehofft hatte.«


  Lachlan antwortete, indem er einen Bändigungszauber beschwor, der dem Dämon mit dicken weißen Seilen die Arme an den Körper fesselte.


  Drusus sprengte die Bande, indem er nur einmal tief einatmete. »Äußerst dürftig. Im Buch Gnills steht ein viel wirkungsvollerer Zauber. Wo ist das Linnen?«


  Als die zerrissenen Fesseln von Drusus abfielen, sprang sein Hemd noch weiter auf, und Lachlan erhaschte einen Blick auf ein schwaches goldenes Glühen um Drusus’ Hals. Das Reliquiar. Der bittere Geschmack eigenen Versagens stieg in Lachlans Kehle auf und verursachte ihm Brechreiz. Drusus konnte ihn zermalmen, hier und jetzt. Natürlich nicht ohne Gegenwehr, aber langsam und unerbittlich, dank der unerschöpflichen Macht, die Satan diesem Abschaum zufließen ließ. Doch wenn Lachlan jetzt fiel, wären die Seelen seiner Lieben für immer der Hölle geweiht, ohne jegliche Hoffnung auf Erlösung.


  Nein! Er konnte sie nicht im Stich lassen. Nicht ein zweites Mal. Lachlan raffte alle Kräften zusammen, die ihm zu Gebote standen, und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Fahr zur Hölle!«


  Sein Gegner lächelte kalt. »Sei nicht dumm, MacGregor. Nimm das Schwert herunter oder ich sehe mich gezwungen, aus dir herauszupressen, wo sich das Linnen befindet. Qualvoll. Silbe für Silbe.«


  »Dann mal los. Versuche es!«


  »Du bist so zuversichtlich, weil du es nicht besser weißt. Du kannst dir nicht einmal vorstellen, welche Schmerzen ich dir zuzufügen imstande bin.« Mit Blick auf Lachlans unbeugsamen Stand und entschlossenen Griff um das Schwert hielt er kurz inne. »Sag mir, wo das Linnen ist.«


  »Nein!«


  »Sag mir, wo es ist, oder ich werde meine Wut an Emily auslassen müssen.«


  Unruhe machte sich in Lachlans Muskeln breit. Sie betäubte den Schmerz der Strapazen und verlangsamte seinen Atem zu einem kaum wahrnehmbaren Fluss. Der Dämon konnte in der nächsten Sekunde in Emilys Zimmer sein. »Du wirst ihr nichts antun.«


  »Bist du sicher? Willst du sie leiden sehen, nur um mich zu provozieren?«


  »Du hast viel Zeit investiert, sie zu ködern«, sagte Lachlan. »Das wirst du nicht aufs Spiel setzen, indem du dich ihr jetzt zeigst.« Nicht, da die Korruption einer reinen Seele Satan doppelt so viel Macht eintrug wie die einer gewöhnlichen Seele.


  »Gut. Du hast recht.« Drusus zuckte die Achseln. »Bleibt noch immer die süße Rachel, mit der ich spielen kann. Und versuch gar nicht erst, zu leugnen, dass sie dir etwas bedeutet. Ich kenne dich.«


  Ihren Namen aus dem Mund des Dämons zu hören war wie Säure, die sich durch Lachlans Eingeweide fraß, doch er konnte sich beherrschen. »Der Mann, den du kanntest, ist tot– auch innerlich«, sagte er. Seine Worte klangen ebenso ruhig wie aufrichtig, was nicht allzu verwunderlich war, da Lachlan diesen Zustand tatsächlich vierhundert Jahre lang durchlitten hatte, bevor ihn Rachels Berührung daraus erweckte. »Ich fühle nichts mehr.«


  »Komm schon, MacGregor. Die Herrin des Todes ist keine Närrin. Sie nimmt einem Wächter nicht seine Gefühle, wie sie ihm die Seele nimmt. Wenn das der Fall wäre, hätte sie am Ende eine Armee leidenschaftsloser, dümmlicher Drohnen am Hals.«


  »Du hast recht, die Herrin des Todes hat sie mir nicht genommen.« Lachlan nickte. »Ich denke, diese Ehre gebührt dir.«


  Drusus schwieg einen Augenblick lang. Der Stille folgte polterndes Lachen. »Bei Satans Ruhm und Herrlichkeit, willst du meinem Ego schmeicheln? Willst du versuchen, mich zu manipulieren?«


  »Glaub, was du willst.«


  Lachlans einsilbige Antwort ließ den Dämon finster die Stirn runzeln. »Soll ich Rachel holen und es in Erfahrung bringen?«


  »Das spielt keine Rolle. Ich werde dir nicht sagen, wo das Linnen ist.«


  »Sie ist eine beeindruckende Frau, deine Rachel. Energisch und wunderschön. Die Sorte, bei der einem der Puls schneller geht, wenn man sie nur sieht. Gib’s zu, baro, du machst dir etwas aus ihr.«


  Um dem Dämon einen Grund zu geben, ihr etwas anzutun? Nein. Lachlan befreite seine Stimme von allen verbliebenen Emotionen und vergrub die Gefühle für Rachel in den tiefsten Windungen seines Herzens. »Ich gebe nichts zu, das ich nicht fühle.«


  »Dann macht es dir also nichts aus, wenn ich ihr einen kurzen Besuch abstatte? Ich habe so eine Ahnung, dass sie mir noch mehr Vergnügen bereiten wird als Elspeth. Habe ich dir eigentlich jemals erzählt, dass sich deine liebende Frau in dem verzweifelten Versuch, dein Leben zu retten, mir hingegeben hat?«


  Lachlan schloss die Augen. Das Bild von Elspeths zerrissenem und beflecktem Kleid erstand in schmerzlicher Klarheit vor seinem geistigen Auge, dazu die Tränen auf ihrem Gesicht und die Blässe der Wangen. Ein Schaudern über sein Unvermögen, ihr zu helfen, durchfuhr Lachlan einmal mehr. »Widerlicher Abschaum!« Er schwang sein Schwert und drang auf den Dämon ein.


  Und der Kampf begann von neuem. Für eine ganze Weile leistete Lachlans Zorn ihm gute Dienste. Der Seelenwächter brachte einen oder zwei erfolgreiche Zauber an, durchbrach die starke Abwehr des Dämons und ließ mehrere Male Blut fließen. Aber jeder Roma-Zauber kostete ihn Energie. Da Drusus seine aus einer nie versiegenden Urkraft schöpfte und Lachlan jeglichen Schutzes beraubt war, kam es, wie es kommen musste. Am Ende zwang Drusus ihn in die Knie.


  Der Dämon griff in Lachlans Haar und riss seinen Kopf nach oben. »Sag mir, wo das Linnen ist!«


  »Nein.«


  Der eiserne Knauf von Drusus’ Schwert traf ihn mitten ins Gesicht. »Sag es.«


  »Nein!« Seine Stimme hatte noch immer Kraft, auch wenn sie über aufgeplatzte Lippen kam.


  »Dann möge es eben so sein.« Drusus zeigte keine Gnade. Er hieb und stach auf Lachlan ein, bis dieser jene Klippe hinabfiel, die sich dräuend über dem Meer des Vergessens erhob, bis das Brüllen des Zuges, der ihn auf direktem Weg in die Hölle beförderte, in seinen Ohren verklang– bis er zu keinerlei Widerstand mehr fähig war. Erst dann ließ der Dämon von ihm ab. »Es ist noch nicht vorbei, MacGregor«, knurrte er.


  Geschunden, blutüberströmt und von Schmerzen gepeinigt spürte Lachlan kaum noch, wie Drusus die Hand auf sein Herz legte und ihm die Seele des Drogendealers entriss.


  
    
      [home]
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  Es war noch Nacht, als Lachlan die Augen öffnete– oder zumindest eins, das andere war vollkommen zugeschwollen. Allein sein Überlebensinstinkt trieb ihn auf die Füße. Lachlans Unterbewusstsein registrierte den anregenden Duft von Kaffee und das Gemurmel menschlicher Stimmen. Sie holten ihn aus der tiefen Betäubung, die seine Wunden hervorgerufen hatten, und zwangen ihn, wach zu werden. In weniger als fünfzig Metern Entfernung näherten sich zwei Männer mit Pappbechern in der Hand der Einmündung der Gasse– schlurfend, was darauf hinwies, dass sie noch müde waren. Gleich würden sie bei ihm sein. Sie würden seine zerfetzte Kleidung sehen und die Blutlache und erschrocken die Polizei rufen. Es sei denn, Lachlan bewegte sich. Jetzt!


  Ohne auf seinen erschöpften Körper, der verzweifelt versuchte, wieder zu Kräften zu kommen, und den beißenden Protest seiner zahlreichen Wunden zu achten, warf Lachlan das Schwert in einen nahen Abfallhaufen. Dann streckte er eine Hand aus, krallte sich in den Asphalt und zog sich tiefer in die Gasse hinein. Er widerstand dem Drang, zu stöhnen, und konzentrierte sich allein auf sein Ziel: einen dunklen Hauseingang etwa einen Meter weit entfernt. Wenn er sich dort hineinkauerte, würde er wie ein obdachloser Landstreicher aussehen. Die Männer waren bereits auf zwanzig Meter herangekommen. Der Seelenwächter stieß sich mit den Füßen ab, rutschte und streckte sich– und spürte dabei einen durchdringenden Schmerz an seinem Bein: eine Wunde, die bis auf den Knochen ging und aus der immer mehr Blut sickerte. Mit jedem Zentimeter, den Lachlan zurücklegte, verschlimmerte er seine Verletzungen, das wusste er. Aber er wusste ebenfalls, dass er diesen Preis zu zahlen hatte, um sich in Sicherheit zu bringen.


  Was ihm glücklicherweise auch gelang. Die beiden McDonald’s-Mitarbeiter schlenderten in der Dunkelheit an ihm vorbei, ohne zu bemerken, dass die Pfützen auf dem Gehsteig Blut waren, dass nur wenige Meter entfernt ein Körper lag, in dem kaum noch Leben pulsierte.


  Die Spannung, die der Adrenalinrausch ausgelöst hatte, wich aus Lachlans Muskeln. Das Kinn sank ihm auf die Brust, während ein schwarzer Nebel erneut nach ihm griff, um ihn mit sich zu nehmen, ihn zu beschützen, ihn zu heilen. Rachel. Lachlan machte einen tiefen Atemzug und riss den Kopf hoch. Er musste sie finden, sich vergewissern, dass es ihr gutging, sie warnen. Sein Kopf schwankte hin und her, als er zu dem verwitterten Messingknauf über sich schielte. Er hob seine tonnenschwere Hand und streckte sich unvorstellbar weit nach oben– kilometerweit, schien es ihm. Und doch erreichte er den Knauf nicht.


  Irgendwo zwischen hier und dort entschied sich sein unsterblicher Körper für eine Ohnmacht, und mit dem Kopf voran fiel Lachlan in einen weiten Ozean der Leere.


  


  Rachel seufzte, als sie die große Mappe vom Rücksitz nahm. Trotz all ihrer Bemühungen war der Morgen nicht besser verlaufen als das gesamte Wochenende. Em hasste sie noch immer. Das Frühstück hatte fünfzehn eiskalte Minuten gedauert, neunhundert schweigsame Sekunden, durchzogen von bohrenden Blicken. Offen gestanden war die Fahrt zur Arbeit eine Erlösung gewesen.


  Rachel schloss das Auto ab. Die einzige freie Stelle auf dem umzäunten Parkplatz, die sie hatte finden können, befand sich in einiger Entfernung zum Bürogebäude neben einem Müllcontainer. Wenigstens würden die Ahornbäume, die in der Nähe standen, am Nachmittag ihren Schatten auf den Wagen werfen, sodass sie nicht in brütender Hitze heimfahren musste.


  »Rachel.«


  Sie fuhr zu den Bäumen herum. Dort, an einen dicken grauen Stamm gelehnt, stand Lachlan MacGregor. Aber nicht der entschlossene, selbstbewusste Mann, den Rachel kannte. Dieser hier war zusammengesunken und hielt den Kopf gesenkt, und sein gesamtes Gewicht ruhte auf nur einem Bein. Zögernd machte Rachel einen Schritt auf ihn zu, voller Angst vor dem, was sein desolater Zustand zu bedeuten hatte. Während Rachel näherkam, sah sie ihn immer besser, und sie schnappte nach Luft. Lachlans unrasiertes Gesicht war totenbleich, ein Auge von einem großen purpurnen Bluterguss umgeben. Seine Nase stand in einem unnatürlich schiefen Winkel ab. Über Lachlans Körper verteilt entdeckte sie ein Dutzend Stellen, die angesengt wirkten– und diese Risse in seinem schwarzen Anzug… waren das Schnittwunden von einem Messer?


  Die Mappe schlug heftig gegen Rachels Beine, als sie zu Lachlan rannte. Zitternd fuhren ihre Finger an dem zerfetzten Revers seiner Jacke entlang und spürten verkrustete Nässe, die ihr hämmernder Kopf als Blut deutete. Aus der Nähe sah sie noch mehr Schnittwunden: auf seinen Armen, der Brust, einfach überall. »O mein Gott, was ist passiert?«


  »Drew und ich hatten… ein Plauderstündchen.«


  »Seit wann plaudert man mit Messern? Das muss seine Gang gewesen sein, oder? Du blutest ja noch!«


  »Es ist nicht so schlimm, wie es aussieht.«


  »Wirklich?« Rachel versuchte, ruhig zu wirken und bloß nicht daran zu denken, wie viel Blut er wohl bereits verloren hatte. Bei einer derartigen Menge an Wunden mussten es Liter sein. »Du siehst aus, als wäre ein Rasenmäher über dich gefahren.«


  »Seltsamerweise fühlt es sich auch so an.« Der Seelenwächter lächelte in einer seltsamen Mischung aus Belustigung und Verwirrung. Dann versagte ihm sein Bein endgültig den Dienst, und er rutschte am Baumstamm hinab ins Gras.


  Rachel wühlte in der Handtasche. Plötzlich waren ihre Finger vollkommen kraftlos. »Ich rufe Hilfe. Du musst ins Krankenhaus.«


  »Nein.« Er legte seine Hand auf ihre.


  »Lachlan, du stirbst vielleicht!«


  Ein bitteres Lachen quälte sich über seine trockenen, geschundenen Lippen. »Vertrau mir, ich werde nicht sterben. Drew wusste genau, wie weit er gehen konnte. Schau selbst– die Blutung hat fast aufgehört.«


  Rachel schüttelte den Kopf, steckte aber das Handy wieder fort. Er hatte recht: Seine Wunden bluteten wirklich fast nicht mehr.


  »Warum bist du hergekommen, du Dummkopf? Du hättest sofort ins Krankenhaus fahren sollen.«


  »Ich musste zu dir«, antwortete Lachlan leise. Sein dunkler, ernster Blick fand trotz des Zwielichts unter den Bäumen zielsicher den ihren.


  »Warum? Droht Drew mir etwa?«


  »Ich mache mir einfach Sorgen.« Lachlan hielt sich mit einer Hand am Baum fest, richtete sich auf und lehnte sich gegen den Stamm. »Ich werde sehr bald wieder auf die Beine kommen, aber in der Zwischenzeit darfst du nicht mit ihm reden und ihm auch nicht zuhören, selbst wenn es um Emily geht. Versprich mir das.«


  »Wir haben das nicht mehr im Griff, Lachlan. Wir sollten zur Polizei gehen. Ein Blick auf dich genügt, und sie werden ihn einsperren.«


  »Nein, so einfach ist das nicht. Es gab keine Zeugen. Sein Wort steht gegen meins.«


  Aus einem klaffenden Schnitt an Lachlans Oberschenkel, einer hässlichen tiefroten Wunde, trat in diesem Moment Blut, und Sorge verdrängte Rachels aufkeimende Wut darüber, dass Drew vielleicht straffrei davonkommen würde. »Ich fahre dich jetzt sofort ins Krankenhaus. Diese Wunde muss genäht werden.«


  »Es geht mir gut.«


  »Fang nicht an, mit mir zu streiten. Steig ins Auto.«


  »Also gut.« Lachlan streckte sich nach einem niedrigen Ast und zog sich daran in die Höhe– eine Anstrengung, die tiefe Furchen in seine Stirn grub.


  Die Bereitwilligkeit, mit der er sich fügte, trieb Rachel zur Eile an. Lachlan war schwach wie ein neugeborenes Kätzchen, und wenn man seine Vorliebe für körperliche Ertüchtigung berücksichtigte, verhieß das nichts Gutes. Rachel schloss das Auto auf und kehrte zu Lachlan zurück, um ihm zu helfen. Aber als sie einen Arm um seine Hüfte legen wollte, wich er von ihr fort.


  »Ich hab doch gesagt, dass es mir gutgeht.«


  »Aber…«


  Mit mehr Kraft, als sie ihm zugetraut hätte, schleppte er sich zum Wagen, riss die Tür auf und glitt ungelenk auf den Beifahrersitz. »Fahr einfach, Rachel.«


  Sie verdrehte die Augen. Männer und ihr dämliches Machogehabe.


  Rachel stieg ebenfalls ins Auto, parkte aus und hielt auf das Parkplatztor zu. »Das O’Connor-Krankenhaus liegt am nächsten. In ein paar Minuten sind wir da.«


  »Sofern uns dieses Höllengefährt nicht vorher umbringt.«


  Rachel warf einen Blick zu Lachlan hinüber. Er hatte den Kopf zurückgelehnt und die Augen geschlossen, doch er lächelte schwach. »Habe ich da einen Witz gehört? Es steht anscheinend schlimmer um dich, als ich dachte.«


  Lachlan öffnete die Augen. »Beschwerst du dich etwa, dass ich meinen Sinn für Humor nicht verloren habe?«


  »Ein bisschen meintest du es aber ernst, oder?«, fragte sie.


  Sein Lächeln wurde breiter. »Nur ein bisschen?«


  Rachel sah ein wenig zu lange in seine verwirrenden graublauen Augen und wäre fast auf einen grünen VW-Käfer aufgefahren. Als sie heftig auf die Bremse trat, wurden sie beide nach vorn geschleudert. Lachlan stöhnte.


  »Tut mir leid«, sagte Rachel, über seine Blässe erschrocken. »Wir sind da.«


  Als sie die Fahrertür öffnete, sagte Lachlan: »Nein, bleib hier. Ich gehe allein hinein.«


  »Bist du verrückt?«


  Er packte ihren Arm und hielt sie fest– mit erstaunlich starkem Griff für jemanden, der dem Tode nahe war. »Es ist zehn vor neun.«


  Rachel biss sich auf die Lippen. Wenn sie jetzt zurückfuhr, würde sie noch rechtzeitig zum Meeting mit Celia kommen– jenem wichtigen Meeting, bei dem die Entscheidung fallen würde, ob die Markteinführung des neuen Produkts verschoben werden musste oder nicht. »Ich kann dich doch nicht einfach im Stich lassen.«


  »Du lässt mich nicht im Stich. Es sind nur wenige Schritte bis zur Notaufnahme. Bis dahin schaffe ich es allein– ich schwöre es.«


  Da Rachel am Wochenende nicht im Büro gewesen war, wusste niemand, wie viele Entwürfe sie fertiggestellt hatte. Wenn sie gleich nicht dort erschien, würde die Abteilung im Karree springen. »Versprich mir, dass du nicht ohnmächtig wirst, ehe du drin bist.«


  »In Ordnung.« Er lächelte und strich ihr eine gelockte Strähne hinters Ohr. »Und versprich du mir, dass du nicht mit Drew reden wirst.«


  »Ich versprech’s. Aber wie soll ich mich verhalten, wenn er mich aufsucht?«


  »Ruf mich an. Meine Handynummer ist–«


  »Warte.« Rachel öffnete ihre Handtasche und wühlte darin herum. Sie förderte eine Handvoll Filzstifte, Gummibänder, Büroklammern und Münzen zutage. Sie entschied sich für einen schwarzen Filzstift und stopfte den Rest zurück in die Tasche. »Ich bin so weit.«


  Lachlan nannte ihr die Nummer und Rachel schrieb sie sich auf die Handfläche. Anschließend wand er sich steif aus dem Auto und schloss die Tür. Dann humpelte er hinüber zur Fahrerseite. »Danke.«


  Rachel holte tief Luft und versuchte, ihre Gedanken auf das Meeting zu konzentrieren. Aber sie konnte den Blick nicht von Lachlans bleichem Gesicht wenden.


  »Bist du sicher, dass alles in Ordnung ist?«


  »Fahr endlich.«


  Sie seufzte über die Erschöpfung in seinem Gesicht. Einem plötzlichen Drang folgend, fasste sie ihn am Kinn, zog ihn zu sich herunter und drückte ihm einen Kuss auf die Lippen. »Stirb mir nicht weg, Lachlan MacGregor, sonst werde ich sehr böse.« Er lächelte, und sein Blick wurde weich. Rachel griff noch einmal in ihre Tasche, holte eine Dose extrastarke Schmerztabletten heraus und gab sie ihm. »Für den Fall, dass… Keine Ahnung, eben für alle Fälle.« Dann legte sie den ersten Gang ein und fuhr dröhnend davon.


  


  »Was zum Henker ist denn mit dir passiert?«, fragte Brian.


  Lachlan schnitt eine Grimasse, als er die Taxitür öffnete und auf den Rücksitz glitt. Er hatte sich dieselbe Frage an die tausend Mal gestellt, während er vor dem Krankenhaus wartete. »Warum hast du so lange gebraucht?«


  »Ich besitze keinen Führerschein, schon vergessen? Ich musste erst ein Taxi kommen lassen. Und bei deinem Anruf hast du nicht erwähnt, dass du den ganzen Bürgersteig vollblutest.« Brian gab Lachlans Adresse nach vorn zum Taxifahrer durch, dann rutschte er zurück und begutachtete das Flickenmuster aus Verbrennungen und Schnittwunden auf Lachlans Körper. »Im Ernst, du siehst übel aus. Was ist passiert?«


  »Ich hab einen gehörigen Tritt in den Hintern bekommen.«


  »Das sehe ich. Der andere ist jetzt eine Leiche, nehme ich an?«


  »Nein.« Leider war Drusus überaus lebendig und erfreute sich bester Gesundheit. Lachlan zupfte einen schwarzen Faden aus der gerinnenden Wunde an seinem Oberschenkel. Die meisten seiner Verletzungen waren bereits verschorft, nur diese nicht.


  »Du hast den Kampf gegen einen Dämon verloren?« Brians ungläubiges Staunen entschädigte Lachlan ein wenig für seine Schmerzen. »Und du bist noch immer am Leben? Das verstehe ich nicht.«


  Während Lachlan selbst über eine Erklärung nachdachte, starrte er aus dem Fenster. Das Taxi fuhr die halbkreisförmige Krankenhausauffahrt hinunter und bog auf die Straße ab.


  »O nein, du bist doch nicht etwa davongelaufen?«


  »Nein, verdammt noch mal, ich bin nicht davongelaufen.« Lachlan funkelte den jüngeren Seelenwächter an. »Der elende Hund hat mich verschont.«


  »Warum?«


  »Er will, dass ich so viel wie möglich leide.« Und die Chancen standen ziemlich hoch, dass er Rachel dazu benutzen würde.


  »Aha…«, erwiderte Brian. Endlich blitzte es in seinen Augen auf, er schien zu verstehen. »Es war dieser pädophile Mistkerl, richtig? Na, dann habe ich Neuigkeiten, nach denen es dir gleich besser gehen wird.«


  »Und die wären?« Das Taxi fuhr über ein Schlagloch, und Lachlan zuckte zusammen.


  »Oh, sollen wir anhalten?«


  »Nein.«


  »Du bist ein wenig grün um die Nase.«


  »Komm auf den Punkt, Webster.«


  »Ich meine es ernst. Du siehst aus, als würdest du gleich–« Brian bemerkte Lachlans Blick und verstummte. Unverbesserlich, wie er war, griff er trotzdem über Lachlan hinweg und kurbelte das Fenster auf dessen Seite herunter. »Wir haben heute Morgen Kontakt aufgenommen, und ich finde, es ist ziemlich gut gelaufen.«


  »Carlos ist Emily begegnet?«


  »Ja. Ich habe ihn in der Schule angemeldet und dafür gesorgt, dass sie sich beim Mittagessen über den Weg laufen.«


  »Haben sie miteinander gesprochen?«


  »Eigentlich nicht. Es sei denn, man zählt sprechende Blicke dazu. Wir lassen es langsam angehen.«


  Lachlan rieb sich das unverletzte Auge mit dem Handballen. »Beziehungen brauchen Zeit«, sagte er seufzend. »Ich bin nicht sicher, ob es das Risiko wert ist.«


  »Komm schon, auch die Seelenkollekte ist heutzutage riskant. Gib Carlos eine Chance.«


  »Es existieren andere Mittel und Wege.«


  Das Taxi hielt vor dem weiß getünchten Apartmentgebäude, und die beiden Männer stiegen aus. Nachdem er den Fahrer bezahlt hatte, wandte sich Brian zu Lachlan um.


  »Und diese Mittel und Wege haben mit mir und den Jungs zu tun, oder?«


  »Nein. Das ist eine Sache zwischen mir und Drusus.«


  »Äh, hast du in letzter Zeit mal in den Spiegel geschaut? Ich verrate dir ein kleines Geheimnis: Diese Von-Angesicht-zu-Angesicht-Nummer war ein Reinfall.«


  Daran gab es keinen Zweifel. Doch wenn die Tracht Prügel, die Lachlan bezogen hatte, überhaupt einen Sinn gehabt hatte, dann den, ihn darin zu bestätigen, wie zwecklos es war, die anderen Wächter in seinen Krieg hineinzuziehen– und wie unglaublich dumm und gefährlich, etwas mit Rachel anzufangen. Es würde ihren Tod bedeuten. »Das ist nicht euer Kampf.«


  »Ganz im Gegenteil. Drusus ist ein Dämon, wir sind Seelenwächter, und Seelenwächter bekämpfen nun mal Dämonen.«


  »Lass es gut sein«, sagte Lachlan müde. Sein Kopf hämmerte, er war nicht zum Streiten aufgelegt.


  »Nein, ich lasse es nicht gut sein. Schließ uns nicht aus, MacGregor. Ich sage dir: Um diesen Verrückten auszuschalten, wirst du jede Hilfe benötigen, die du bekommen kannst.«


  »Ich werd’s mir merken.« Lachlan schraubte Rachels Medikamentendose auf und warf zwei Tabletten ein.


  »Tut mir leid, Kumpel.« Brian tätschelte Lachlans Arm in übertriebener Fürsorge. »Auf meinem Terminplan steht noch eine Seelenkollekte, sonst würde ich mit hochkommen und dir eine Hühnersuppe kochen.«


  »Hau ab.«


  Der andere grinste. »Wenn du Glück hast, schaut vielleicht dein süßes Schnuckelchen vorbei und kuschelt mit dir.«


  »Und wenn du Glück hast und schnell verschwindest, kommst du um den Satz heiße Ohren herum, den ich dir durchaus noch verpassen kann.«


  Brian lachte. Aber er sah auch zu, dass er rasch den Rückzug antrat. Ein weiser Entschluss, denn Lachlans Stimmungsbarometer fiel dank seiner hämmernden Kopfschmerzen und des ebenso verlockenden wie unerfüllbaren Verlangens, Rachel in die Arme zu schließen, gerade in unterirdische Tiefen.


  


  Rachel legte auf und runzelte die Stirn. Lachlan war nicht im Krankenhaus. Die Schwester am Empfang der Notaufnahme hatte sogar gesagt, er sei bei ihnen überhaupt nicht verzeichnet. Das konnte nur bedeuten, dass er sich von Rachel nur zum Krankenhaus hatte bringen lassen, um sie dort abzuwimmeln und dann nach Hause zu fahren. Sie verzog das Gesicht. Dieser Idiot. Er benötigte Hilfe. Entweder rief sie ihn sofort auf dem Handy an oder… oder sie stand mit einem Mal einfach vor seiner Tür. »Mandy, kannst du diese Dateien für mich abgeben?«


  »Natürlich.« Rachels Freundin nahm die CD entgegen. Dann legte sie den stilvoll verstrubbelten Blondschopf schief. »Aber warum machst du das nicht selbst?«


  »Ich gehe heute früher nach Hause.« Die Auskunft wurde mit Schweigen beantwortet. »Ihnen hat meine Naturserie wirklich gefallen«, sagte Rachel strahlend und mied Mandys prüfenden Blick. »Und ich habe zwei von Matts Entwürfen fertiggestellt.«


  »Ja, aber Celia war stinksauer, dass du am Wochenende nicht im Büro warst, und die ganze Abteilung ist noch im Rückstand. Wenn wir der Druckerei nicht mehr Zeit aus den Rippen geleiert hätten, würden wir tief in der Tinte sitzen. Wir haben drei Tage bekommen, mehr nicht.«


  »Ja, als ich Nigel gefragt habe, ob ich gehen kann, ist er fast durchgedreht. Dann musste ich ihm versprechen, dass ich die restlichen Entwürfe von Matt bis morgen Abend fertig habe.«


  »Huch! Bist du verrückt?«


  »Ein Freund von mir ist ziemlich krank«, sagte Rachel. »Ich muss nach ihm sehen.«


  »Wie bitte?« Mandy wirbelte im Drehstuhl herum und bedachte Rachel mit einem hinterlistigen Blick. »Ich hoffe, dieser Freund ist die sechs Extra-Entwürfe wert. Ist er niedlich?«


  »Niedlich? Nein«, erwiderte Rachel trocken. Lachlan würde wahrscheinlich bei dieser Beschreibung würgen. Und er hatte definitiv nicht niedlich ausgesehen, als Rachel ihn zum letzten Mal gesehen hatte– nicht mit all den Stichwunden, diesem gewaltigen blauen Auge und der gebrochenen Nase.


  »Wie heißt er denn?«


  Rachel war klar, dass die Fragerei so lange weitergehen würde, bis Mandy einen saftigen Bissen Klatsch abbekommen hatte, und so lächelte sie ihr süßestes Lächeln. »Pater MacGregor.«


  »Ein Priester? Ach, komm schon…«


  »Das ist kein Scherz.«


  Mandy gab sich mit einem Schnaufen geschlagen und wandte sich wieder dem Computer zu. »Du solltest dir endlich ein Privatleben zulegen, Rachel.«


  »Glaub mir, ich arbeite daran.«


  Auf dem Heimweg dachte Rachel über ihre letzte Bemerkung nach. War sie wirklich dabei, sich ein neues Leben aufzubauen? Oder handelte sie sich nur wieder Kummer ein? Ein oder zwei Küsse ergaben noch lange keine Beziehung. Nicht, dass sie sicher war, ob sie überhaupt eine Beziehung wollte. Die Narben ihrer letzten schmerzten noch immer. Während Rachel den Wagen auf demselben Parkplatz wie immer abstellte und die Treppe hinaufging, hing sie weiter diesen Gedanken nach. Der Gegenstand ihres inneren Monologs öffnete nach nur einmaligem Klopfen die Tür. Er sah alles andere als niedlich aus, aber dennoch unbestreitbar umwerfend.


  »Rachel!« Lachlan stand einfach da und starrte sie an. Diesmal ohne nackte Brust, aber sein kurzärmeliges Priesterhemd erlaubte es Rachel, die sehnigen Muskeln seiner Arme zu bewundern und sich vorzustellen, wie es wäre, von ihnen umschlungen zu werden. Allerdings war ihr Derartiges an diesem Tag wohl nicht beschieden, wenn man seine Verletzungen berücksichtigte– obwohl er bereits gesünder aussah: das blaue Auge war nun grüngelb und seine Wangen hatten viel mehr Farbe.


  »Willst du mich hereinlassen, oder soll ich weiter im Flur herumstehen?« Die lange Pause, die auf ihre Frage folgte, war wenig schmeichelhaft.


  »Komm rein«, sagte Lachlan endlich.


  Während sie eintrat, sah sie sich um. »Störe ich?«


  »Nein.«


  Seine knappe Antwort sandte einen Schauder des Unbehagens durch Rachels Körper, und sie drehte sich zu ihm um. War es falsch gewesen, herzukommen? Hatte sie die Küsse und die Wärme in seinen Augen fehlgedeutet? »Habe ich dich irgendwie verärgert?«


  »Nein.«


  »Warum dann dieser kühle Empfang?«


  Hörbar stieß Lachlan die Luft aus. »Ich bin in einer miesen Stimmung, Rachel. Im Moment bin ich keine gute Gesellschaft.«


  Besorgt streckte sie die Hand aus, um sein Gesicht zu berühren. »Hast du Schme–«


  Lachlan wich zurück und stieß sich die Schulter an der Wand. Er zuckte zusammen. »Verflucht.«


  Rachel beobachtete, wie er sich wieder aufrichtete, die Lippen zu einem Strich zusammengepresst, und zog eine Grimasse. »Du gehörst ins Bett.«


  »Das ist der letzte Ort, an dem ich gerade sein möchte.«


  »Diese Schnittwunden–«


  »Heilen ganz wunderbar. Darauf gebe ich dir mein Wort.«


  »Lachlan, du bist schwerer verwundet, als du zugeben willst. Schau dich doch nur an! Du hast eben geflucht. Priester fluchen nicht. Jedenfalls nicht, wenn sie gesund sind.«


  »Ich bin kein Priester.«


  »Wie bitte?« Ihr Lachen klang ein wenig brüchig. Als ob sie sich vergewissern wollte, glitt ihr Blick zu dem silbernen Kreuz an seinem Hals. »Natürlich bist du ein Priester.«


  »Nein.« Sein harter Blick traf den ihren und forderte sie geradezu zum Streit heraus. Lachlan zupfte an seinem schwarzen Hemd. »Das ist nur Tarnung.«


  Angst mischte sich in Rachels Verwirrung. »A… aber warum? Warum solltest du eine Tarnung brauchen?«


  »Sie hält mir bei Bedarf die Leute vom Hals. Ich lebe allein, und es gefällt mir. Dank dieses Aufzugs habe ich meine Ruhe.«


  Rachel starrte ihn für einen langen Moment fassungslos an, dann sank sie auf die Stufen nieder, die ins Wohnzimmer hinunterführten. Plötzlich war sie erschöpft– er hatte sie überzeugt. Lachlan war kein Priester. Es passte zu dem, was ihr Instinkt ihr bereits die ganze Zeit gesagt hatte. »Du lebst lieber eine Lüge, als jemanden an dich heranzulassen?«


  »Es ist einfacher.«


  »Für wen?«


  Darauf sagte er nichts.


  »Du bist also kein Priester. Wunderbar. Dann ist wahrscheinlich auch alles andere, was ich über dich weiß, gelogen. Ist Lachlan wenigstens dein richtiger Name?«


  »Ja.«


  Sie war nicht sicher, wie sie seine knappe Antwort deuten sollte. Ihr folgten keine eiligen Versicherungen, dass der Rest von dem, was er gesagt hatte, die Wahrheit gewesen war– vermutlich, weil es sich anders verhielt. »Du weißt, dass das auch die Geschichte, die du über Drew erzählt hast, in Frage stellt, oder?«


  »Trau deinem Instinkt, Rachel. Ich habe dir nichts über Drew erzählt, bevor du zu mir kamst. Damals hattest du bereits selbst Angst. Hör auf deinen Bauch. Du weißt, dass Drew gefährlich ist.«


  Ja, das wusste sie. Sie spürte es. Die Übelkeit in Rachels Magen legte sich ein wenig. »Aber was bist du dann, wenn du kein Priester bist? Wie verdienst du deinen Lebensunterhalt?«


  »Ich habe ein wenig Geld angelegt.«


  »Genug, um dir in Südkalifornien ein Apartment mit drei Schlafzimmern mieten und einen Audi leasen zu können.« Erneut Stille. »Eine Frau, die noch bei Verstand ist, würde jedes einzelne Wort anzweifeln, das jetzt noch aus deinem Mund kommt. Und was mache ich Trottel? Ich sehe in dein dummes, vermöbeltes Gesicht und glaube dir.« Sie blickte ihn an. »Warum hast du mir das nicht früher erzählt?«


  »Es tut mir leid, Rachel. Ich hätte es dir in der Tat früher sagen sollen. Ich bin nicht der Mann, für den du mich hältst, und ich wecke Erwartungen in dir, die ich niemals erfüllen kann.« Lachlan fuhr sich mit der Hand durch das kurz geschorene Haar. »Dass du jetzt hierherkommst, beweist es. Du wünschst dir etwas, das ich dir nicht geben kann.«


  »Und was, glaubst du, Lachlan, wünsche ich mir?«


  Der Ausdruck in seinen Augen wurde milder. »Einen Partner.«


  Rachels Schultern reagierten auf das Wort, indem sie erschlafften. Es war eine stumme und untrügliche Bestätigung, dass diese Feststellung stimmte. Doch Rachel schüttelte den Kopf. »Ich hab’s schon einmal mit diesem Beziehungskram versucht. Hat nicht funktioniert.«


  Lachlan ging neben ihr in die Hocke und hob ihr Kinn sanft an. »Grant war kein richtiger Partner. Wenn er es gewesen wäre, hätte es funktioniert.«


  Die Gewissheit in seiner Stimme und die ruhige Anteilnahme in seinem Blick trieben Rachel die Tränen in die Augen. »Was weißt du schon davon?« Lachlan antwortete nicht, er schaute ihr nur in die schwimmenden Augen. Rachel wandte den Kopf ab. Sie hasste, was sie in seinem Blick sah– ein intuitives Wissen von ihrer schmerzhaften Vergangenheit, obwohl sie niemals auch nur ein Sterbenswörtchen darüber verloren hatte. Sie blinzelte die Tränen fort. »Vielleicht interpretierst du ja auch zu viel in meinen Besuch. Vielleicht will ich nur Sex.«


  Lachlan erstarrte.


  Ermutigt von der Anspannung in seinem Schweigen, fügte Rachel hinzu: »Keine Erwartungen, nur wilder, animalischer Sex.« Leise pfeifend entwich der Atem seinen Lippen. »Alleinerziehende Mütter kommen nicht viel herum, weißt du«, fuhr sie fort. Mit jedem noch aufgeregteren Herzschlag, der aus Lachlans Brust zu ihr drang, geriet Rachel mehr in Fahrt. Vielleicht drehte sie gerade vollkommen durch, aber es reizte sie ungemein, an dieser Situation zu retten, was es noch zu retten gab– auch wenn es nur der Sex war, den sie seit jenem Zusammenstoß im Treppenhaus wollte. Rachel hatte es satt, allein ins Bett zu gehen, ihre Lust war bereits zu lange unbefriedigt geblieben. »Es ist eine ganze Weile her, dass ich einen Orgasmus ohne meinen Vibrator hatte.« Sie hörte Lachlan hart schlucken. »Vielleicht will ich nur, dass du mir in dieser Richtung aushilfst.«


  Und mit einem Mut, von dem sie gar nicht wusste, dass sie ihn besaß, sah sie Lachlan direkt in die klaren blauen Augen. »Wenn es so wäre– würdest du mich dann hier und jetzt nehmen?«
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  Lachlan hatte Angst, zu atmen. Er hatte Angst, dass sich– wenn er auch nur den kleinsten Muskel bewegte, wenn er nur zuckte– dieser Moment in Luft auflösen würde. Wie es alle seine Träume taten.


  Sex mit Rachel.


  Herrgott. Lachlans ganzer Körper schrie ja. Er schmerzte vor Sehnsucht danach, sie weich und empfänglich unter sich zu spüren, ihre Umklammerung zu fühlen, ihr stürmisches Flehen um Erlösung in seinen Ohren widerhallen zu hören, während er sie um den Verstand brachte. Lachlans Blut rauschte so unerbittlich in seine Lenden, dass ihm ganz schwindelig wurde. Um klare Sicht ringend, starrte er in Rachels Augen. In ihre schönen haselnussbraunen Augen, die ihm so viel mehr verrieten, als es Rachel wahrscheinlich recht war: dass sie einsam und verletzt war, dass sie daran glauben wollte– und sei es auch nur für einen kurzen Moment–, noch immer eine attraktive, begehrenswerte Frau zu sein.


  Ihre Frage hing in der Luft, zögernd, abwartend. Ängstlich.


  Mit jeder Sekunde, die ohne eine Antwort verstrich, verschleierte sich Rachels Blick mehr. Lachlan sah ihn dumpfer und trüber werden, und er hasste sich selbst dafür, dass es wegen ihm war. Aber wie hätte er ja sagen können? Sex war ein äußerst intimer Akt. Selbst wenn sie ihn oberflächlich hielten, würden sie sich beim Auseinandergehen sehr viel besser kennen. Und wenn Drusus diese tiefere Verbindung spürte…


  Nein! Sex kam nicht in Frage. Nur ein selbstsüchtiger Mistkerl würde eine Frau auf diese Weise in Gefahr bringen. Aber auch nur ein selbstsüchtiger Mistkerl würde Rachel zurückweisen. Ihre Beziehung war ohnehin bereits gefährlich innig– zumindest, was Lachlan betraf. Er hatte die Macht, etwas Gutes zu bewirken, diese anhaltenden Selbstzweifel, nicht mehr attraktiv zu sein, auszulöschen und Rachel aufrichtige Freude zu bereiten. Wenn man einmal von dem Schaden an Lachlans bereits pulverisiertem Herzen absah– gab es überhaupt noch etwas, das ihn abhielt?


  »Orgasmen ohne Vibrator sind meine Spezialität«, sagte er mit einem breiten Lächeln. »Wie lange hast du Zeit?«


  


  Rachel zog die Luft scharf ein. Und dann noch einmal. Er sagte ja.


  Heiliger Strohsack, er sagte ja.


  »Ich meinte nicht heute«, erwiderte sie hastig. »Also, du bist nicht wirklich in der Verfassung, um–«


  »Willst du dein Angebot etwa zurückziehen?«, fragte Lachlan sanft. Es klang herausfordernd, aber sein beherrschter Gesichtsausdruck sagte Rachel, dass er sie ohne weiteres gehen lassen würde, wenn sie das wirklich wollte. Doch er sagte ihr auch, dass die Gelegenheit einmalig war. Wenn sie jetzt ging, würde sich diese Tür nicht für einen zweiten Anlauf öffnen.


  »Nein«, hauchte Rachel.


  »Dann komm mit.« Lachlan stand auf und streckte ihr seine Hand entgegen.


  Während ihr Herz einige Schläge lang aussetzte, betrachtete sie seine schlanken Finger mit den fast rechteckigen Kuppen. Sich zu einem Schäferstündchen von der Arbeit nach Hause zu schleichen war gar nicht ihre Art. Aber im Moment kümmerte sie das nicht. Rachel legte ihre Hand in die seine.


  Lachlan zog sie auf die Füße und führte sie den Flur entlang, an Wänden voller Bilder mit stimmungsvollen schottischen Landschaften vorbei. Sie passierten das Arbeitszimmer mit einem braunen Ledersofa und teurer Unterhaltungselektronik und gelangten am Ende des Flurs zu dem riesigen Schlafzimmer, in dem es schwach nach Seife und Aftershave roch. Das wenige angelegte Geld warf offenbar gesunde Gewinne ab. Rachel hatte das Gefühl, ein altenglisches Herrenhaus zu betreten. Schweres Kirschholz dominierte den Raum, durchsetzt von moosgrünem Samt und rotem Schottenkaro. Das gewaltige Himmelbett nahm den meisten Platz ein. Ein Schaukelstuhl in einer Ecke, ein kleiner Schreibtisch in einer anderen und ein prächtiger, hochfloriger orientalischer Teppich, der von Wand zu Wand reichte, machten den Luxus perfekt.


  Ein neuerlicher Beweis dafür, dass Lachlan nicht das war, wofür Rachel ihn ursprünglich gehalten hatte. Und nach einem Blick auf die Maske ernster Zurückhaltung in seinem Gesicht wusste sie, dass sie nur an der Oberfläche seiner Tarnung gekratzt hatte. Sie musste wahnsinnig sein, dass sie diesem Mann vertraute.


  Er verstärkte seinen Griff und zog sie regelrecht in den Raum. Mit ruhigem Blick prüfte er Rachels Verfassung, während er ihr Handgelenk an seine Lippen brachte und die zarte und empfindliche Haut küsste. Sein warmer Atem sandte winzige Schauer ihren Arm hinauf.


  Rachel wollte sich dem Rausch hingeben. Doch so verrückt sie auch nach Lachlan war– sie konnte den Gedanken nicht verdrängen, dass verrückt genau das richtige Wort war, um ihre Entscheidung zu beschreiben. Er war ein Fremder, ein Mann, den sie kaum kannte, und der bereits zugegeben hatte, dass er sie aus zwielichtigen und undurchsichtigen Motiven belogen hatte. Es wäre besser gewesen, das Büro nie zu verlassen. Das hier war leichtsinnig, und Rachels Leichtsinn hatte bisher stets katastrophale Folgen gehabt.


  Sie erstarrte. Lachlans Zunge malte ein feines Muster auf ihr Handgelenk. Hinzu kam die Hitze seiner Hand auf ihrer Haut und der Moschusduft, der ihr zu Kopfe stieg. Ihr ganzer Körper prickelte.


  »Ist es schwierig?«, murmelte er.


  »Was?«


  »Allein eine Familie zu ernähren, immer allein verantwortlich zu sein, sich nie mehr als einen kurzen Augenblick für sich selbst nehmen zu können, auch wenn man eine Auszeit dringend benötigt?«


  Sie hielt den Atem an. »Manchmal«, wisperte sie.


  »Dann nutze die Gelegenheit, Rachel. Ich habe nicht viel anzubieten, nur diesen einen Nachmittag. Lass mich auf dich Acht geben. Lass dich für ein paar Stunden fallen. Ich fange dich auf.«


  Das Versprechen hinter seinen Worten– eine kurze Verschnaufpause von ihren Verpflichtungen als Mutter, Angestellte und Entscheidungsträgerin, eine kurze Gelegenheit, sich ohne Gewissensbisse verwöhnen zu lassen– brach ihre innere Gegenwehr. Rachel sah Lachlan in die Augen, und ein gewaltiges Gewicht fiel von ihren Schultern. Sie würde ihm vertrauen– trotz der Dinge, die sie über ihn herausgefunden hatte, trotz ihrer Gewissheit, dass in diesen graublauen, geheimnisumwitterten Augen noch mehr Unbekanntes lauerte. »In Ordnung.« Sie atmete vernehmbar aus.


  Er lächelte. »Gut. Schließ die Augen.«


  »Aber–«


  Lachlan flocht seine Finger in ihre und zog Rachel zu sich, sodass sie das Gleichgewicht verlor und keine andere Wahl hatte, als sich gegen die starke Brust fallen zu lassen. »Schließ die Augen«, wiederholte er.


  Sie tat, wie ihr geheißen. Und wurde fast augenblicklich von den Eindrücken ihrer übrigen Sinne bombardiert: Lachlans wunderbarem Duft, der schwülen Hitze seines Körpers, der kompakten Härte der Muskeln, der absoluten Verlässlichkeit seines festen Standes. Rachel kam sich klein und zart vor in den Armen dieses großen, starken Mannes… und fühlte sich von dem physischen Unterschied unglaublich erregt. Sie bog den Kopf zurück und zeigte ihm die Kehle, mit der stummen Bitte um eine intimere Erforschung. Und Lachlan kam dieser Bitte nach. Sein Mund fand knabbernd und saugend die weiche Haut über ihrem Schlüsselbein. Die kurzen, verspielten Vorstöße machten Rachel schwindelig. Ihre Brüste reagierten auf die Berührung, indem sie prall wurden und anschwollen, und die Brustwarzen richteten sich auf.


  »Ich spüre deinen Puls an meinen Lippen.« Lachlans Stimme war tief und belegt und zeugte von seinem Verlangen. »Ich will dich so sehr, dass es weh tut. Geht es dir genauso, Rachel?«


  »O Gott, ja.«


  »Ich werde diesen Schmerz stillen, aber dafür musst du vollkommen loslassen.« Seine Finger glitten unter den Saum der Bluse, um ihre nackte Haut zu streicheln. Überall, wo er Rachel anfasste, entfachte er Feuer in den Nervenenden. »Du musst zulassen, dass ich die Führung übernehme, bedingungslos, ganz und gar.« Lachlans Lippen suchten sich einen Weg bis zum Kinn hinauf, während er mit der Zunge kleine Kreise auf die Haut zeichnete. »Kannst du das?«


  Rachels Puls raste. Ein Hauch von Furcht mischte sich in ihre Erregung. War sie dazu in der Lage? Konnte sie sich ihm trotz des angeschlagenen Vertrauens völlig hingeben, ihn absolut bestimmen lassen?


  Sie zögerte.


  Geübt fand seine Hand den obersten Knopf und öffnete ihn. Als die Seide das Dekolleté entblößte, glitt ein einzelner Finger daran entlang und hinterließ Gänsehaut, wo er mit leichtem Druck seine Spur zog. Ein zweiter Knopf gab den Weg frei… und Verlangen kroch über Rachels Körper, eine schwüle Welle, die ihre Brüste hinabrollte und sich in ihrem Bauch sammelte.


  »Sag ja, Rachel.«


  »Ja!«, stöhnte sie. Mit einem tiefen Atemzug sank sie schwer an seine Brust. Ihre Arme schlangen sich um seine Mitte. Instinktiv fanden Rachels Finger den Bund seiner Hose und tauchten unter, um nach nackter Haut zu suchen.


  »Warte, Liebling.« Lachlan griff nach den tastenden Händen, hielt sie fest umschlossen und schob Rachel rückwärts vor das Bett. Sein Blick brannte so sehr vor Begehren, dass sie erschauerte. »Leg dich hin.«


  Erstaunt über das Prickeln, das ihre Wirbelsäule bei seiner klaren Forderung hinablief, folgte sie der Anweisung. Zunächst setzte sie sich auf die dicke Matratze, um sich dann in die sündig weiche Bettdecke zurücksinken zu lassen. Mit den Augen verschlang sie Lachlans schönes Gesicht. Sie liebte seine sinnliche, maskuline Ausstrahlung– die ihm mit Sicherheit bewusst war, davon war sie nun überzeugt. Rachel zweifelte nicht eine Sekunde lang daran, dass er ein großartiger Liebhaber war. Sie sah es in den verschleierten Tiefen seiner Augen, in der raubtierhaften, animalischen Art, mit der er das Heben und Senken ihres Brustkorbs betrachtete und dann tiefer glitt.


  Rachel sah ihm zu, wie er sich in den Nacken fasste, das schwarze Priesterhemd aufknöpfte und es sich mitsamt dem Silberkreuz über den Kopf zog. Darunter zeigten sich eine gut definierte, muskulöse Brust und zwei lange, rote, verschorfte Bahnen, dort, wo Drews Messer ihn getroffen hatte. Die Wunden sahen nicht so schlimm aus, wie Rachel vermutet hatte, dennoch waren sie eine mahnende Erinnerung: Lachlan war verletzt. Er suchte ihren Blick und hielt ihn fest. Mit einer Hand griff er langsam nach dem Knopf an seiner schwarzen Wollhose und öffnete ihn. Gewissensbisse nagten an ihr, aber nicht stark genug, um zu sagen, Lachlan möge aufhören.


  »Zieh die Bluse aus«, verlangte er heiser. Lachlans Finger zogen den Reißverschluss seiner Hose nach unten, doch er wandte kein Auge von ihr. »Ich will dich sehen.«


  Das Schaben des Reißverschlusses verkürzte Rachels Atem zu einem flachen Hecheln und katapultierte den Herzschlag in schwindelnde Höhen, sodass ihre Hände zu zittern begannen. Und dennoch gelang es Rachel irgendwie, die übrigen Knöpfe zu öffnen und sich die fliederfarbene Seide über die Arme zu ziehen. Als sie wieder lag, sah sie flüchtig, wie leicht sie Lachlan erregen konnte. Beim bloßen Anblick ihres nackten Bauchs und des schwarzen Spitzen-BHs verdunkelten sich seine Augen, und seine Wangenknochen röteten sich schwach.


  Stöhnend beugte er sich über sie und vergrub sein Gesicht in dem Tal zwischen ihren Brüsten. »Du bist so unglaublich schön«, sagte er dicht an Rachels Haut. Sein Atem war heiß. »Du schmeckst so süß, du fühlst dich so weich an. Ich habe davon geträumt, dich hier zu küssen.«


  Benommen und atemlos nahm sie wahr, wie Lachlan den BH öffnete. Seine Hand senkte sich auf das gierige Fleisch einer ihrer Brüste, und Rachel drückte sich ihm keuchend entgegen.


  »Und hier«, flüsterte er. »Ich habe davon geträumt, deine Brust in meinen Mund zu nehmen und heftig an dir zu saugen, während ich zusehe, wie du voller Verzückung die Augen aufreißt.«


  O Gott. Er zog ihr den BH vom Leib und wich ein wenig zurück, um sie anzusehen. Unter seinem bewundernden, prüfenden Blick richteten sich Rachels Nippel zu schmerzhafter Härte auf. Lachlan sagte nichts, aber sie sah, wie sich der Sturm in seinen Augen sammelte. Sie hielt den Atem an, als er näher und näher kam. Und dann war sein Mund an ihrer Brust. Erst huschte die Zunge sanft über die Spitze der Brustwarze, doch dann senkten sich die Lippen fordernd, saugend darüber.


  Rachel dachte, sie müsste sterben. Pfeile heftiger Erregung, durch die Erwartung geschärft, schossen ihr von der Brust direkt in den Bauch und bewirkten ein rastloses Ziehen in ihren Schenkeln, das gestillt werden musste. Irgendwie. Durch Lachlan. »Fass mich an«, bettelte sie. »Bitte fass mich an.«


  »Wo?« Er widmete sich nun der zweiten Brust und saugte daran, bis auch sie voll und feucht und prall war. »Wo soll ich dich anfassen?«


  Rachel wand und krümmte sich auf dem Bettzeug, unfähig, zusammenhängende Worte hervorzubringen, und berührte sich selbst, drückte die Hand dort auf die Hose, wo es zwischen ihren Beinen klopfte und pochte. »Hier!«


  Lachlans Hand folgte ihrer, legte sich fest auf sie und fuhr in langsamen, rhythmischen Bewegungen vor und zurück. Rachel genoss die steigende Hitze ihrer eigenen Erregung, schmolz unter seiner entschlossenen Führung und erschauerte, als Lachlans Zunge gleichzeitig mit ihrer Brustwarze zu spielen begann. Es fühlte sich unglaublich gut an– aber es war noch nicht genug. Rachel wollte mehr, ihn überall spüren: seine Haut auf ihrer, Arme und Beine ineinander verflochten, jeder sich verzehrende Zentimeter an ihr sollte jeden an ihm spüren. Ein Wimmern des Verlangens entrang sich ihren Lippen. »Bitte…«


  »Bitte was?«, krächzte er rauh und gab ihren Nippel frei. »Das vielleicht?« Lachlans Lippen strichen sanft hinunter zu ihrem Bauch, und Rachel erbebte unter den zarten Küssen. Seine Hände nestelten an ihrer Hose, bis sie offen stand und verlockende bleiche Haut bloßlegte. »Oder das?«


  Lachlans Hand rutschte unter ihre eigene in den Slip und suchte sich einen Weg durch die Locken, geradewegs in die feuchte Schwüle, die in diesem Augenblick das Zentrum von Rachels Universum war. Seine schwieligen Finger glitten langsam in sie hinein, während der Daumen verspielte Kreise beschrieb und Rachel an den Rand des Wahnsinns trieb. Ihre Augen schlossen sich instinktiv, sie ergab sich den heißen Flammen, die aus ihrer Brust nach oben wanderten. Voller Verlangen bog sie sich seiner Hand entgegen, musste ihn tiefer in sich spüren, wollte, dass er das rastlose Klopfen zum Schweigen brachte. Jemand stöhnte, doch Rachel war nicht sicher, ob sie es war oder er.


  »Du bist so feucht, so eng! Stell dir vor, wie ich tiefer und tiefer in dich stoße.« Dieses Stöhnen war definitiv ihres. »Ich will dich, Rachel!« Mit erstaunlicher Gewandtheit für einen Mann, dessen eine Hand vollauf beschäftigt war, schälte sich Lachlan aus der Hose und den Boxershorts. Dann lag er neben ihr auf dem Bett, nahm ihre Hand und führte sie an seine Erektion. »Hier, fühle, wie sehr ich dich will, wie sehr ich dich brauche.«


  Rachels Hand schloss sich um seine harte Männlichkeit, spürte die sengende Hitze, spürte jeden einzelnen Pulsschlag, spürte, wie er unter ihren Fingern weiter wuchs. Lachlans Moschusduft wurde unter der Berührung noch intensiver, stieg Rachel in die Nase und verwirrte ihr die Sinne.


  »Du willst es auch, oder?« Lachlans Stimme war tief und kehlig. »Sag mir, wie sehr du es willst!«


  Blasse Erinnerungen an andere sexuelle Begegnungen mit Grant und den wenigen flüchtigen Bekanntschaften seither erschienen vor Rachels innerem Auge. Die meisten davon waren kurz und schnell gewesen und nicht annähernd befriedigend. »Ich will…« Ein plötzlicher Anflug von Schüchternheit kam– und ging dank der kundigen Anleitung von Lachlans Hand. »Ich will explodieren, in eine Million Stücke zerspringen. Ich will, dass du mich kommen lässt, bis meine Beine zittern und ich nicht mehr geradeaus schauen kann!«


  »Es wird mir ein Vergnügen sein.« Er löste ihre Hand von seinem Penis und küsste ihre Finger. »Auf die kommen wir später noch zurück.« Dann zog er Rachel die Hose und den Slip vom Leib. Sanft, aber mit Nachdruck spreizte er ihre Beine und sandte mit den Fingern, die innen an den Schenkeln entlangstrichen, erwartungsvolle Schauer durch ihren Körper. »Ich mag es, wie du stöhnst. Wenn du kommst, schreist du dann meinen Namen, Rachel?« Lachlan senkte langsam den Kopf.


  »J… ja.« Die Antwort war halb gestammelt, halb gekeucht, weil sein heißer Mund jetzt Rachels Zentrum suchte und fand. Seine Zunge stieß gierig hierhin und dorthin, und süße Schockwellen fuhren durch Rachel hindurch, ließen sie noch feuchter werden und erleichterten es seinen Fingern, tiefer und tiefer zu gehen.


  »O ja!« Rachel rang nach Luft. Er hatte kaum begonnen, da spannten sich bereits ihre Muskeln an und zitterten in einem orchestralen Vorspiel zu einem Moment des Glücks, der ihr den Verstand rauben würde. Rachel war noch nie so elektrisiert gewesen, so unglaublich unter Strom, so willig, erlöst zu werden. Sie stöhnte– zum Teil für ihn, doch zum Großteil für sich selbst. Ihre Hände gruben sich in sein kurzes Haar, hielten ihn fest, ermutigten ihn. Rachels Atem ging immer abgehackter, und das Blut hämmerte so laut in ihrem Kopf, dass alles über ein bloßes, nacktes Fühlen hinaus unmöglich wurde.


  Unermüdlich schoben sich Lachlans Finger vor und wieder zurück, während seine Zunge Rachel mit solchem Geschick bearbeitete, dass es ihr den Verstand vernebelte. Die Spannung in ihrem Körper baute sich weiter auf– wuchs, kletterte, flog. »Hör nicht auf«, flehte sie. Höher. Fester. Nur noch ein bisschen mehr. Sie streckte beide Hände aus und griff nach dem Rand der Klippe… und dann explodierte Rachels Welt in tausend bunten Farben, als die Ekstase sie zu den Sternen emporschleuderte. »Lachlan!«


  


  Das süße Brennen, das ihn durchfuhr, als Rachel seinen Namen rief, war so heftig, dass Lachlan die Augen zukneifen und sich zusammennehmen musste. Ihr Wonneschrei schrillte ihm in den Ohren und hallte in seiner Brust wider, an jenem kalten, leeren Ort, den offenbar nur sie mit Leben erfüllen konnte.


  Rachel reagierte unglaublich auf ihn. Ein paar Worte, ein paar Berührungen, und schon war sie heftig gekommen. Lachlan versuchte, das alles nicht zu sehr an sich heranzulassen. Sie hatte schließlich nur einen Orgasmus gewollt, ein Ventil für diesen Überschuss an Leidenschaft, der sich in ihr aufgestaut hatte. Und Lachlan war einfach zur rechten Zeit am rechten Ort gewesen. Das war alles.


  Eine kurze emotionale Irritation abschüttelnd, die zu fühlen er seiner Meinung nach kein Recht hatte, knabberte er sich über Rachels flachen Bauch und die drei niedlichen kleinen Muttermale auf der Hüfte empor. Jeden Zentimeter von ihr nahm er in Besitz, und wenn es auch nur für diesen einen flüchtigen Augenblick war. Er leckte die Spuren von Schweiß fort, die er zwischen den Brüsten fand, und ließ sich den salzigen Geschmack auf der Zunge zergehen. Bis zum Hals küsste er sich hinauf, eine feuchte Bahn hinterlassend, und weiter zum Kinn. Dann hob er den Kopf, um ihr Gesicht zu betrachten: Rachels Augen waren geschlossen, die Lippen leicht geöffnet. Die cremeweiße Haut der Wangen hatte sich gerötet, und der Puls am Hals schlug in wildem Rhythmus.


  So wollte Lachlan Rachel im Gedächtnis behalten: entspannt und erotisch und befriedigt. Mit ein wenig Glück würde dieses Bild genügen, um ihn durch die verbleibenden einundneunzig Jahre seiner Knechtschaft zu bringen, in denen Rachel ein zufriedenes Leben lebte, während er nur existierte und sein Herz langsam verwelkte.


  Lachlan griff über sie hinweg zum Nachttisch, öffnete die Schublade und suchte nach einem Kondom. Das Mindesthaltbarkeitsdatum war bereits lange abgelaufen, aber das spielte keine Rolle. Sein Samen war so tot wie der Rest von ihm. Auf den Knien, sich am aphrodisischen Spiel der Emotionen auf Rachels Gesicht weidend, fuhr er mit der Hand pumpend an seiner Erektion auf und ab und rollte dann das Kondom darüber. »An wie viele Orgasmen hattest du denn gedacht?«, fragte er, während er sich erneut über sie beugte.


  Rachels Lider hoben sich und offenbarten dunkle Seen erschöpfter Leidenschaft. Ein faules, zufriedenes Lächeln umspielte ihre Lippen. »Mach einfach weiter, bis ich in Ohnmacht falle.«


  Er lachte. »Ich werde es versuchen.«


  Sie strich mit dem Finger sanft über eine der Schrammen auf seiner Brust, hinab über die Bauchmuskeln bis zu der feinen Linie aus Haar, die unter seinem Nabel begann. »Du bist ohne Frage der bestaussehende Kerl, den ich jemals ohne T-Shirt erblickt habe.«


  Lachlans Blut geriet bei dem Kompliment in Wallung, erhöhte den Schmerz in seinen Lenden und weckte animalische Triebe. Er wollte der einzige Mann sein, den sie ohne T-Shirt sah, der einzige Mann, den sie begehrte– aber das würde ein Wunschtraum bleiben. Ein wenig verärgert griff er in die seidenen Locken von Rachels Haar, hielt ihren Kopf fest und küsste sie hart auf den Mund. Gleichzeitig rieb er sich an ihren Schenkeln, und ein wohliger Schauer durchlief seinen Körper, während er wollüstig das Aufflackern in Rachels Augen genoss. »Mach deine Beine breit!«, sagte er rauh an ihrem Mund.


  Die Knie waren bereits gespreizt, doch Rachel öffnete sich noch weiter, hob die Knöchel und schlang ihre Beine um seine Taille, um ihn zu der intimsten Vereinigung aufzunehmen, zu der zwei Körper fähig sind.


  Rachel glühte und sie war feucht, alles schien Lachlan zu rufen, ihn zu drängen, sie zu nehmen. »Ich werde so tief in dir sein, wie es nur geht, und dich lange und hart nehmen«, flüsterte er, während er seine verschwitzte Stirn an ihre drückte. »Ist es das, was du willst, Rachel?«


  Ihr Atem kam in kurzen Stößen. »Fang an!«, forderte sie. Lachlan schob sich nach vorn, fand den schlüpfrigen Eingang zu ihrem Körper und glitt langsam in sie, prüfend, auf jeden Laut von ihr reagierend. Je tiefer er eindrang, desto mehr wand und krümmte sich Rachel und hob ihm das Becken in wachsender Erregung und schwindender Geduld entgegen. »Bitte!«


  Rachels feste Umarmung und das langsame, synchrone Pochen ihrer beider Herzen waren fast mehr, als er ertragen konnte. Als er bis zum Äußersten in sie vorgestoßen war, hielt Lachlan inne. Die Worte, die sein Herz erfüllten, würde er nie aussprechen können, und so küsste er Rachel stattdessen mit zugeschnürter Kehle– zärtlich, ehrfürchtig. »Mit dir fühlt es sich so… perfekt an«, sagte er.


  Rachels Hände umklammerten seine Schultern, ihre Fingernägel gruben sich in sein Fleisch und drängten ihn, sein Versprechen zu erfüllen und ihr die Sinne zu rauben. Lachlan begann, sich vor- und zurückzubewegen, zunächst langsam, aber dann, als ihre Körper einen gemeinsamen Rhythmus fanden, schneller und heftiger. Schweiß trat ihm in kleinen Perlen auf Brust und Stirn, das Blut sammelte sich heiß in seinen Lenden, und der starke Geruch ihrer beider Erregung stieg Lachlan in die Nase. Die Sturzflut seiner körperlichen Empfindungen dämpfte den Schmerz der Vergangenheit und verankerte Lachlan im Hier und Jetzt, in diesem Augenblick, diesem Nachmittag. Diesem einen vollkommenen Nachmittag mit Rachel. Lachlan versuchte sich einzureden, dass dies alles war, was er erwarten durfte, und dass es auch nicht mehr sein musste. »Komm!«, flehte er heiser.


  Rachel riss die haselnussbraunen Augen auf, um ihn in den Blick zu nehmen. Die Lust, seinen Körper auf ihrem zu spüren, spiegelte sich darin wider. Aber ihr Seufzen klang bedauernd. »Ich weiß nicht, ob ich kann.«


  Mit einem Mal hörte Lachlan auf, sich zu bewegen. Doch es kam ihn teuer zu stehen. Der Rausch in seinem Kopf und das verlangende Klopfen in den Lenden waren so überwältigend, so heftig, dass Bauch- und Oberarmmuskeln unter der Anspannung zu zittern begannen. Sein Herz hämmerte wie wild gegen den Brustkorb. »Was ist los?«


  »Tut mir leid. Ich habe gerade zufällig auf die Uhr gesehen, und da musste ich an Em und die Arbeit denken und…« Sie erschlaffte unter ihm. »Ich kann nicht.«


  »Emily ist noch in der Schule. Alles ist gut.« Lachlan küsste Rachel auf die Stirn, dann auf die Nase und endlich auf den Mund, während er verzweifelt versuchte, das hartnäckige und schmerzende Begehren seiner Erektion in ihr zu ignorieren. »Du darfst hier sein. Bei mir.«


  Sie küsste ihn, sanft und noch immer ein wenig zurückhaltend. »Ich weiß.«


  »Lass dich fallen, Liebling.«


  Rachel sah ihn stumm an. Mit großen Augen und verschwitztem lockigen Haar. Sie sah so unglaublich schön in seinem grünen Bett aus, dass es Lachlan den Atem verschlug.


  »Ich führe und du folgst. Das war unsere Vereinbarung, weißt du noch?« Lachlan küsste sie wieder, diesmal fester, das zarte Fleisch ihrer Lippen fast quetschend. »Vergiss alles um dich herum. Vergiss alles außer mir.« Er schwenkte das Becken und stieß noch tiefer, nach dem magischen Punkt suchend, der ihr Feuer wieder entfachen würde. Gleichzeitig ergriff er Rachels Hände und riss sie über den lockigen Kopf. Nun lag sie vollkommen bloß vor ihm, in ihrer ganzen Verletzlichkeit. »Soll ich es dir besorgen, Rachel?«


  Die Antwort war klar und deutlich in ihren Augen zu lesen, doch Rachel sprach trotzdem. Ein einziges hervorgestoßenes Wort voller Erregung. »Ja!«


  Lachlan bedeckte den Hals mit Küssen, biss sanft in das Ohrläppchen und genoss Rachels begehrliches Stöhnen. Dann teilte er ihr in sehr derben, deutlichen Worten mit, was er mit ihr zu tun gedachte. Aus dem Stöhnen wurde ein Wimmern, und Rachel bäumte sich auf, in der stillen Bitte um weniger Worte und mehr Taten, der er gern nachkam.


  Darauf bedacht, seine eigenen Wünsche im Zaum zu halten und durch die bloße Intensität seines lustvollen Spiels die Sorgen aus Rachels Gedanken zu verscheuchen, liebte er sie, wie er niemals zuvor in seinem langen Dasein eine Frau geliebt hatte. Er raubte jeden angedeuteten Kuss von ihren Lippen, achtete auf jedes Stöhnen. Er verlangte, beharrte, verführte. Er stieß in sie, steigerte die Erregung durch das Reiben ihrer Körper aneinander, registrierte jeden Schauer, jedes Beben, jeden angespannten Muskel und trieb Rachel kurz vor den Höhepunkt.


  Dann schlang er die Arme um sie, drückte seinen Mund auf ihren und riss sie mit sich über die Klippe.


  
    
      [home]
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  Es war unerträglich schwer, sie gehen zu lassen.


  Gegen jedes bessere Wissen wollte er Rachels Abschied mit letzten Berührungen und zärtlichen Küssen so lange hinauszögern, wie er nur konnte. Doch Lachlan war vorsichtig genug, nicht von der Zukunft zu sprechen, kein weiteres Treffen anzudeuten. Und auch Rachel unternahm keinen Versuch, solch ein Gespräch herbeizuführen. An der Wohnungstür lächelte sie scheu, küsste ihn nachdrücklich auf den Mund und verließ zerzaust und mit geröteten Wangen das Apartment.


  Lachlan schloss die Tür und sank, nur bekleidet mit einer knielangen grauen Baumwollhose, auf den gefliesten Boden. Sein Herz drohte zu zerspringen, aber das war erst der Beginn der Qualen, das wusste er. Wenn er seine nächste Begegnung mit Drusus irgendwie überlebte, würde er einundneunzig Jahre damit zubringen müssen, sich an diesen Tag zu erinnern. Sich an Rachel zu erinnern. Er sah auf seine Brust hinunter, auf die immer blasser werdenden Wunden der letzten Nacht, die düsteren Andenken an seine vernichtende Niederlage. Weder das neue Schwert noch sein derzeitiges Repertoire an Zaubern hatte ausgereicht, um über den elenden Mistkerl zu triumphieren. Aber etwas, das Drusus erwähnt hatte, rückte einen Sieg dennoch in den Bereich des Möglichen. Das Buch Gnills.


  Lachlan kam auf die Füße und kehrte in sein Schlafzimmer zurück, ein Schlafzimmer, das nach Sex roch– und nach Rachel. Er gab der Versuchung nach, beugte sich über die Kissen und atmete tief ein, sog Rachels erdigen Duft in seine Lungen, um ihn dort einen Moment lang einzuschließen. Dann ließ er den Atem langsam wieder entweichen, ging ins Badezimmer und stellte die Dusche an. Auf kalt.


  Eine Stunde später parkte er den Audi in Stefans staubiger Einfahrt und stieg aus. Die Schmiede glühte weiß von der Hitze der Esse, die in Betrieb war, doch in dem kleinen Holzgebäude fand sich keine Spur von Stefan. Misstrauisch wandte sich Lachlan der Wohnstatt des Magiers zu. Nicht ein einziges Mal in den sieben Monaten, die er den Roma nun kannte, hatte Stefan ihn in sein Haus eingeladen. Wobei Haus natürlich ein sehr dehnbarer Begriff war. Eigentlich war dieses hier eher die moderne Entsprechung der alten Roma-Planwagen– ein großer braunweißer Wohnauflieger mit Seitenauszügen. Die Blenden aus Zedernholz, die die Räder verdeckten, und der gepflegte Blumengarten konnten den Eindruck, dass es sich hier lediglich um ein Provisorium handelte, nicht übertünchen.


  Lachlan betrat den Steinpfad zwischen Beeten mit pinkfarbenen und weißen Blumen, stieg die Stufen hinauf und klopfte an die dünne Metalltür. Wie konnte man nur tagein, tagaus in solch beengten Verhältnissen leben? Eine Frau mit kurzem schwarzem Haar und faszinierenden dunkelbraunen Augen öffnete. Es war Stefans Frau Dika. Lachlan hatte sie bereits das eine oder andere Mal gesehen. Sie lächelte und trat dann beiseite, um ihn einzulassen.


  »Er ist hinten«, sagte sie und wies zum rückwärtigen Teil des Wohnmobils, der durch einen purpurnen Samtvorhang abgetrennt war. Die Inneneinrichtung war erstaunlich luxuriös– an den Wänden befanden sich Ahornschränke, die Möbel im Wohnzimmer waren aus feinem Leder und die Armaturen in der Küche aus Edelstahl. Eine Hackfleischsoße köchelte in einem großen Topf auf dem Herd und erfüllte den Raum mit würzigem Duft.


  »Störe ich?«


  »Nein, er erwartet Sie«, antwortete Dika.


  Lachlan ging nach hinten durch. Doch als er den Vorhang zur Seite schob, entglitt ihm der schwere Stoff fast wieder. Der Seelenwächter rang kurz um seine Fassung. Keine glatten Fensterscheiben, kein beigefarbener Teppich, keine cremefarbenen Wände. Stattdessen feuchte Steinwände, die von Unmengen tropfender Kerzen erhellt wurden. Massive Eichentische, bedeckt mit staubigen, ledergebundenen Folianten und einer Fülle kleiner irdener Krüge, die mit seltsamen Namen beschriftet waren, standen im Raum. Der schwere Geruch von Moder und fettigem Talg schwängerte die Luft, und zwar in einer mittelalterlichen Authentizität, an die sich Lachlan nur zu gut erinnerte. Doch weit mehr als die Ausstattung verwunderte ihn die Größe des quadratischen Raums. Mit einer Seitenlänge von geschätzten 4,50Metern passte er nicht gerade in ein Wohnmobil, das zwölf mal drei Meter maß.


  Stefan hob den Blick von dem Buch, in dem er las, und runzelte die Stirn über Lachlans schwarze Jeans und sein hellgraues Hemd. »Du hast das Priestergewand abgelegt.«


  Lachlan überwand seine Verblüffung und zuckte die Achseln. »Es war nicht mehr hilfreich.«


  »Aber hast du es nicht getragen, seit dein Bru–«


  »Ich bin nicht hier, um über die Vergangenheit zu reden. Du hast gesagt, dass es keinen Weg gibt, um einen Verlockungsdämon zu besiegen, richtig?«


  Stefans Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Ja.«


  »Warum hat mir dann die Herrin des Todes versichert, dass es sehr wohl möglich ist?«


  Der Magier klappte das Buch zu. Eine Staubwolke stieg auf. »Das hat sie also gesagt. Interessant.«


  Lachlan war das Theater leid. Erst die Herrin des Todes mit ihren mysteriösen Worten und jetzt Stefan und seine kryptisch formulierte Antwort. In einem mühelosen Satz schnellte der Seelenwächter vor und packte den Mann am T-Shirt. Dann riss er den Waffenschmied vom Stuhl und hob ihn hoch, sodass die Zehen kaum noch den Dielenboden berührten. »Wage es nicht, meine gute Laune zu strapazieren, Magier! Ich brauche Antworten, und zwar jetzt.«


  Stefan machte weder Anstalten, sich zu befreien, noch beschwor er einen der vielen Schutzzauber, die er beherrschte. »Warum glaubst du, dass ich weiß, wovon sie gesprochen hat?«


  »Weil du Geheimnisse vor mir hast.«


  »Welche Geheimnisse?«


  Lachlan hob den Magier ein Stück höher und schüttelte ihn leicht. Das Zucken, das dabei über das Gesicht des Mannes huschte, gefiel ihm. »Zum Beispiel das Buch Gnills. Drusus sagte, es enthielte mächtige Zauber. Sie könnten mir helfen, und doch hast du mir nichts davon erzählt!«


  Stefan blinzelte durch die tiefschwarzen Locken, die ihm ins Gesicht hingen. »Jetzt verstehe ich.«


  »Ich verstehe überhaupt nichts, und ich bin es leid, dass die ganze Welt ihr Spiel mit mir treibt!«


  Stefan nickte langsam. »Lass mich runter und ich erzähle dir, was ich weiß.«


  Einige zornige Herzschläge lang blieb Lachlans Griff fest. Doch die Neugier gewann schließlich die Oberhand, und so erlöste er Stefan. »Ich will alles wissen.«


  Der Magier steckte das zerknitterte T-Shirt zurück in die Hose. Dann griff er sich einen Stuhl, stellte ihn vor die südliche Wand des Raums, kletterte darauf und reckte sich nach einem Brett voller großer Krüge. Hinter den Krügen zog er zwei Bücher hervor, beide bemerkenswert unauffällig und beide gebunden in einfaches schwarzes Leder ohne jegliche Beschriftung. Als Stefan vom Stuhl sprang, stieg Lachlan ein Hauch feuchten Moders in die Nase. »Das Buch Gnills«, sagte der Magier seufzend. Der größere der beiden Bände fiel mit einem dumpfen Laut auf den Tisch. »Und das Buch T’Farc.« Das zweite Buch verursachte kein Geräusch, als es auf der Platte landete. Nicht einmal ein leises Schaben.


  Lachlan starrte darauf. Plötzlich fühlte er sich unbehaglich. »Was hat es damit auf sich?«


  »Das Buch Gnills ist ein Handbuch der Schattenmagie, zusammengetragen und aufgezeichnet von meinen Vorvätern in jener Zeit, bevor wir Roma wurden, als sich die Götter noch freier auf der mittleren Ebene bewegten.« Als er Lachlans fragenden Blick sah, fuhr er fort: »Die Magie, derer du dich derzeit bedienst, ist die Wesenhafte Magie– Energie, die aus einem selbst kommt, die von der Kraft, Leidenschaft und Intelligenz des Ausübenden bestimmt wird. Schattenmagie ist etwas anderes. Sie zieht ihre Macht aus der Umgebung, aus der Stofflichkeit der Ebene.«


  »Und dieses andere Buch? Das Buch T’Farc?«


  »Es handelt von Verzehrender Magie. Magie, die die konzentrierte Kraft der menschlichen Seele nutzt– die alle anzapft, die sich innerhalb der Reichweite des Zaubers befinden, und sie augenblicklich vernichtet. Gott hat den Gebrauch der Verzehrenden Magie geächtet und allen Vergeltung geschworen, die sich ihrer bedienen.«


  »Nutzen nicht Gott und Satan selbst die Kraft der menschlichen Seele? Ist sie nicht auch die Quelle ihrer Macht?«


  »Ja, doch die Seelen, aus denen sie schöpfen, sind die Seelen der Toten. Außerdem berauben sie dank der kosmischen Macht, über die sie verfügen, eine Seele niemals vollständig ihrer Kraft. Wer ungeübt im Umgang mit der Verzehrenden Magie ist, kann eine solche Tragödie schwerlich verhindern.«


  Lachlan schnitt eine Grimasse. Natürlich. Drusus, der höchstens Schadenfreude empfand, wenn er eine Seele auslöschte, war dazu fähig, sich der Verzehrenden Magie zu bedienen. Während ein Mann mit einem funktionierenden Gewissen wie Lachlan zur Niederlage verdammt war, weil er nicht die Skrupellosigkeit besaß, es ihm gleichzutun. »Was geschieht, wenn man Schattenmagie anwendet?«, fragte er.


  Mit einer wedelnden Handbewegung zauberte Stefan zwei dampfende Kaffeetassen herbei und reichte Lachlan eine. Er lächelte vielsagend. »Das war keine Schattenmagie. Aber ich hätte sie anwenden können, um dasselbe Ergebnis zu erzielen– wenn ich bereit gewesen wäre, etwas anderes dafür zu opfern. Jede Art der Magie ist im Grunde ein Handel, der Austausch einer Energieform gegen die andere. Hätte ich Schattenmagie anstelle Wesenhafter Magie angewendet, so hätte ich etwas aus meiner materiellen Umgebung dafür hergeben müssen. Steine aus der Wand oder vielleicht ein Buch.«


  Lachlan studierte nachdenklich die dunkelbraune Flüssigkeit in seiner Tasse. »Was für sich genommen noch nicht allzu schrecklich ist.«


  »Bis auf die Tatsache, dass ein auf diese Weise ausgelöschtes physisches Objekt ein Loch in der betreffenden Ebene hinterlässt, einen instabilen Bereich, dessen Größe von der Intensität des Zaubers abhängt. Seltsame Dinge gehen in der Umgebung solcher Löcher vor sich, Dinge, die außerhalb unserer Kontrolle liegen. Gegenstände verschwinden wahllos. Das Wetter spielt verrückt. Man erzählt sich sogar von Kreaturen, die durch solche Löcher zu uns herüberkommen.«


  »Chaosdämonen?«


  »Schlimmer.«


  Chaosdämonen, die ohne Gewissensbisse alle möglichen Unfälle verursachten und gelegentlich durch sämtliche Barrieren auf die mittlere Ebene durchbrachen, waren bereits schrecklich genug. Lachlan war nicht sicher, ob er wissen wollte, was schlimmer bedeuten mochte. »Sind Schattenzauber stärker als Wesenhafte Zauber?«


  »Ja, und Verzehrende Zauber wiederum sind stärker als Schattenzauber. Die Macht, aus der man sie hervorbringt, ist wesentlich größer, konzentrierter.«


  Lachlan trank einen Schluck Kaffee, um das Gehörte zu verdauen. »Du hast also gelogen, als du sagtest, dass du nicht wüsstest, wie man einen Verlockungsdämon bezwingen kann.«


  »Das war keine Lüge, denn ich weiß es nicht. Ich habe keines dieser Bücher gelesen.«


  Die Gerüchte erzählten etwas anderes. »Blödsinn! Dein Ruf unter den Roma ist genauso zweifelhaft wie diese Bücher. Du hast sie bestimmt gelesen.«


  Stefan hob eine Augenbraue. »Du kennst das Gerede?«


  »Natürlich.«


  »Warum hast du dann eingewilligt, mit mir zu arbeiten? Wenn diese Geschichten stimmen, riskierst du deine Existenz, indem du mir und meinen Fähigkeiten vertraust.«


  »Weil du der Beste bist.«


  Stefan lächelte. »Und du bist arrogant genug, zu glauben, dass dich allein Wachsamkeit vor mir bewahren könnte.« Lachlan sagte nichts darauf. Der Magier schüttelte den Kopf. »Ob du die Wahrheit nun akzeptierst oder nicht: Ich habe niemals eines dieser Bücher gelesen. Der Roma-Rat hat sie unter Bann gestellt. Er ist fest davon überzeugt, dass die Gefahren den Nutzen bei weitem übersteigen. Ich stimme ihm darin zu.«


  Die aus diesem Satz entspringende Folgerung hing schwer in der Luft, obwohl Stefan sie nicht aussprach: Lachlan sollte die beiden magischen Bücher nicht anrühren. Doch wie hätte er dieser Aufforderung nachkommen können? Er hatte noch immer das goldene Glühen des Reliquiars vor Augen, sah noch immer Emily ihr Eis essen. Lachlans Eingeweide brannten wie Feuer. »Bestimmt gibt es eine Möglichkeit, diese Gefahren zu vermeiden.«


  Das Gesicht des Magiers verdüsterte sich. »Nein, die gibt es nicht«, sagte er bestimmt.


  »Verdammt, wie kannst du dir derart sicher sein?«


  »Mein Vater erlag seiner Neugier und las beide Zauberbücher von der ersten bis zur letzten Seite. Und hat er sich nach sieben Jahren Studium jemals auch nur an dem schwächsten ihrer Sprüche versucht? Nein. Am Ende versteckte er die verfluchten Bücher. Mein Vater starb wie viele Roma-Magier vor ihm durch die Hand eines bösartigen Dämons– eben weil er sich nur mit Wesenhafter Magie verteidigte.«


  Lachlan bedauerte es, die Sorgenfalten in Stefans Gesicht hervorgerufen zu haben. Dennoch war er nicht imstande, zu akzeptieren, dass der Kampf vorüber sein sollte, noch bevor er überhaupt richtig begonnen hatte. Er knallte die Tasse auf den staubigen Tisch, sodass der Kaffee überschwappte. »Aber es muss einen Weg geben! Dieser Verlockungsdämon muss sich bezwingen lassen.«


  Stefan schüttelte den Kopf. »Nicht mit diesen Büchern.«


  »Aber sie sind meine einzige Chance.«


  »Wäge die Konsequenzen ab, MacGregor. Sind die Leben, die du zu retten versuchst, den Schaden wert, den du anrichten wirst? Und ich meine nicht nur den materiellen Schaden in unserer Welt oder den Verlust an Menschenleben, obwohl mir das bereits reichen würde. Ich meine auch den Schaden, den du dir selbst zufügst. Du hast die letzten vierhundert Jahre mit dem Versuch verbracht, dich zu erlösen, damit du deine Familie auf der oberen Ebene wiedersehen kannst. Willst du all das einfach fortwerfen?«


  Lachlan fuhr sich mit den Fingern durch die kurzen Locken. Ein dumpfer Schmerz brütete hinter seinen Augen. »Meine Familie hat es nie bis zur oberen Ebene geschafft. Ihre unschuldigen Seelen werden unweigerlich in der Hölle brennen, wenn ich meine Mission nicht erfülle.« Schwer senkte sich Schweigen über sie.


  Als es unangenehm zu werden drohte, seufzte der Magier mitfühlend. »Dann kann ich nur sagen: Möge Gott Erbarmen mit dir haben.«


  


  Es geschah ganz zufällig. Em saß gerade in der Aula und dachte an Drew, als drei Volltrottel in der Reihe vor ihr sich unbedingt einen Spaß mit ihr machen mussten. Sie wandten sich immer wieder zu Em um, verdrehten die Augen und stöhnten in der geistlosen Imitation eines Zombies aus einem Film. Zunächst nervte es Em nur. Dann begann ihr Kopf zu hämmern. Sie schloss die Augen und versuchte, das dumpfe Klopfen zum Schweigen zu bringen, doch es hörte nicht auf. Irritation wurde zu Wut. Je mehr die drei Idioten kicherten und stöhnten, desto zorniger wurde sie. In Wellen erschienen bösartige Gedanken in ihrem Kopf, und ein Bild– die drei schlaff, mit gebrochenem Genick an einem Ast baumelnd– kam Em in den Sinn. Der Bleistift, mit dem sie spielte, zerbrach, und ein Holzsplitter bohrte sich in ihre Hand. Gleichermaßen erschrocken über die heftigen Gefühle wie auch über den Schmerz, ließ sie den Bleistift fallen. Aber das verdammte Ding landete nicht in ihrem Schoß. Nein. Es blieb in der Luft hängen, etwa drei Zentimeter über den Oberschenkeln, in einem sonderbaren Winkel gekrümmt und bespritzt mit hellrotem Blut.


  Durch ihr Haar, das wie ein Vorhang über den Augen hing, prüfte Em, ob die Idioten in der vorderen Reihe es auch sahen. Aber die hatten sich wundersamerweise wieder in brave Schafe verwandelt, die aufrecht auf den Stühlen saßen und aufmerksam den Ausführungen der Direktorin über die neue Sicherheitspolitik der Schule lauschten.


  Mit gerunzelter Stirn starrte Em den schwebenden Bleistift an. Doch als sie gerade überlegte, wie sie ihn loswerden sollte, erledigte sich das Problem von selbst. Der Bleistift verschwand, löste sich in Luft auf. Keine Rauchwolke, kein Lichtblitz. Nichts. Er war einfach nur fort. Em setzte sich ein wenig gerader in dem metallenen Klappstuhl auf. Wie cool es wäre, wenn sie dem Stift folgen könnte! Sie schloss die Augen und konzentrierte sich, doch als sie sie wieder öffnete, war sie noch immer am selben Ort– noch immer umgeben von Vollidioten.


  Na gut. Es war ja nur ein Gedanke gewesen.


  


  Die vielen Pflanzen auf dem Balkon zu gießen hatte Rachel entspannen sollen– zumindest tat es das sonst. Die Sonne auf ihrer Haut und das Plätschern des Aquariums machten sie normalerweise angenehm schläfrig. Doch während die nachmittägliche Brise ihr frisch gewaschenes Haar trocknete, ertappte sich Rachel immer wieder dabei, wie sie zu dem Balkon über sich aufsah und überlegte, ob Lachlan wohl genauso viel an sie dachte wie sie an ihn. Sie stellte die kupferne Gießkanne auf den Tisch und legte die Hände an die brennenden Wangen. Durchlebte auch er gerade noch einmal das feuchte Reiben ihrer Haut auf seiner, das berauschende Zusammenspiel ihrer Körper und die unglaubliche Befreiung, die sie beide gleichzeitig erlangt hatten? Rachel jedenfalls konnte nicht aufhören, daran zu denken. Sie wurde alle fünf Minuten rot, halb peinlich berührt, halb erregt von den lüsternen Erinnerungen.


  Rachel pflückte eine verwelkte rosafarbene Plumeriablüte von einem Stengel und warf sie über die Balkonbrüstung. Es erstaunte sie noch immer, dass sie den Mut gehabt hatte, sich darauf einzulassen: Sex nur um seiner selbst willen, ohne jegliche Verpflichtungen. Bis auf ein wildes Jahr am College– das allerdings viel zu lange zurücklag, als dass sie sich noch richtig daran erinnern könnte– war Rachels Liebesleben ziemlich eintönig gewesen. Natürlich ließ sich der Sex dieses Nachmittags überhaupt nicht mit jenen oberflächlichen, fast wahllosen College-Experimenten von damals vergleichen. Vielleicht war sie einfach nur töricht und deutete etwas in Lachlans Verhalten hinein, aber offen gestanden hatte sie noch mit keinem Mann geschlafen, dem ihre Lust so sehr am Herzen lag– und der eine so perfekte Mischung aus Dominanz und Zärtlichkeit an den Tag legte. Es war eine unglaubliche Erfahrung gewesen. Eine unglaubliche Erfahrung, die sich niemals wiederholen würde.


  Das schnurlose Telefon auf dem Gartenstuhl begann zu klingeln, und Rachels Herzschlag beschleunigte sich hoffnungsvoll. Doch die Nummer auf dem Display ließ ihre Tagträume mit einem lauten Knall zerplatzen. Sie machte sich auf das Schlimmste gefasst und hob den Hörer ans Ohr. »Hallo, Grant.«


  Es gab eine kurze Pause, dann hörte sie: »Äh… Hi, Rachel.« An einem Montagnachmittag konnte er nicht damit gerechnet haben, dass sie abnahm. Offenbar hatte er eine Nachricht auf dem Anrufbeantworter hinterlassen wollen– was bedeutete…


  »Hast du meinen Scheck abgeschickt?«


  »Meine Güte, Rachel, müssen wir immer gleich mit dem Geld anfangen? Kannst du mich nicht einmal, nur ein einziges Mal, fragen, wie es mir geht?«


  Rachel verdrehte die Augen und fühlte sich wie so oft gegen ihren Willen in eine bestimmte Rolle gedrängt: die böse Rachel gegen den guten Grant. »Wie geht es dir, Grant?«, fragte sie langsam und betont freundlich.


  »Furchtbar. Du glaubst ja gar nicht, was zurzeit bei mir los ist. Meine Anlagen gehen den Bach runter, ich stecke knietief in einer Firmenfusion, arbeite siebzig Stunden die Woche, und gerade hat mein Wagen den Geist aufgegeben. Die Reparatur wird mich eine gewaltige Stange Geld kosten.«


  »Also schickst du uns keinen Scheck«, folgerte Rachel.


  »Ohne Auto komme ich nicht zur Arbeit«, jammerte Grant. »Ich überweise dir die Alimente nächsten Monat, wenn sich alles etwas beruhigt hat. Nicht, dass du bei deinem Wahnsinnsjob darauf angewiesen wärst.«


  Sie umklammerte das Telefon fester. »Es sind Unterhaltszahlungen für dein Kind«, presste sie hervor. »Das Geld, das du schickst, geht direkt an Em. Damit bezahlst du zum Beispiel ihre Zahnarztrechnungen, ihre Kleidung und ihre Klarinette.«


  »Na ja, du bist schon in der Lage, für all das selbst aufzukommen, vor allem, wenn du einige von deinen Gemälden verkaufen würdest. Sie scheinen den Leuten zu gefallen.«


  »Ich besitze nur noch zwei«, erwiderte sie in beißendem Ton. »Du hast die restlichen hinter meinem Rücken verkauft, schon vergessen?«


  »Jetzt fang nicht wieder davon an. Damals waren wir noch nicht geschieden und ich musste die Kreditkartenrechnung bezahlen. Verdammt, ich weiß nicht, weshalb du so einen Aufstand machst. Dann malst du einfach ein paar neue.«


  »Ich habe seit Jahren nicht mehr gemalt.« Rachels Blick wanderte durch die geöffnete Glastür ins Wohnzimmer, in dem sie eine verstaubte Ecke der Staffelei hinter dem Fernseher hervorlugen sah.


  »Das ist nicht meine Schuld. Du hast dich nach unserer Hochzeit völlig verändert. Auf einmal wolltest du nichts mehr machen, was dir vorher Vergnügen bereitet hat.«


  »Meine Mutter war krank, und wir mussten uns um ein Baby kümmern, Grant!«


  »Ich erinnere mich noch lebhaft daran, wie ich dich kennengelernt habe. Auf dem Flug nach New York. Ich hielt dich für eine wilde, begehrenswerte Künstlerin, die draufgängerisch genug war, ein Jahr allein nach Paris zu gehen, und so verrucht, sich im Flugzeug zu betrinken. Ich war hin und weg. Hätte ich geahnt, dass dir der Tod deines Vaters einen Knacks verpasst hat, ich hätte die Beine in die Hand genommen und wäre fortgelaufen.«


  Rachels Kopf wurde hochrot vor Zorn, ein Dutzend giftiger Bemerkungen lagen ihr auf der Zunge, aber sie schluckte sie alle hinunter. Es hatte keinen Sinn, zu streiten. Grant würde immer eine schlagfertige Antwort parat haben. Rachel atmete tief durch, angelte ein totes Blatt aus dem Aquarium und streute Goldfischfutter auf das Wasser, auf dem die Sonnenstrahlen tanzten. »Um wie viel Uhr bist du am Freitag hier?«


  »Ich kann nicht kommen. Freunde haben mich zum Segeln in ihr Strandhaus eingeladen.«


  »Grant, du hast es versprochen. Kannst du nicht an einem anderen Wochenende zum Segeln gehen? Em macht im Moment eine schwierige Phase durch.«


  »Ich würde ja gern, aber dieses Wochenende ist eine einmalige Gelegenheit. Hör zu, ich muss jetzt los. Drück sie für mich, ja?« Und in der nächsten Sekunde war die Leitung tot.


  Mit einem Arm, der so schwer war wie ihr Herz, legte Rachel das Telefon fort. Das Geld für die Reise von Ems Schulband war in diesem Monat fällig, und Rachel besaß nicht genug, um dafür aufzukommen. Em freute sich seit zwei Jahren darauf. Nur deshalb blieb sie überhaupt noch in der Band– fünf Tage lang im Hotel wohnen, shoppen gehen und mit Freunden abhängen. Und all das weit entfernt von ihrer Rabenmutter.


  Rachel hatte wirklich gehofft, dass Grant ausnahmsweise einmal Wort hielt und das Geld zahlte. Pech gehabt. Und natürlich war wieder sie diejenige, die die schlechte Nachricht überbringen musste.


  


  Ein Schauder fuhr Em den Nacken entlang und verscheuchte die letzten Gedanken über den Bleistift. Sie warf einen Blick über die Schulter. Und tatsächlich, vier Reihen hinter ihr saß zwischen seinen Klassenkameraden aus der Zehnten der neue Schüler. Er starrte sie an– nicht auf eine Art, die ihr Angst machte, sondern ruhig und ernst. Carlos. Es war gut möglich, dass die monotone Rede über die Nulltoleranzpolitik der Schule ihn in Trance versetzt hatte und sein Blick rein zufällig an Em hängengeblieben war, aber das glaubte sie nicht. Einmal konnte ein Zufall sein. Aber dreimal? Ausgeschlossen!


  Erfreut– und gleichzeitig entschlossen, es nicht zu zeigen– schickte Em ihm den gelangweiltesten Blick, zu dem sie fähig war, und wandte sich wieder ihren Kritzeleien zu. Ein weiterer Blutstropfen gesellte sich an die Spitze des Messers, das sie über das Datum gezeichnet hatte. Für tief gebräunte Haut und Muskelpakete war sie normalerweise nicht besonders empfänglich, doch sie musste zugeben, dass Carlos Rodriguez einen verträumten Seufzer wert war. Alles an seiner Haltung, von seinem Provozier-mich-ruhig-Blick bis zu der Ist-mir-doch-egal-Stellung der Schultern, verriet Selbstsicherheit. Außerdem war er ein Gothic wie sie, was ihm unbestreitbar Pluspunkte verschaffte. Und die Kobratätowierung auf dem Handgelenk verlieh ihm eine knallharte Note– er war absolut cool. Sein schmales Gesicht kam dem allgemeinen Schönheitsideal zwar erschreckend nahe, aber die weiße Narbe, die mitten durch seine volle Unterlippe verlief, rettete ihn gerade noch.


  Doch wie attraktiv Carlos körperlich auch sein mochte, es waren seine Augen, die Em besonders für ihn einnahmen. Dunkelbraun und freudlos. In diesen Augen lag eine ganze Welt des Schmerzes verborgen. Sie ließen auf eine dunkle, hässliche Wunde schließen, die ihn aus den Tiefen seiner Seele heraus auffraß– etwas, das Em nachfühlen konnte. Ohne jemals ein Wort mit Carlos gewechselt zu haben, wusste Em, dass er eine verwandte Seele war. Und seinem offenkundigen Interesse nach zu urteilen spürte er dasselbe.


  In drei Minuten würde die Glocke das Ende dieses Schultages verkünden. Alle würden aus der Aula zu den Spinden gehen und dann nach Hause. Die Frage war: Fände Carlos einen Vorwand, auf dem Flur mit ihr zu reden? Em hoffte es.


  Die Direktorin beendete die Rede und wünschte ohne jegliche Begeisterung allen ein sicheres Jahr, dann ertönte die Glocke. Em stand auf. Ihre Hände begannen zu schwitzen, als sie die Schultasche hochhob. Sie musste ihre ganze Willenskraft aufbringen, um nicht in Carlos’ Richtung zu schauen. Es war besser, so zu tun, als wäre er ihr herzlich gleichgültig. So würde er nie erfahren, dass es Em sehr wohl etwas ausmachte, falls er sie nicht ansprach. Em ließ sich mit der Menge aus der Aula treiben und schlenderte in Richtung Spind, und zwar betont langsam, damit Carlos Gelegenheit hatte, sie einzuholen– vorausgesetzt natürlich, er folgte ihr überhaupt. Unfähig, der Versuchung zu widerstehen, sah sie sich rasch um. Und ihr Blick kollidierte mit einem Paar Augen in der Farbe von Rauchtopasen, die von langen Wimpern umrahmt waren. O Gott. Er stand genau hinter ihr.


  »Hey«, sagte er, ohne zu lächeln.


  »Hey.« Em blieb vor ihrem Spind stehen– und Carlos ebenfalls. Während er sich gegen den nächsten Blechschrank lehnte und Em schweigend zusah, begann ihr Herz zu rasen. Was wiederum ihre Wangen zum Glühen brachte. Dankbar für die Schicht bleichen Make-ups drehte Em lässig mit einer Hand an dem Zahlenschloss.


  »Nimmst du den Bus nach Almaden?«, fragte er.


  Ihr Blick wanderte wieder zu seinem Gesicht. Die schwarzen, mit Eyeliner gezeichneten Striche unter den Augen liefen in kleinen Tränen aus, ein simpler und doch beklemmender Effekt. Carlos war über dreißig Zentimeter größer als sie, und das gefiel ihr. »Ja.«


  »Cool, ich auch.«


  Er wartete, bis Em den Rucksack gepackt hatte, dann gingen sie zusammen über das Fußballfeld zu den Reihen gelber Schulbusse, die auf der Westseite der Schule parkten. Carlos lief dichter neben ihr, als jemand, den man gerade erst kennengelernt hatte, gehen sollte. Er berührte sie fast.


  Em warf ihm einen verstohlenen Blick zu. Trotz seiner Größe streifte der Saum des schwarzen Trenchcoats die Kappen der schwarzen Springerstiefel. Ein sehr unpraktischer Mantel bei der derzeitigen Hitze, der aber verdammt gut aussah. Fast hätte Em geseufzt, als Carlos zum Schutz gegen die Sonne die Kapuze des Sweatshirts über sein schulterlanges braunes Haar zog.


  Em sah, wie ihr mehrere Mädchen aus der Klasse neidische Blicke zuwarfen. Selbst Daria, die sich in der Sportstunde über Ems behaarte Arme lustig gemacht und sie einen Troll genannt hatte. »Was hörst du denn da?«, fragte Em und wies mit dem Kinn auf Carlos’ Ohrstöpsel.


  »Sisters of Mercy.«


  Sie nickte, seltsam enttäuscht. Es war eine tolle Band, wenn auch ein wenig durchschnittlich. Aber immerhin war Em selbst eingefleischter Lycia-Fan, und die machten schließlich auch Mainstream-Musik. Nur weil sein Geschmack nicht derart ausgefallen war wie der von Drew, musste das nicht heißen, dass er ein Langweiler war. Und so wie Carlos ließ Drew ihren Puls nie tanzen.


  Sie erreichten den Gehsteig in einträchtigem Schweigen. Em dachte bereits daran, wie es wäre, neben Carlos im Bus zu sitzen– ihn gelegentlich zu berühren und an ihn gedrückt zu werden, sobald der Bus eine Kurve nahm–, da hörte sie das hektische, schrille Tuten einer Hupe.


  »Em!«


  Sie riss den Kopf zum Parkplatz herum… und eine Mischung aus blankem Entsetzen und Überraschung befiel sie. Ihre Mom. In dieser blamablen Rostlaube, die sie ein Auto nannte.


  »Em!« Ihre Mom winkte zum Fenster heraus. »Komm, ich fahre dich heim.«


  »Ist das deine Mutter?«


  Em dachte kurz daran, nein zu sagen, besann sich dann aber eines Besseren. Sie sah Carlos mit einem Blick an, der hoffentlich ausdrückte: Sind Mütter nicht grässlich? Dann murmelte sie: »Ja.«


  In seinen Augen flackerte etwas auf, etwas, das einer Irritation schrecklich nahe kam. »Dann fährst du wohl doch nicht mit dem Bus.«


  Ems Laune sank in den Keller. »Vielleicht können wir–«


  »Bis morgen dann.«


  In wachsender Benommenheit nickte Em. Sie sah Carlos nach, wie er mit flatterndem schwarzen Trenchcoat zum Bus hinüberstolzierte. Carlos’ erster Tag in der Schule, der Tag, an dem er aktiv Anschluss suchte, und er stieg ohne sie in den Bus. Ein anderes Mädchen würde nun neben dem gutaussehenden Neuen sitzen, vielleicht sogar Daria. Auf jeden Fall nicht sie– und das nur, weil ihre Mom zum ersten Mal beschlossen hatte, sie von der Schule abzuholen.


  Ein weiterer Beweis dafür, dass das Leben einfach zum Kotzen war.


  
    
      [home]
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  Nach einem heftigen Streit über die Reise mit der Band und einem Supermarkteinkauf in eisigem Schweigen war sich Rachel ziemlich sicher, dass es zwischen ihr und Em nicht mehr schlimmer werden konnte. Doch damit lag sie falsch. Als sie und ihre sehr schlecht gelaunte Tochter sich den Glastüren des Apartmentgebäudes näherten, erhob sich ein junger Mann in Lederkluft, um sie zu begrüßen. Drew lächelte breit.


  »Ich werde Ihnen helfen, Rachel.« Er streckte die Hand nach zwei Papiertüten aus und nahm sie Rachel aus den kraftlosen Armen. Ohne Anstrengung hievte er die Last hoch, beugte sich vor und küsste Em auf den Mund. »Hallo, Süße.«


  Ein Zittern durchlief Rachel und lähmte sie vom Scheitel bis zur Sohle. Dieses… dieses Monster hatte Lachlan in der Nacht zuvor fast umgebracht, und trotzdem kam er her und tat so, als wäre nichts geschehen. Als wäre er ein ganz normaler junger Mann.


  Drews Blick begegnete ihrem. In sein Lächeln mischte sich ein Hauch halsstarriger Arroganz. »Ich habe vor, Em heute Nachmittag zu einem kurzen Ausflug mit dem Motorrad mitzunehmen, Rachel. Aber ich weiß, dass Sie nicht viel von Motorrädern halten, daher dachte ich, ich frage Sie erst um Erlaubnis.«


  »Nein, das kommt gar nicht in Frage.« Rachels Antwort war ausgesprochen, noch bevor sie lange darüber nachdenken konnte. Und sie trug ihr einen düsteren Blick von Em ein.


  »Ich bin ein sehr sicherer Fahrer, und wir werden nur für eine halbe Stunde fort sein. Ich verspreche, dass ich gut auf Ihre Tochter aufpassen werde.«


  Als Rachel Drews amüsiertem Blick begegnete, bekam ihre Panik neue Nahrung: Er wusste genau, welche Wirkung er auf sie hatte. Jedes nervöse Flattern in ihrem Magen, jedes erschreckte Aussetzen des Herzschlags, jeder erstickte Atemzug– er wusste davon. Und es belustigte ihn. Lachlans Warnung dröhnte in Rachels Kopf: Du darfst nicht mit ihm reden und ihm auch nicht zuhören, selbst wenn es um Emily geht. Doch in dieser Situation konnte Rachel Drew nicht einfach ignorieren. Sie sah auf ihre zitternde Hand. Auf der Innenseite waren noch immer in verwaschener Tinte zehn magische Ziffern zu lesen: Lachlans Handynummer.


  »Warten Sie einen Moment.« Rachel versuchte sich an einem aalglatten Lächeln und scheiterte kläglich. Sie entfernte sich einige Schritte, nahm das Telefon aus der Handtasche und wählte Lachlans Nummer. Für das unkontrollierbare Zucken ihrer Finger schien das Tastenfeld viel zu klein zu sein, Rachel musste viermal neu beginnen. Sie drehte Drew den Rücken zu und wartete darauf, dass Lachlan abnahm. Es klingelte einmal. Fünfmal. Neunmal. Nichts. Rachel blieb fünfzehn Klingelzeichen lang in der Leitung, bevor sie die trostlose Wahrheit akzeptierte: Sie war auf sich allein gestellt.


  »Wir sollten die Einkäufe hineinbringen«, sagte Drew freundlich, als sich Rachel ihm wieder zuwandte. »Die Eiscreme schmilzt bereits.«


  Rachel starrte ihn nur an. Das Bild, wie er in der Küche stand und liebenswürdig die Einkäufe einräumte, wollte in ihrem Kopf einfach keine Gestalt annehmen. Stattdessen bestand ihr Gehirn darauf, Drew ein silberglänzendes Messer in die Hand zu geben, das gut zu der Erinnerung an das dunkelrote Blut aus Lachlans Wunden passte.


  »Mom.« Em stupste sie mit dem Ellbogen an. »Gehen wir hinein.« Die hellen blauen Augen ihrer Tochter waren aufmerksam, das blasse Gesicht wirkte voller Hoffnung. Hier, schien es stumm zu sagen, hier hast du deine Chance, den schlimmen Streit wiedergutzumachen. Lass ihn mit reinkommen, und ich werde dir alles verzeihen.


  Und Rachel wollte es, wollte es wirklich… Aber da ihrer beider Leben in Gefahr war, wie hätte sie es erlauben können? Ihr Blick begegnete erneut dem von Drew, diesmal ein wenig gefestigter, von ehrlichem Zorn getragen. Dieses Monster konnte sie nicht in ihre Wohnung lassen. Sie öffnete den Mund und begann: »Ich–«


  Doch Drew kam ihr zuvor. Seine Miene war nun sehr ernst, das Lächeln wie fortgewischt. »Ich sehe die Sorge in Ihren Augen, Rachel, und ich verstehe auch, dass es Ihnen schwerfällt, mir zu vertrauen. Ich bin ein Fremder. Aber ich schwöre, Em wird nichts geschehen. Sie ist mir sehr wichtig– genauso wichtig wie Ihnen–, und Sie haben mein Wort, dass sie bei mir in Sicherheit ist.«


  Drew sprach direkt zu ihr, allein zu ihr, in dem Versuch, Rachel glauben zu machen, dass er Em keinen Schaden zufügen würde. Doch Rachel kannte die Wahrheit über diesen Mistkerl, und keine noch so eloquente, hinterlistige Rede aus seinem Mund konnte sie je davon überzeugen, dass er vertrauenswürdig war. »Gehen Sie«, sagte sie gepresst. »Gehen Sie und lassen Sie uns in Frieden.«


  »Mom!«


  Bei Ems ersticktem Schrei kehrte der Anflug eines Lächelns auf Drews Gesicht zurück. Rachels Herz stolperte und fiel in ein tiefes Loch. Sie hatte Drew direkt in die Hände gespielt. Er hatte sicher sogar gehofft, dass sie seine Anstrengungen zunichte machte, darauf gezählt, dass sie seine Bitten mit Füßen trat. Alle die sorgfältig gewählten Worte waren ein Teil seiner Aufführung, einer Aufführung, die nur für Em gedacht war. Er machte sich nicht einmal die Mühe, zu antworten, er stand einfach nur da und ließ Rachels Worte für sich arbeiten.


  »Was zum Teufel ist bloß mit dir los?«, blaffte Em und ließ die Einkaufstüte auf den Gehsteig fallen, ohne einen Gedanken an das zerbrechliche Glas darin zu verschwenden. »Drew hat alles Menschenmögliche versucht, um deinen Erwartungen gerecht zu werden, und es reicht dir immer noch nicht. Was soll er denn noch machen, damit du endlich zufrieden bist?«


  »Er ist nicht der, für den du ihn hältst, Em. Er ist ein wahres Monster. Drew und seine Freunde haben letzte Nacht Pater MacGregor überfallen und ziemlich schlimm zugerichtet. Frag ihn doch einmal danach!«


  Em blinzelte irritiert. Ihr Blick wanderte zu Drew.


  »Em, bitte.« Drews Augen weiteten sich schockiert. Seine plötzliche Blässe und die offensichtliche Verstörung schienen echt zu sein. »Ich schwöre, dass ich nicht weiß, wovon deine Mutter spricht. Niemals würde ich jemanden überfallen. Ich kenne diesen Pater Mac-irgendwas nicht einmal.«


  Selbst der verzweifelte Unterton in Drews Stimme klang glaubwürdig. Wenn Rachel nicht Lachlans Verletzungen gesehen und Drew nicht bereits zugegeben hätte, dass er MacGregor kannte, wäre wahrscheinlich auch sie auf dieses Theater hereingefallen. »Pater MacGregor sagt, dass Sie es waren«, erwiderte Rachel kalt. »Und ehrlich gesagt glaube ich ihm eher als Ihnen.«


  »Na ja, vielleicht ist Ihr Vertrauen in diesen Priester nicht ganz gerechtfertigt, denn ich sage Ihnen, dass ich ihn nie überfallen habe, ihn und auch sonst niemanden. Meine Freunde und ich sehen mit unseren Lederjacken und Motorrädern vermutlich so aus– und sicher, wir trinken Bier und rauchen ab und zu Gras–, aber wir sind keine Kriminellen. Sie sollten aufhören, Menschen allein nach ihrem Äußeren zu beurteilen. Sind Sie sicher, dass dieser Pater MacGregor die Wahrheit sagt?«


  Drews Vorstellung war gut. Sehr, sehr gut. Obwohl Rachel merkte, dass Drew versuchte, die vielen offenen Fragen und Umgereimtheiten um Lachlan bewusst zu seinem Vorteil zu nutzen, geriet sie ins Wanken– nur ein wenig, aber das reichte aus. War sie sicher? War sie wirklich überzeugt, dass Lachlan ihr die Wahrheit über den Überfall erzählt hatte? Nein, sie konnte nicht sicher sein. Nicht, was Lachlan betraf, aber in Bezug auf Drew schon. Vielleicht war es die angeborene Fähigkeit einer Mutter, eine drohende Gefahr für ihr Kind zu spüren, jedenfalls hatte sie keinerlei Zweifel daran, dass man diesem jungen Mann nicht trauen konnte– gleichgültig, wie überzeugend seine Worte waren. »Ich bin mir sehr sicher«, entgegnete sie. Sie riss ihm die Papiertüten aus der Hand und fügte schnell hinzu: »Em, nimm die Tüte. Wir gehen jetzt. Heute Abend hörst du dir Pater MacGregors Version dieser Geschichte an. Danach kannst du selbst entscheiden, wer die Wahrheit sagt.«


  Em zögerte.


  »Mach das ruhig, Em«, sagte Drew ruhig. »Rede mit diesem Kerl. Es kann schließlich nicht schaden. Denk einfach nur daran, dass ich dich liebe. Ich würde dir nie weh tun. Oder jemand anderem.«


  Das Brennen in Rachels Brust ließ nach– ein wenig. Drew trat den Rückzug an, doch es schien ihm überhaupt keine Sorgen zu bereiten, dass Em mit Lachlan sprechen würde. Vielmehr ermutigte er sie sogar dazu. Warum sollte er das tun, wenn er doch wusste, dass die Unterredung mit Lachlan ihn als Lügner entlarvte?


  Die Feindseligkeit gegenüber ihrer Mutter war noch nicht ganz aus Ems Gesicht gewichen, aber sie raffte die auf dem Boden verstreuten Einkäufe zusammen und richtete sich mit der mittlerweile durchnässten Tüte im Arm wieder auf. Die Sicherheit des Gebäudes unmittelbar vor Augen, lief Rachel die Treppen zur Glastür empor, zog eine davon auf und machte einen Schritt beiseite, um Em vorzulassen. Ihre Tochter trat in die kühle, blau gehaltene Lobby, und Rachels Herz schlug sofort ein wenig langsamer. Aber es beruhigte sich nicht völlig. Diese Flucht war fast zu einfach, als wären sie zwei Mäuse, die sich verzweifelt in ein Loch verkrochen, unfähig zu begreifen, dass die Katze sie auch dort erreichen konnte.


  Bevor Rachel Em hineinfolgte, sah sie ein letztes Mal zu Drew. Er stand noch genau dort, wo sie ihn verlassen hatten, und beobachtete sie. Als sich ihre Blicke trafen, verzog er den Mund zu einem breiten, lässigen Lächeln– anscheinend nahm alles genau den Gang, den er geplant hatte. Dann drehte sich Drew auf dem Absatz seiner schwarzen Stiefel um und ging.


  


  Lachlan setzte sich aufrecht auf den harten Holzstuhl. Indem er die Schultern rollte, versuchte er, die Anspannung in seinem Nacken zu vertreiben. Trotz der großen Anzahl Kerzen, deren Wachs auf den Steinboden tropfte, war das Licht im Raum äußerst schummrig. Wie freudig hatte sich Lachlan von der modernen Technik verführen lassen! Er konnte kaum glauben, dass er dieses flackernde Zwielicht früher als selbstverständlich hingenommen hatte. Wenn man außerdem bedachte, dass die mittelalterliche Gallustinte im Laufe der Zeit verblichen war und er endlose Pergamente zu studieren hatte, war es kein Wunder, dass seine Augen protestierten und nach einer kleinen Pause verlangten. Aber er durfte sich keine Ruhe gönnen. Es gab zu viel zu lernen. Lachlan hatte noch keines der beiden Zauberbücher aufgeschlagen, die am Rande des Tisches lagen, doch bereits der Foliant mit den alten Überlieferungen, den er gerade durchsah, hatte seine Welt auf den Kopf gestellt.


  Die Götter waren nicht das, wofür er sie gehalten hatte. Wenn man die Herrin des Todes reden hörte, mochte man meinen, dass sie außerordentliche und schier unendliche Kräfte besaß. In Wahrheit aber war sie schwach. Während Gott und Satan vollkommene kosmische Wesen waren, ausgestattet mit einer umfassenden Machtfülle, war Ihre Majestät der Tod nicht mehr als eine untergeordnete Gottheit, eine Halbgöttin. Und als solche verfügte sie nur über sehr begrenzte Fähigkeiten. Die Seelenwächter mussten mit einem armseligen Waffenarsenal auskommen– nicht, weil die Herrin des Todes ihnen nicht mehr gönnte, sondern weil das alles war, das sie ihnen geben konnte. Das Buch war faszinierend. Sobald Lachlan die erste zerknitterte Seite umgeblättert hatte, war er wie gebannt.


  Er warf einen Blick auf seine Uhr– und runzelte die Stirn. Die silbernen Zeiger auf dem schwarzen Ziffernblatt wollten ihm weismachen, dass es fast halb drei am Morgen war, aber das konnte nicht stimmen. Es würde bedeuten, dass Lachlan für zwölf Stunden in das Buch vertieft gewesen war. Höchst unwahrscheinlich. »Stefan!«, rief er.


  Es dauerte einen Augenblick, bis der Magier seinen Kopf durch den purpurnen Vorhang steckte. Er kaute an einem knusprigen Stück Brot. »Was ist?«


  Eine verlockende Duftfahne nach Spaghetti wehte in den Raum, und Lachlans Magen begann zu knurren. »Wie viel Uhr ist es?«


  »Halb acht.«


  »Verdammt noch mal.« Weniger unangenehm als zwölf verlorene Stunden, aber noch immer erschreckend. »Meine Uhr ist stehen geblieben.«


  »Oh«, sagte Stefan und rümpfte die Nase. »Habe ich das nicht erwähnt? Hier drin funktioniert keines dieser modernen Geräte.«


  »Und wo ist ›hier drin‹ genau?«


  Der Magier richtete sich auf und ließ einen stolzen, fast väterlichen Blick durch den Raum schweifen. »Schloss Rakimczyk, Ungarn, fünfzehntes Jahrhundert.«


  »Ein Schloss… im fünfzehnten Jahrhundert?«


  Stefan strahlte. »Ja.«


  »Imposant. Ein Familienerbe?«


  »Ich schätze, so kann man es nennen.«


  Lachlan sah zu dem dunklen Gewölbe zur Linken, von dem aus eine Steintreppe nach oben führte. »Kann jemand aus dieser Zeit dort herunterkommen?« Er zeigte auf die Treppe.


  »Nicht, ohne eine ganze Weile lang graben zu müssen. Das Schloss über uns ist bis auf die Grundmauern abgebrannt. Die Bevölkerung war wohl nicht gerade zufrieden mit meinen Ahnen. Sie gab ihnen die Schuld für jede Kuh, die aus unerfindlichen Gründen starb, jede magere Ernte und jede Eiterbeule.«


  »Warum dieser Ort? Hast du keinen schöneren gefunden?«


  »Die Bücher sind an diesen Raum und diese Zeit gebunden. Man kann sie nicht fortschaffen. Wenn ich sie studieren will, muss ich sie hier studieren.«


  »Verzwickt.«


  »Das ist noch gelinde ausgedrückt. Immerhin sind sie auf diese Weise sicher verwahrt.«


  Lachlans Nasenlöcher blähten sich, als erneut der Duft nach Tomaten und Oregano hereinwehte. »Aber Essen kann problemlos die Schwelle passieren?«, fragte er, während er beobachtete, wie das letzte Stückchen Brot in Stefans Mund verschwand.


  »Ja. Auch Kleidung, wie du siehst. Es scheint vorwiegend die Elektronik zu beeinträchtigen.« In Stefans Blick blitzte es belustigt auf. »Hast du Hunger?«


  »Und ob«, erwiderte Lachlan.


  »Dann komm doch zu uns herüber. Dika hat genug Pasta gekocht, um eine ganze Armee zu verköstigen. Sie wird sich freuen, wenn du einen Teller mit uns isst.«


  Obwohl die Gelegenheit, Stefans geheimnisumwittertes Leben näher zu erforschen, Lachlan reizte, hatte er bereits mehr Zeit hier verbracht, als er sollte. Zum ersten Mal seit über einer Woche war er Emily nach der Schule nicht nach Hause gefolgt. Er nahm zwar an, dass sich Drusus nach der Attacke letzte Nacht ruhig verhalten würde, doch sein Versäumnis nagte an ihm. »Danke für die Einladung, aber ich sollte besser heimfahren.«


  »Selbst schuld. Dika kocht die besten Spaghetti außerhalb Italiens.« Stefan zuckte die Achseln und zog sich hinter den Vorhang zurück.


  Lachlan schob eine trockene Schreibfeder zwischen die Seiten und warf einen Blick auf die Überschrift des nächsten Kapitels: Die Dreifaltige Seele. Den ersten Zeilen nach zu urteilen handelte es von dem alten Mythos über eine von Gott gerufene, außergewöhnliche Seele, die in den Zeiten eines finsteren Kampfes zwischen den kosmischen Kräften geboren werden würde, um die Welt zu retten. Ein Märchen. Lachlan wollte gerade zum nächsten Kapitel blättern, da streifte sein Blick eine Zeichnung unten auf der Seite, und sein Herzschlag setzte für einen Sekundenbruchteil aus. Es war eher ein Piktogramm– drei gleich große Punkte, zwei nebeneinander und einer in der Mitte darunter–, ein Motiv, das einem häufig und an den unterschiedlichsten Orten begegnete. Und doch sträubten sich die Haare in Lachlans Nacken. Erst an diesem Nachmittag war ihm genau dieses Muster aufgefallen, hatte er mit den Fingern darübergestrichen, hatte es mit dem Mund liebkost– hatte er die drei kleinen Muttermale auf Rachels rechter Hüfte bewundert.


  Während Lachlans Herz frostiges Unbehagen durch seine Adern pumpte, las er die Inschrift unter der Zeichnung: Mutter der Dreifaltigen Seele.


  Lachlan erstarrte. Er hatte nie viel auf Zufälle gegeben. Trotzdem– mit Emily schienen zahlreiche zufällige Entwicklungen zusammenzuhängen: Die Herrin des Todes erwärmte sich plötzlich für ein Menschenkind und bestimmte ihren besten Seelenwächter zu dessen Beschützer. Sie gab sogar den bizarren Befehl, dafür zu sorgen, dass das Mädchen am Leben blieb, was wider jede Vernunft und Daseinsberechtigung der Herrin des Todes war. Überdies interessierte sich Satan für dasselbe Mädchen und setzte einen seiner ältesten Verlockungsdämonen auf es an. Außerdem nahm die Zahl der dämonischen Angriffe beständig zu.


  War es möglich? Waren die drei winzigen Muttermale auf Rachels Hüfte das, wofür Lachlan sie hielt? War Emily diese einzigartige Dreifaltige Seele? Und was genau bedeutete das überhaupt?


  Fast ein wenig in Furcht vor der Antwort beugte sich Lachlan wieder über das Buch und las weiter.


  


  »Er ist zu Hause. Gehen wir.«


  Ihre Tochter sah auf. Sie saß am Schreibtisch vor dem Laptop. Einige Chat-Fenster und ein Videospiel waren geöffnet. Ein Glas Milch und eine Schachtel Schokoladenkekse balancierten bedenklich auf einem Haufen Gerümpel. »Wir müssen nicht hingehen«, sagte Em lustlos. »Ich glaube dir, okay?«


  »Nein. Ich habe die Nase gestrichen voll davon, dass Drew immer wieder andeutet, ich würde lügen, ich würde all diese Dinge nur sagen, um ihn in ein schlechtes Licht zu rücken. Ich will, dass du die ganze Wahrheit direkt aus Pater MacGregors Mund hörst und seine Schnittwunden mit eigenen Augen siehst. Gehen wir.«


  Em seufzte übertrieben und stand vom Stuhl auf. »Na gut, aber ich werde nicht lange bleiben. Ich habe noch einiges zu erledigen.«


  »Hoffentlich Hausaufgaben.«


  Sie zuckte die Achseln.


  »Keine Sorge. Ich habe auch nicht vor, lange zu bleiben.«


  Offen gestanden war Rachel gar nicht sicher, ob Lachlan erfreut sein würde, sie zu sehen– nicht nach ihrem letzten Besuch. Obwohl keiner von beiden etwas in diese Richtung geäußert hatte, hatte es sich schrecklich nach einem Lebewohl angefühlt, als sie auseinandergingen.


  Sie stiegen die geflieste Treppe zum zweiten Stock hinauf und blieben vor der weißen Wohnungstür stehen, die ihrer eigenen aufs Haar glich– bis auf die glänzende Messingzahl 309. Die Klänge von Michael Bublés neuestem Lied drangen auf den teppichbelegten Flur, und Rachel lächelte. Eine moderne Variante von Songs der alten Schule. Ja, das sah ihm ähnlich.


  Sie klopfte an die Tür. Einen Augenblick später stand Lachlan in seiner ganzen Pracht vor ihnen, und Rachels Vorsatz, sachlich zu bleiben, löste sich in Wohlgefallen auf. Die ihre Phantasien hemmende Klerikerkluft war fort, ersetzt durch eine kohlrabenschwarze Jeans, die Lachlans muskulöse Oberschenkel umspielte, und ein perlgraues Hemd, dessen obere Knöpfe offen standen. Er wirkte entspannt, lässig– und unglaublich sexy.


  Lachlan blinzelte, als sei Rachel die letzte Person, die er erwartet hatte. »Wir müssen mit Ihnen reden«, sagte sie, während sie sich bemühte, ihrem entgleisten Gesichtsausdruck wieder mehr Ernst zu verleihen. »Wir hatten heute Besuch von Drew.«


  Lachlans Blick bohrte sich in ihren, nicht länger höflich distanziert, sondern innig und besorgt, dann flog er rasch über Rachels Körper. Da er sah, dass es ihr offenbar gutging, entspannten sich seine Schultern merklich, und er richtete seine Aufmerksamkeit auf Em. »Warum haben Sie nicht angerufen?«


  »Ich hab’s versucht«, antwortete Rachel. »Sie sind nicht rangegangen.«


  »Aber ich hatte das Handy–« Lachlan unterbrach sich, schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn und seufzte. »Was ist geschehen?«


  »Nichts, er ist wieder gegangen. Aber er ließ sich nicht davon abbringen, dass Sie in Bezug auf den Überfall gestern Nacht gelogen haben. Und jetzt hätte ich gern, dass Em die Wahrheit hört. Von Ihnen.«


  »Die Wahrheit?«


  Rachel nickte. »Können wir kurz hereinkommen?«


  »Rachel, ich–«


  »Es dauert nur eine Minute«, versicherte sie, ohne auf seinen Protest zu achten. Rachel drängte sich an ihm vorbei in die Wohnung, in der Hoffnung, dass ihr letzter Besuch unerwähnt bliebe. »Em und ich können uns sowieso nicht lange hier aufhalten.«


  Lachlan schloss die Tür und führte die beiden langsam ins Wohnzimmer, das Rachel allmählich so vertraut wurde wie ihr eigenes. Sogar so sehr, dass sie unwillkürlich den Spiegel mit dem Schmuckrahmen geraderückte, der ein wenig schief an der Wand hing.


  Unter dem weichen Licht des Kronleuchters sah Lachlans Gesicht genauso aus wie damals, als sie ihn zum ersten Mal gesehen hatte: klassisch schön. Wie seltsam. Nicht der Schatten eines blauen Auges war zurückgeblieben. Erstaunlicherweise war er auch die Stufen zum Wohnzimmer ohne zu humpeln hinuntergestiegen. Aus irgendeinem Grund schlug Rachels Herz ein wenig schneller, als sie sagte: »Zeigen Sie Em einfach die Schnittwunden auf Ihrer Brust. Dann sind wir schon wieder draußen.«


  Lachlan stand ganz still da, den Blick auf Rachels Gesicht geheftet. »Das kann ich nicht.«


  »Warum nicht?«


  Em lauschte dem Wortwechsel mit wachsendem Interesse. Sie hatte aufgehört herumzuzappeln und die Kopfhörer aus den Ohren genommen.


  »Es geht nicht.«


  »Es geht nicht? Sie haben sie mir gezeigt. Warum können Sie sie nicht auch Em zeigen?«


  »Rachel, das ist–«


  »Sie haben mich wohl nicht ganz verstanden«, sagte Rachel lauter. »Em glaubt Drew. Er ist wirklich sehr überzeugend. Zeigen Sie ihr, was er Ihnen angetan hat, damit sie sieht, welches Monster er ist.«


  »Ich kann nicht.«


  »Wollen Sie, dass sie ihm glaubt?«


  »Natürlich nicht.« Lachlan wandte sich an Em. »Emily, Drew hat mich letzte Nacht wirklich angegriffen. Ich habe ihn eindeutig erkannt.«


  Em runzelte die Stirn. »Aber Sie sind viel größer und stärker als er. Wie konnte er gegen Sie gewinnen?«


  »Sie haben ihn zu mehreren angegriffen, deshalb«, antwortete Rachel in aufkeimendem Zorn bei der Vorstellung, wie eine Horde von Jugendlichen in Lederjacken auf Lachlan einschlug. »Drew und seine ganze Gang.«


  »Eigentlich stimmt das nicht«, erwiderte Lachlan mit schnellem Blick auf Rachel. »Er hat mich allein angegriffen. Kleiner bedeutet nicht immer schwächer, Emily, und er ist ein sehr geschickter Kämpfer.«


  »Warum sollte Drew das tun? Warum sollte er einem Priester schaden wollen?«


  »Drew kennt mich. Er weiß, dass ich dich beschützen will, und er weiß, dass ich nicht so leicht davon abzubringen bin.«


  »Sie kannten sich schon, bevor Sie hierherkamen?«


  »Genau.«


  Em legte den Kopf schief. »Hatte er etwas mit dem Tod Ihrer Frau zu tun?«


  Rachel hielt den Atem an. Frau? Welche Frau?


  Lachlans Augen verdüsterten sich. »Ja.«


  Em verschränkte die Arme über der schwarzen Lederweste. »Eine interessante Geschichte, Pater MacGregor, und ich möchte Ihnen ja auch glauben. Aber Sie wirken gar nicht verletzt. Wenn Drew Sie überfallen hätte, wie Sie sagen, müssten Sie dann nicht blaue Flecken oder Schnittwunden oder so etwas haben?« Lachlan schwieg. »Das ist alles gar nicht geschehen, oder?«


  »Natürlich ist es geschehen«, sagte Rachel, noch immer bestürzt über die Neuigkeit, dass Lachlan verheiratet gewesen war. »Ich habe seine Verletzungen mit eigenen Augen gesehen.«


  »Vielleicht spielst du bei dieser Farce ja mit.« Ems geschminkte Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Vielleicht ist das alles Teil deines großen Plans, mich und Drew auseinanderzubringen.«


  »Warum sollte ich mich in diese peinliche Situation hier bringen, nur damit du und Drew euch nicht mehr trefft?«, konterte Rachel. Entschlossener denn je, zu beweisen, dass ihre– und Lachlans– Geschichte stimmte, streckte sie die Hand nach Lachlans Hemd aus.


  »Nicht, Rachel.« Er ergriff ihre Hand und hielt sie fest.


  Sie entwand sie ihm. »Zeigen Sie es ihr doch endlich, verdammt!«


  »Ich kann nicht.«


  Em schüttelte langsam den Kopf. »Er kann uns die Schnittwunden nicht zeigen, weil sie gar nicht da sind. Ist doch so, oder, Pater MacGregor?«


  »Em, das ist lächerlich.«


  »Ist doch so, oder, Pater?«, wiederholte Em mit fester Stimme.


  »Um Himmels willen!«


  Rachel schlug Lachlans Hände weg und begann sein Hemd aufzuknöpfen. Weiter und weiter, bis seine ganze Brust bloßgelegt war. Rachel erstarrte. Es war keine Spur mehr von den langen, schmalen Schnittwunden zu sehen, die sich noch Stunden zuvor dort befunden hatten. Nicht einmal Kratzer oder Schorf waren zurückgeblieben.


  Verstört hob sie den Blick zu Lachlan. »Wie ist das möglich?«


  »Sie waren gefälscht, Mom. Es war alles ein großer Schwindel.«


  Rachel schüttelte den Kopf. Sie dachte an das Blut, das aus den Wunden getreten war, die durchtrennten Hautschichten, an Lachlans Blässe. »Nein, ich habe sie gesehen. Sie haben geblutet.«


  Lachlan ergriff Rachels zitternde Hände und drückte sie an sein Herz. Seine Augen waren weiche graue Wolken. »Rachel…« Das Herz schlug stark und regelmäßig unter ihren Fingern. Es war eindeutig gesund, eindeutig unverletzt. Die nackte Haut war warm und glatt und bis auf einige alte weiße Narben ganz und gar unversehrt.


  Rachel riss sich los und wich zu Em zurück. Das Gefühl, betrogen worden zu sein, zerwühlte ihre Eingeweide, und heiße Tränen brannten hinter ihren Lidern. Sie hatte diesem Mann vertraut, ihm geglaubt– mit ihm geschlafen. Gott, wie ein dummes Schulmädchen hatte sie sich von diesem schönen Menschen einwickeln lassen. »Ein Schwindel? Sie haben all das getan, um mich zu täuschen?«


  »Es war kein Schwindel.«


  »Dann erklären Sie es«, flehte sie. »Wieso sind die Schnittwunden verschwunden?«


  »Sie sind geheilt.«


  »In nicht einmal einem Tag? Das glaube ich Ihnen nicht.«


  »Mein Körper erholt sich sehr schnell.«


  »An dieser Geschichte werden Sie wohl noch feilen müssen.« Rachel sandte ihm einen, wie sie fand, vernichtenden Blick. Es war schwierig, festzustellen, wie er bei ihrem Gegenüber ankam, da Rachels Augen in Tränen schwammen und die Unterlippe zitterte. »Komm, Em, wir gehen.«


  »Rachel, warten Sie. Ich muss mit Ihnen reden. Allein.«


  An der Tür drehte sich Rachel noch einmal um. »Ich glaube, für heute habe ich genug gehört«, sagte sie, und ihre Stimme klang so müde, wie sich Rachel fühlte. »Ehrlich gesagt, ganz gleich, wann Sie es mir sagen wollen– ich will es nicht hören.«


  »Es ist aber wichtig.«


  »Wirklich?« Sie lächelte gequält. »Und ich dachte, all die anderen Gespräche, die wir heute geführt haben, seien ebenfalls wichtig gewesen. Aber offenbar lag ich damit falsch.«


  Und weil sie einen schmachvollen Zusammenbruch fürchtete, packte sie Em bei der Hand, riss die Tür auf und ging.


  
    
      [home]
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  Rachel holte tief Luft und trat in Celias Büro.


  »Setzen Sie sich.«


  Ähnlich einer Schülerin, die vor den Direktor zitiert wurde, tat sie, wie ihr geheißen war, und ließ sich in einem der beiden Sessel vor dem nierenförmigen Schreibtisch nieder. Die vor Schweiß klebrigen Hände verbarg Rachel in den Falten ihres Volantrocks. Während sie darauf wartete, dass Celia das einzige Blatt Papier auf dem Schreibtisch durchgelesen hatte, sah sich Rachel um. Eine Reihe von Chagall-Drucken zierte die Wände, und durch ein riesiges, raumhohes Fenster fiel wärmendes Licht in das ansonsten steril wirkende Arbeitszimmer.


  Rachels Chefin schob den Bericht beiseite, stützte die Ellbogen auf und betrachtete Rachel kühl. Ihr weizenblondes Haar war über einem Auge durch einen schwungvollen Pony gescheitelt. »Ich war nicht gerade erfreut darüber, dass Sie gestern das Büro so früh verlassen haben.«


  »Ich hatte Nigel Bescheid gesagt, bevor ich ging.«


  »Das weiß ich. Aber Ihnen ist klar, dass ich viel davon halte, wenn meine Designer zusammenarbeiten und sich gegenseitig zu neuen kreativen Leistungen antreiben, nicht wahr?«


  »Ja.«


  »Und trotzdem sind Sie gegangen.«


  »Ja.«


  »Wenn es nur Sie betreffen würde, Rachel, wäre das kein Problem. Sie liefern stets die besten Illustrationen der Abteilung ab und überschreiten nie eine Deadline. Aber das hier ist ein Team, keine One-Woman-Show.«


  »Das ist mir bewusst.«


  »Tatsächlich?« Celias Ledersessel knarrte, als sie sich zurücklehnte. »Sind Sie sich auch bewusst, dass die Junior-Designer zu Ihnen aufschauen? Dass sie hoffen, eines Tages Ihr Niveau zu erreichen? Und sind Sie sich bewusst, dass Ihre Senior-Designer-Kollegen sich darauf verlassen, dass Sie ihnen mit Ihrem Können helfen?«


  »Ich helfe doch bereits, wo ich kann.«


  »Nein, das tun Sie nicht. Sie liefern Leistung ab, aber sie bringen nicht das nötige Engagement mit.« Celia seufzte tief. »Sie können so viel mehr, als Sie uns zeigen, Rachel. Da bin ich sicher. Aber offen gestanden weiß ich nicht mehr, wie ich Sie noch dazu bringen soll, Ihr ganzes Potenzial in die Waagschale zu werfen.«


  »Ich bin alleinerziehende Mutter, Celia. Ich kann meinem Beruf nicht so viel Zeit widmen wie andere. Außerdem hat meine Tochter neulich einen schrecklichen Busunfall gehabt.«


  »Aber es geht ihr doch gut, oder? Sie ist wieder in der Schule?«


  »Ja, aber–«


  »Ich glaube an Sie, Rachel. Sie haben unglaubliches Talent und die Fähigkeit, die nervösesten Kunden zu beruhigen. Sie können jemandem etwas beibringen, ohne herablassend zu wirken, und Sie lassen sich von Stress und Druck nicht aus der Ruhe bringen. Im Grunde verfügen Sie über alle Eigenschaften, die ich mir von einer Teamleiterin wünsche.« Rachel blinzelte. »Daher bin ich zu dem Schluss gekommen, dass die aussichtsreichste Methode, Ihr volles Engagement hervorzubringen, darin besteht, es Ihnen einfach abzuverlangen. Ich befördere Sie.«


  »Wie bitte?«, fragte Rachel verdutzt.


  »Von heute an verdienen Sie fünftausend Dollar mehr im Jahr«, fuhr Celia fort, »und Sie haben Francis, Mandy, Jen und Matt unter sich. Herzlichen Glückwunsch.«


  Rachel konnte kaum atmen. Eine Beförderung. Wow. Zu jeder anderen Zeit wäre sie vor Freude an die Decke gesprungen. Aber jetzt? Jetzt, da sich ihre Tochter in den Fängen eines skrupellosen Drogendealers befand und sie hoffte, Em durch intensive Zuwendung vor Schaden zu bewahren– jetzt war alles, was sie brauchte, weniger Arbeit, nicht mehr. »Celia, ich–«


  »Nein, danken Sie mir nicht. Eigentlich ist es eine ziemlich egoistische Entscheidung. Sie müssen uns aus der Klemme helfen, Rachel. Wenn wir die aufgeschobene Deadline in zwei Tagen nicht einhalten, wird das Management der gesamten Designabteilung ordentlich einheizen. Das bedeutet Entlassungen, und das wollen wir doch nicht, oder?«


  Das Gewicht der Verantwortung zog Rachels Schultern nach unten. »Nein, das wollen wir nicht.«


  »Sie müssen dafür sorgen, dass die Grafiken nicht nur fertig, sondern auch gut werden. Eine schwierige Aufgabe, ich weiß, aber wenn es überhaupt jemand schafft, dann sind Sie es.«


  »Äh, danke.«


  Celia drehte sich in ihrem Ledersessel schwungvoll zum Computer um und wedelte mit der manikürten Hand in Richtung Tür. »Schnapp sie dir, Mädchen!«


  


  »Du arbeitest noch?«


  Rachel sah über die Schulter. Mandy folgte ihr mit einer dampfenden Tasse Kaffee den Flur entlang. »Jep. Ich bin jetzt sogar deine Chefin. Ich dachte, du wüsstest bereits davon, weil du doch mit Bill von der Personalabteilung in die Kiste hüpfst.«


  »Oh, im Schlafzimmer ist er sehr gesprächig, kein Zweifel.« Ihre Freundin lächelte schlitzohrig. »Aber da reden wir weniger über die Arbeit.«


  Rachel hielt sich die Ohren zu, während sie sich in gespieltem Schrecken schüttelte. Sie lachte. »Das wollte ich gar nicht wissen.«


  »Na ja…« Mandy hielt ihre Schlüsselkarte ans Lesegerät vor dem Eingang zur Designabteilung, wartete auf das Piepen und drückte dann die Tür auf. »Wenn ich schon eine neue Chefin bekomme, bin ich froh, dass du es bist. Du wirst bestimmt nicht so schnell Celias Speichelleckerin wie Nigel.«


  »Danke für die Blumen. Ich wünschte nur, der Zeitpunkt wäre besser. Zu Hause läuft es gar nicht gut.«


  »Immer noch Probleme mit Em?«


  »Ja.« Die und andere Abscheulichkeiten.


  »Meine Schwester sagt, man müsse nur durchhalten, bis sie siebzehn sind. Und dann– puff–, eines Morgens wacht man auf und entdeckt, dass sich die aufmüpfigen Gören in süße Damen mit guten Manieren verwandelt haben.«


  Rachel kicherte, während sie ihre Bürobox betrat und sich vor dem Computer niederließ. »Die Hoffnung stirbt zuletzt, nicht wahr?«


  »Ach übrigens, bist du jetzt auch Matts Vorgesetzte?«


  »Ja.«


  Mandy schüttelte den Kopf. »Na, dann solltest du dir besser einmal anschauen, was er so treibt. Natürlich ist das nur meine persönliche Meinung, aber ich glaube, dass seine Entwürfe für die Tonne sind, jemand wird sie wohl oder übel von Grund auf überarbeiten müssen.«


  »Wunderbar. Weißt du, was Celia zu mir gesagt hat? Ich–« Rachels Telefon läutete, und sie sah auf das Display. Der Empfang. Sie erwartete eine Sendung vom Drucker. »Sekunde, ich muss rangehen.« Mandy nickte und ließ den Blick schweifen. »Hallo?«


  »Ms Lewis, Sie haben Besuch. Soll ich ihn hochschicken?«


  »Besuch? Wer ist es denn?« Mandys Blick kehrte mit fragend erhobener Augenbraue zurück zu Rachel, die mit einem Achselzucken antwortete.


  »Ein MrLachlan MacGregor. Er sagt, es sei sehr wichtig.«


  Rachel runzelte die Stirn. Sie hätte diesem verlogenen Schuft gern ins Gesicht geschrien, er solle sich zum Teufel scheren, aber konnte sie es sich leisten, Lachlan nicht anzuhören, zumal Drew noch immer hinter Em her war?


  »Na gut, schicken Sie ihn herauf.«


  »Ihn?« Mandy lehnte sich mit blitzenden Augen über die Stellwand der Bürobox. »Ist das vielleicht der mysteriöse Fremde, nach dem du gestern sehen wolltest? Der Priester?«


  Trotz des beharrlichen Versuchs, sich nichts anmerken zu lassen, spürte Rachel, wie ihre Wangen unter Mandys neugierigem Blick zu glühen begannen. Sie hatte am Tag zuvor nach jemandem gesehen, ja, aber war das derselbe Lachlan, der gerade auf dem Weg zu ihr war? »Vielleicht.«


  »Ich hole ihn vom Aufzug ab.«


  »Nein!«, protestierte Rachel und sprang auf die Füße. Aber sie war zu langsam. Mandy ließ ihren Kaffee auf der Kante der Stellwand stehen und sauste wie ein Windhund aus der Startbox davon.


  Drei Minuten später kam sie mit Lachlan im Schlepptau wieder. Sie hatte ihn untergehakt, schien zu flirten, was das Zeug hielt, und warf verführerisch das Haar zurück. »Ich habe Lachlan eben erzählt, wie du sagtest, dass er nicht süß sei«, sprudelte es aus Mandy hervor. »Aber in diesem Punkt kann ich dir absolut nicht recht geben.«


  Die meisten Männer, die sich in den Fängen dieser vollbusigen kleinen Blondine mit einem Minirock, der leicht mit einem Tanga verwechselt werden konnte, wiederfanden, hätten alles darangesetzt, dass sich an dieser Situation nichts änderte. Doch nicht Lachlan. Sobald er Rachel entdeckte, hatte er nur noch Augen für sie– unbeirrt, besorgt und seltsam besitzergreifend. Als würde sie ihm gehören, und er käme nur kurz vorbei, um sie daran zu erinnern. Rachel verzieh ihm fast auf der Stelle. Dieser Verbrecher. Wie konnte er es wagen, in Jeans und T-Shirt derart gut auszusehen.


  »Hallo«, sagte er, während sein Blick den ihren suchte. »Wie geht es dir?«


  »Du bist den ganzen Weg hergekommen, um mich zu fragen, wie es mir geht? Hättest du das nicht auch am Tel–« Sie unterbrach sich, als ihr einfiel, was er das letzte Mal auf diese Frage geantwortet hatte. Etwas, das mit Lippen und nackten Füßen zu tun hatte. Lachlans ironischem Lächeln entnahm sie, dass er sich ebenfalls erinnerte, aber er war Gentleman genug, es nicht zu erwähnen.


  »Ich würde gern mit dir sprechen. Unter vier Augen«, erwiderte er.


  Mandy schmollte. »Keine Sorge. Rachel und ich sind Busenfreundinnen. Ich werde nichts von dem ausplaudern, was Sie sagen. Außerdem kann Rachel nicht schon wieder ausbüchsen.«


  »Das stimmt. Ich stecke bis über beide Ohren in Arbeit. Vielleicht sagst du einfach, was du zu sagen hast, und gehst dann wieder.«


  Lachlan befreite sich sanft aus Mandys Griff, während er nicht eine Sekunde lang den Blick von Rachels Gesicht abwandte. »Ich habe vor, dir alles über mich zu erzählen, und damit meine ich wirklich alles. Aber das muss unter vier Augen geschehen.«


  Alles? Rachel biss sich auf die Lippen. Wollte sie tatsächlich alles über Lachlan MacGregor wissen? Sie hatte das ungute Gefühl, dass sie seine Geschichte nicht gern hören würde. Seine Auskunft darüber, was mit den Verletzungen geschehen war, hatte ihr überhaupt nicht gefallen. Selbst jetzt wusste sie nicht, was sie davon halten sollte. Die Schnittwunden und das Blut hatten derart echt gewirkt! Und doch waren sie es vermutlich nicht gewesen… oder? Die ärgerliche Wahrheit war allerdings– trotz all der Lügen und verrückten Geschichten–, dass sie zu diesen rauchgrauen Augen nicht nein sagen konnte. »Na gut, dann komm. Um die Ecke befindet sich ein kleiner Besprechungsraum.«


  »Rachel, bist du wahnsinnig?«


  Sie sah in Mandys entgeistertes Gesicht. »Druck Matts Entwürfe aus und leg sie mir auf den Schreibtisch. Es wird nicht lange dauern.« Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und führte Lachlan, stets auf Sicherheitsabstand bedacht, den Gang entlang. Um die neugierigen Blicke ihrer Kollegen zu vermeiden, zog sie ihn schnell in den Besprechungsraum hinein, der angesichts von Lachlans Körperlänge unglaublich klein wirkte. »Also gut.« Rachel brachte den Tisch zwischen ihn und sich. »Ich habe wirklich nicht viel Zeit, also heraus damit. Was möchtest du mir sagen?«


  »Du solltest dich lieber hinsetzen.«


  »Das fängt ja gut an.« Rachel seufzte, zog sich dann aber einen Stuhl heran und ließ sich darauf nieder.


  »Es ist nicht einfach, dir das zu erzählen, denn du wirst mir nicht glauben– ganz gleich, welche Worte ich wähle. Also werde ich es dir freiheraus sagen.«


  »In Ordnung.«


  Lachlan atmete einmal tief durch. »Ich bin tot.«


  Rachel runzelte die Stirn. »Mit ›tot‹ meinst du in ernsthaften Schwierigkeiten?«


  »Nein. Mit ›tot‹ meine ich nicht mehr am Leben.«


  »Äh, aber du atmest«, bemerkte sie, unfähig, seine Worte zu begreifen, und auch ein wenig ängstlich, ihnen überhaupt eine Bedeutung zuzugestehen. »Und ich habe deinen Herzschlag gespürt. Das sind doch untrügliche Lebenszeichen.«


  »Mein Körper ist nicht das, was er zu sein scheint. Ich esse, atme und blute, aber ich bin nicht mehr am Leben so wie du. Meine sterbliche Hülle ist seit dem Jahre sechzehnhundertdrei tot. Seither diene ich dem Tod als Wächter der Seelen.«


  Rachel starrte Lachlan an. Ob das ein Scherz sein sollte? Bestimmt.


  Sonderbarerweise klang diese Geschichte nicht derart absurd, wie sie eigentlich sollte. Vielleicht lag es an Lachlans sachlicher Ausdrucksweise oder dem unbeirrbaren Ernst in seinen Augen– oder auch Rachels Benommenheit nach der fast schlaflosen Nacht. Jedenfalls lachte Rachel nicht. Sie war einfach nur betäubt. »Du nimmst mich auf den Arm, oder?«


  »Nein.« Lachlan schüttelte den Kopf. »Der einfache Grund, warum ich Wunden überlebe, wie du sie gestern gesehen hast, ist, dass ich unsterblich bin. Ich kann nur von einem anderen Unsterblichen getötet werden.« Lachlans Hände schienen sich wie von selbst zu Fäusten zu ballen, während er auf die sitzende Rachel hinuntersah. »Drew… oder Drusus, denn so lautet sein richtiger Name, ist auch unsterblich. Wir haben eine gemeinsame Vergangenheit. Er spielte eine entscheidende Rolle bei der Ermordung meiner Frau«– seine Stimme wirkte plötzlich weniger fest, und er hielt kurz inne– »und meiner drei Kinder. Meiner ganzen Familie.«


  Lachlan hob den Blick. Durch seine Augen sah Rachel tief in ihn hinein: sah anhaltende Traurigkeit, wilde Entschlossenheit, aber auch Resignation. Ihr fehlten die Worte. Ausnahmsweise hatte sie keine Ahnung, was sie sagen sollte.


  »Ich erwarte nicht, dass du mir glaubst«, fuhr Lachlan fort. »Ich weiß, dass es wie ein Schauermärchen klingt. Aber du musst wissen, dass du Drusus nicht allein das Handwerk legen kannst. Du brauchst mich.«


  Lachlan brachte alle möglichen Worte hervor– Nomen, Verben, Adjektive–, aber keines davon ergab einen Sinn. »Gehst du zu einem Psychologen?«


  »Einem Psychologen?«


  »Jemandem, der dir Medikamente verschreibt? Kleine blaue Pillen, die du eigentlich nehmen sollst und die dir offenbar ausgegangen sind?«


  »Rachel…« Lachlan seufzte. »Hast du gestern geglaubt, dass meine Verletzungen echt waren?«


  Sie heftete den Blick wieder auf sein Gesicht. »Ja.«


  »Hast du gesehen, wie tief die Schnittwunde an meinem Bein war?«


  »Ja.«


  »Und wie erklärst du es dir, dass diese Wunde jetzt verschwunden ist?«


  Rachel zuckte hilflos die Achseln. »Ich kann es mir nicht erklären.«


  »Mehr Beweise habe ich nicht. Mir ist klar, dass das die Grenzen dessen, was du kennst, überschreitet. Aber gibt es in deinem Glaubenssystem nicht auch Platz für Dinge, die du dir nicht erklären kannst?«


  »Wenn es nach dir geht, soll ich glauben, dass du tot bist.«


  »Genau.«


  »Wir haben gestern miteinander geschlafen, also sagst du mir gerade, dass ich Sex mit einem Toten hatte?«


  Zu ihrem Erstaunen stieg eine sanfte Röte in Lachlans Wangen. »Ein Mann von Ehre hätte es dir bereits gestern gesagt, aber offen gestanden war kaum Zeit dafür.«


  Rachel stützte die Ellbogen auf den Tisch und bedeckte das Gesicht mit den Händen. »Gott, ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Ich habe das Gefühl, dass mein Gehirn gleich explodiert.«


  Er ging neben ihr in die Hocke und legte seine Hände auf ihre. Sie fühlten sich warm und beruhigend an. »Ich wollte dich nie verletzen, Rachel.«


  »Blödsinn!« In plötzlicher Wut riss sie sich los. »Das hast du gründlich vermasselt, seit wir uns zum ersten Mal begegnet sind. Wenn all das wirklich wahr ist, hast du mich angelogen, als du sagtest, Drew sei ein Drogendealer. Und du wusstest, dass du– aus welchem Grund auch immer– nicht zu haben bist. Trotzdem hast du mir glühende Blicke zugeworfen, mich geküsst und mit mir geschlafen. Wenn du mir nicht weh tun wolltest, wäre es besser gewesen, dich von mir fernzuhalten.«


  Sein Blick war fest und klar. »Da hast du recht.«


  »Natürlich habe ich recht… äh, ich meine–«


  »Wenn es um dich geht, bin ich ein Narr. Ich mache Dinge, die ich besser nicht tun sollte. Ich bleibe, wenn ich besser gehen sollte. Es ist falsch, dich berühren und küssen zu wollen, aber ich kann einfach nicht anders.«


  Verdammt. Welche Frau wünschte sich nicht, dass der Mann, den sie liebte, zugab, in sie vernarrt zu sein? Rachels Mund wurde trocken. Wow, was hatte sie da eben gedacht? Liebte sie diesen Verrückten wirklich?


  »Ich würde ja um Entschuldigung bitten«, fuhr Lachlan fort, »aber es wäre nicht ehrlich gemeint, weil es mir nicht leid tut. Ich bedaure keinen Augenblick, den ich mit dir verbracht habe. Keinen einzigen.«


  »Es war nicht nur deine Schuld. Ich hätte mich auch von dir fernhalten können.«


  »Wirklich?« Er lächelte.


  Schmunzelnd suchte sie Lachlans Blick. »Ach was. Wen will ich hier beeindrucken? Meine Willenskraft ist wahrscheinlich zehnmal schwächer als deine. Ich war es schließlich, die an deine Tür geklopft hat, weißt du noch?«


  »Daran erinnere ich mich sogar ziemlich gut.«


  Rachel mied verlegen seinen Blick.


  »Es ist eine Erinnerung, die ich für meine restliche Existenz wie einen Schatz hüten werde.«


  Das Wort Existenz durchfuhr Rachel wie ein kalter Windstoß und erinnerte sie an Lachlans angebliche Unsterblichkeit, an seine verrückte, unglaubliche Geschichte. Sie hatte Angst, diese Wahnvorstellungen für bare Münze zu nehmen, wollte sich Lachlan aber näher fühlen, und so fragte sie: »Was ist ein Wächter der Seelen?«


  Lachlan sah sie lange an, als wolle er ergründen, ob er ihr noch mehr zumuten konnte. Dann antwortete er: »Immer, wenn ein Mensch stirbt, holt ein Wächter seine Seele. Es ist die Aufgabe des Wächters, die Seele einem Führer zu übergeben, der sie dann an ihren letzten Bestimmungsort bringt.«


  »In den Himmel?«


  »Oder in die Hölle.«


  Rachel zuckte zusammen. »Die Hölle gibt es wirklich?«


  »Natürlich, wenn es den Himmel gibt…«


  »Das bedeutet, dass auch der Teufel existiert.«


  »Ja.«


  »Ach, du Schreck. Vielleicht sollte ich lieber wieder öfter in die Kirche gehen.«


  »Ob du in die Kirche gehst oder nicht, hat keinen Einfluss darauf, was mit deiner Seele geschieht. Es kommt nur auf die grundlegende Qualität deiner Seele an. Begeh keine Todsünde, nimm dir nicht das Leben– und deinem Aufstieg in den Himmel sollte nichts im Wege stehen.«


  »Sollte?«


  Er lächelte. »Ich habe keine Bedenken, wo deine Seele einmal hinkommt, Rachel. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen.«


  Puh. »Wenn du ein Wächter bist, was ist dann Drew… äh, ich meine, Drusus?«


  »Ein Dämon.«


  »Aus der Hölle?«


  »Richtig.«


  Rachels Magen schlug einen Purzelbaum. Wenn sie Lachlans verrückten Geschichten Glauben schenkte, dann ging Em mit einem Monster aus. Nicht von der Sorte ehrliches, drogendealendes Monster, sondern mit einem, das direkt aus Der Exorzist entsprungen war. Viel zu erschrocken, als dass sie ihre Gedanken hätte ordnen können, stellte Rachel weitere Fragen– über Lachlans Auftrag, Drew, Em. Das einzige Thema, das sie mied, war Lachlans Vergangenheit. Es störte Rachel weit mehr, als sie zugeben wollte, dass er verheiratet gewesen war und drei Kinder gehabt hatte, und dass er– dem Zittern seiner Stimme nach zu urteilen– sie noch immer vermisste. Peinlich berührt von ihrer Eifersucht, zog sie es vor, diesen Teil der Geschichte einfach zu ignorieren.


  Und auch Lachlan rückte nicht von selbst mit weiteren Einzelheiten dazu heraus. Stattdessen brachte er die Sprache auf den Grund, warum Drew an Em derart interessiert war. »Einer alten Schrift zufolge könnte Emily das sein, was man die Dreifaltige Seele nennt– eine menschliche Seele, die mit der Macht geboren wurde, auf allen drei Ebenen wirken zu können: Himmel, Erde und Hölle. Dieser Seele ist es bestimmt, als eine Art… Gesandte Gottes zu fungieren.«


  »Em? Eine Gesandte Gottes?«


  »Genau.«


  Rachel blinzelte. »In Ordnung, warte. Ich liebe meine Tochter, und für mich wird sie immer etwas Besonderes sein, aber warum sollte Gott sie auserwählen? Weshalb unter all den Menschen auf diesem Planeten ausgerechnet sie?«


  »Ich weiß es nicht.«


  »Und wie soll sie diese Aufgabe bewältigen? Sie ist noch ein halbes Kind.«


  »Immerhin kann sie sich nach Belieben auf den drei Ebenen bewegen.«


  Rachel schnaubte. »Em soll jederzeit in den Himmel auffahren können? Das glaube ich nicht. Wenn das stimmen würde, wäre sie ganz sicher nicht samstagvormittags in ihrem Zimmer, um aufzuräumen.«


  »Sie muss sich dieser Fähigkeit nicht unbedingt bewusst sein.«


  Das erste Kichern platzte aus Rachels Mund, bevor sie es verhindern konnte, rasch gefolgt von einem zweiten. Plötzlich wurde ihr bewusst, wie lachhaft all das war, was sie eben gehört hatte: dass Lachlan tot sein sollte, Drew ein Dämon und Em in der Lage, in den Himmel zu fliegen. Bis jetzt hatte Rachel die Fassung bewahrt. Aber sich Em als eine Art übernatürliches Supergirl vorzustellen war einfach zu viel für sie. Rachel gluckste wieder und wieder. Und von einem Moment auf den anderen brach sie in ein solches Gelächter aus, dass ihr der Bauch weh tat und ihr Tränen über das Gesicht strömten. Sie lachte, bis Lachlan eingriff und den hysterischen Anfall mit einem Kuss beendete– keinem heißen Kuss, sondern einem unfassbar zärtlichen. Er presste seine Lippen mit genug Glut und Leidenschaft auf ihre, um Rachel wieder zur Vernunft zu bringen, aber nicht mehr. Außerdem lagen Verständnis und Akzeptanz, Trost und Selbstgenügsamkeit in diesem Kuss, der langsam und zart war, als hätten sie alle Zeit der Welt. Als würde es keine Rolle spielen, dass Lachlan offenbar von Wahnvorstellungen besessen war. Aber es spielte eine Rolle. »Es tut mir leid«, seufzte Rachel an seinen Lippen. »Ich würde das alles ja gern glauben, aber ich–«


  »Sch«, sagte er leise und küsste sie erst auf den Mundwinkel, dann auf die Nasenspitze. »Ich verstehe schon.«


  Schwach, wie sie war, ließ Rachel zu, dass er sie erneut küsste und in die Arme nahm. Nur für einen Augenblick wollte sie die Augen schließen, den Kopf an seine Brust legen und so tun, als wäre alles in ihrem Leben völlig normal und ihr Mann ein ganz gewöhnlicher Kerl– ein Steuerberater vielleicht. Jedenfalls kein Priester, kein Seelenwächter und auch kein Irrer. Andere Frauen hatten doch auch normale Freunde.


  War das denn zu viel verlangt?


  


  Lachlan ließ widerstrebend eine schweigende und nachdenkliche Rachel an ihrem Schreibtisch zurück und ging hinunter auf den Besucherparkplatz, wo ihn die Herrin des Todes bereits erwartete. Ganz in Schwarz gekleidet lehnte sie an der glänzenden Kühlerhaube von Lachlans Auto. Sie trug eine enge Jeans, ein Baumwollhemd und Cowboystiefel mit niedrigem Absatz. Ein langer weißer Pferdeschwanz rundete ihr Äußeres ab. Es fehlte nur noch das fahle Pferd.


  »Meine Herrin«, begrüßte er sie argwöhnisch. »Was verschafft mir die Ehre?« Lachlan konnte sich nicht daran erinnern, wann Ihre Majestät zum letzten Mal zu ihm gekommen war. Sie musste täglich über zweihunderttausend Menschen zeichnen und war eine vielbeschäftigte Göttin. Normalerweise war es umgekehrt– er musste sich ihrem Terminplan unterwerfen.


  Sie richtete sich zu ihrer vollen, majestätischen Größe auf. Der schmalen Linie ihrer dunkelroten Lippen nach zu urteilen war sie verärgert. »Waren meine Anweisungen nicht deutlich genug, Wächter?«


  »Welche Anweisungen?«


  »Du solltest mich über jedes ungewöhnliche Vorkommnis in Kenntnis setzen.«


  »Ich erinnere mich. Wenn ich es versäumt habe, bitte ich um Entschuldigung. Im Moment scheint fast alles ungewöhnlich zu sein.«


  Sie funkelte ihn an, doch das Funkeln erlosch rasch und wurde durch einen nachdenklichen Blick ersetzt. »Wie viele Kollekten hast du in der letzten Woche durchgeführt?«


  »Neun.«


  »Und keine davon war irgendwie… seltsam?«


  »Nein«, erwiderte Lachlan langsam, während er im Geiste alle Kollekten noch einmal durchging. »Warum?«


  »Irgendetwas braut sich zusammen.«


  Lachlan hob die Augenbrauen. »Ihr meint, abgesehen von all den lächerlichen Dämonenattacken und nervtötenden Verspätungen der Engel?«


  »Pah! Was die Seelenbegleiter machen, ist nicht von Belang. Ich meine es ernst. Bei der monatlichen Zählung der Seelen hatte Satan zum ersten Mal seit zwei Jahrtausenden mehr Seelenzugänge zu verzeichnen als Gott. Ich war schockiert, aber offenbar nicht annähernd so schockiert wie Erzengel Michael. Er ist über die Nulllinie gesprungen, hat Luzifer am Schlafittchen gepackt und ihn des Betrugs bezichtigt. Das sieht man nicht alle Tage. Michael ist normalerweise ein Muster an Höflichkeit.«


  »Und warum erzählt Ihr mir das?«


  »Weil Michael erwähnte, dass er dir–« Die Herrin des Todes unterbrach sich. Sie senkte die Lider, um ihren frostigblauen Blick zu verschleiern. »Das tut nichts zur Sache. Ich muss alles wissen, was letzthin passiert ist. Komm her. Ich will dich lesen.«


  Lachlan zögerte. Seine Herrin konnte jedes einzelne Detail seiner Kollekten abrufen, einfach indem sie ihm die Hand aufs Herz legte. Sie hatte ihn seit seinen ersten ungeschickten Bemühungen nicht wieder auf diese Art überprüft, und es verhieß nichts Gutes, dass sie es jetzt tun wollte. Doch es war eine Bitte, die er nicht ausschlagen konnte. Es war ein Befehl.


  Lachlan trat näher. Ihre Hand fühlte sich eisig an, selbst durch das dicke T-Shirt hindurch. Sobald sie seine Brust berührte, rasten Eissplitter durch Lachlans Adern, ließen jeden Zentimeter seines Körpers gefrieren und lähmten alle Muskeln. Einfachste Bewegungen, ja selbst das Atmen bereiteten ihm größte Mühe. Die Herrin des Todes schloss die Augen und biss sich auf die blutroten Lippen. Die Pupillen zuckten unter den Lidern hin und her und spiegelten die Geschwindigkeit der Gedankenübertragung wider. Einen kurzen Augenblick später riss Ihre Majestät die Augen wieder auf. Beim Anblick des hungrigen Glühens darin schrak Lachlan zusammen. »Bei den Göttern«, keuchte sie. »Ich hatte recht. Sie ist es.«


  Unter ihrer Hand beschleunigte sich Lachlans Herzschlag. Verflucht. Er hatte fälschlicherweise angenommen, dass sich die Fähigkeit, ihn zu lesen, auf die Seelenkollekten beschränkte. Wie viel wusste die Herrin des Todes jetzt?


  »Wer ist was?«, fragte er.


  »Emily Lewis ist die Dreifaltige Seele.«


  Das bisschen Hoffnung, das Lachlan gehabt hatte, verflog wie Rauch im Wind. »Vielleicht. Aber es gibt keine Hinweise darauf, dass sie die Dreifaltigkeitskräfte besitzt, von denen in den alten Texten die Rede ist.«


  Die Herrin des Todes ignorierte seine Bemerkung. Während sich ein kaltes Lächeln auf ihr Gesicht schlich, trat sie zurück. »Die Information, die mich zu dem Mädchen geführt hat, war nicht mehr als eine vage Spur, die sich durch die alten Schriften zog. Ich war nie sicher, dass Emily es ist. Aber du hast den eindeutigen Beweis gefunden. Wie unbeschreiblich entzückend.«


  Entzückend? Nein, abstoßend war die Vorstellung, dass Lachlan Emily verraten hatte. Er hatte alles über die Dreifaltige Seele gelesen, und er kannte den Wert, den sie für die Herrin des Todes besaß: Emily war ihre Chance, die kosmische Treppe hinaufzusteigen und eine vollwertige Gottheit zu werden. »Es gibt keinerlei Hinweise darauf, dass sie die Dreifaltigkeitskräfte besitzt«, wiederholte er.


  Ihre Majestät heftete erneut den Blick auf ihn. »Das ist nicht von Bedeutung.«


  »Vielleicht ist sie es überhaupt nicht.«


  »Natürlich ist sie es. Das Mal, das du an ihrer Mutter entdeckt hast, ist über jeden Zweifel erhaben. Das Mädchen ist lediglich noch nicht so weit.«


  Lachlan, der bis zu diesem Moment geglaubt hatte, seinen Aberglauben irgendwann im 17.Jahrhundert abgestreift zu haben, kreuzte die Finger. »Ich gehe davon aus, dass sie Euch nichts nutzt, solange sie nicht im Vollbesitz ihrer Kräfte ist, richtig?«


  »Richtig. Je mehr Macht sie in dem Augenblick besitzt, in dem ich mir ihre Seele aneigne, desto mehr Macht wird auch auf mich übergehen.« Die Augen Ihrer Majestät verengten sich gedankenverloren. »Was wiederum bedeutet, dass du noch mehr Sorgfalt walten lassen musst, um ihre Seele vor Satans Zugriff zu bewahren. Ich werde es nicht dulden, dass du scheiterst, nicht unter diesen Umständen.«


  »Dann sagt mir, wie ich den Verlockungsdämon bezwingen kann.«


  Ihr vertrautes Schmunzeln kehrte zurück. »Hast du das noch immer nicht herausgefunden? Ich bin enttäuscht, MacGregor. Bist du doch nicht so klug, wie ich gedacht habe?«


  »Offenbar nicht.«


  »Du hast mir heute eine große Freude bereitet, deshalb werde ich dich belohnen«, sagte die Herrin des Todes. »Der Handel, den wir vor all den Jahren geschlossen haben– das Leben deines Bruders für dein eigenes–, war ein guter Tausch. Er gab dir genau das Instrument in die Hand, das du benötigst, um siegreich zu sein.«


  Ein alter, noch immer bitterer Zorn stieg in Lachlan auf. »Ein guter Tausch? Wagt es nicht, diesen Handel so zu nennen. Ihr habt ein doppeltes Spiel gespielt. Ihr deutetet an, dass Ihr ihn retten würdet, wenn–«


  »Schweig.« Die Herrin des Todes schnippte mit den Fingern direkt unter seiner Nase. »Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. Die väterliche Linie deines Hauses besteht bis heute fort. Deine Weigerung, diese Wahrheit zu akzeptieren, ist mir bereits seit langem lästig.«


  Lachlan gab sich geschlagen– schweren Herzens. Es wäre ein Fehler, sich durch die Vergangenheit von dem ablenken zu lassen, was seine Herrin ihm zu sagen hatte. »Welches Instrument habe ich also erhalten?«


  »Das heilige Kreuz natürlich.«


  »Ihr lügt, das Kreuz ist keine mächtige Waffe«, knurrte er. Allmählich war seine Geduld am Ende. »Ich habe es getragen, als ich neulich mit Drusus kämpfte, und es hat mich nicht geschützt.«


  »Nun komm, MacGregor, du musst doch wissen, dass das Kreuz nichts anderes als ein materielles Symbol für Gottes nie endende Liebe zu den Menschen ist. Es ist ein Instrument, das deine Aufmerksamkeit bündelt. Die wahre Kraft liegt in deinem Glauben, in Gott und in dir selbst.«


  »Wollt Ihr damit sagen, dass jeder Seelenwächter einen Verlockungsdämon bezwingen kann? Dann fällt es mir allerdings schwer, zu akzeptieren, dass nie auch nur einer gesiegt hat.«


  Die Herrin des Todes lachte. »Ah, daher weht der Wind. Nun gut, seit dem ersten Tag, an dem Gott mich geschaffen hat, überschritt noch nie ein Wächter meine Schwelle, dessen Glaube unversehrt war. Alle miteinander hatten sie einen spirituellen Knacks.«


  »Wenn ich also–«


  »Halt ein!« Sie hob abwehrend eine Hand. »Ich habe dir alles gesagt, was du wissen musst. Ich soll heute noch viele Menschen heimsuchen. Der Rest liegt bei dir.«


  »Bei Gott, Ihr seid eine verfluchte, nutzlose Närrin.« Doch Lachlans trotzige Pfeile trafen nicht mehr. Denn die Herrin des Todes war bereits in einem funkelnden Blitz aus kaltem weißem Licht verschwunden.


  
    
      [home]
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  Lachlan spürte Brian an der Santana Row in einer kleinen Nobelboutique auf, in der dieser gerade ein Paar handgenähte Slipper anprobierte. »Darin kannst du schwerlich rennen«, kommentierte Lachlan den Anblick, der sich ihm bot.


  »Stimmt«, pflichtete ihm Brian bei, richtete sich auf und reichte der hübschen Verkäuferin seine American-Express-Karte. »Aber wenn sie mich erwischen, werde ich die bestaussehende Leiche in der Stadt sein.«


  »Hast du keine Seele zu holen?«, fragte Lachlan, während Brian den Schuhkarton entgegennahm und durch die mahagonigerahmte Tür auf die Straße trat.


  »Doch. Keine Sorge, ich vernachlässige meine Arbeit nicht. Siehst du den armen Kerl, der an dem Ecktisch drüben im Café sitzt, an einem Kaffee nippt und mit seinen Freunden redet? Er wird gleich von einem 1977er Mercury Marquis überrollt werden. An der Ampel dort wird der alte Mann am Steuer bei Rot versuchen, in die Eisen zu steigen, aber leider das Gaspedal erwischen.«


  Lachlan beobachtete den Mann in dem Café, der sich unter einem Sonnenschirm dem süßen Nichtstun hingab: Er war mittleren Alters, in guter körperlicher Verfassung und wahrscheinlich Familienvater. »Ein unangenehmes Ende.«


  »Du sagst es.«


  Etwa zwanzig Sekunden später schoss ein giftgrüner Straßenkreuzer über den Bordstein, mähte den metallenen Zierzaun nieder und rammte den Tisch, genau wie es Brian vorausgesagt hatte. Metall kreischte, Menschen liefen schreiend davon, Kaffee spritzte überall umher, und über den diffusen Geruch der Auspuffgase legte sich der widerliche Gestank von Blut und Angst.


  Der jüngere Seelenwächter drückte Lachlan den Karton in die Hand, verschwand in der Menge aus entsetzten Zuschauern und versuchte, seine Zielperson zu erreichen. Doch jemand, der sich als Polizist außer Dienst herausstellte, griff ein und hielt die Leute zurück, während ein anderer Mann mit der Reanimation begann. Das Unfallopfer, das mit dem Hinterkopf auf dem Gehsteig aufgeschlagen war, war jedoch bereits hirntot. Brian kehrte erst nach zehn Minuten mit ärgerlichem Gesicht zurück.


  »Der arme Kerl. Sie wollten mich nicht an ihn heranlassen. Seine Seele musste viel länger in diesem zerquetschten Körper bleiben, als vorgesehen war. Außerdem musste sie den mentalen Schock aushalten. Und so etwas ist nicht gerade angenehm.«


  »Aber jetzt wird er bald seinen Frieden haben, oder nicht?«


  »Na ja, das hängt davon ab, wie du Frieden definierst. Er wird uns im Fegefeuer Gesellschaft leisten. Sein Leben war nicht ganz so unbefleckt, wie es hätte sein sollen.«


  »Das ist der Preis, den wir für unsere Verfehlungen zahlen.«


  »Ja, aber ich fühle mich trotzdem schlecht. Er hat zwei kleine Kinder, und ein weiteres ist unterwegs. Dieser Mann hinterlässt viele traurige Menschen, Menschen, die ihn eigentlich brauchen.«


  Lachlan erwiderte nichts. Jede Antwort hätte entweder den Tod des Mannes herabgewürdigt oder sie beide in den verdrießlichen Sumpf des Mitleids gezogen. Lachlan gab Brian die neuen Schuhe zurück. »Ich will, dass du etwas für mich erledigst.«


  »Was denn?«


  »Kauf den Jungs Schmuck.« Brian starrte Lachlan ungläubig an. »Um genauer zu sein: christlichen Schmuck. Große Silberkreuze.« Er warf dem jungen Seelenwächter eine Rolle Dollarscheine hin. »Kauf so viele, wie sie tragen können.«


  »Meinst du das ernst?«


  »Aber sicher.«


  »Wofür soll das gut sein?« Lachlan erklärte ihm, was er von der Herrin des Todes erfahren hatte. »Was genau soll uns das helfen?«, fragte Brian, während er und Lachlan die Straße entlangschlenderten. »Drusus hat dir neulich fast das Licht ausgeblasen, und dein Glaube an Gott ist stärker als der von uns anderen zusammen. Warum glaubst du, dass ein Kruzifix oder auch zwei uns den Hintern retten werden?«


  »Tu einfach, was ich gesagt habe, Webster.«


  »Okay, okay.« Brian zuckte die Achseln. »Übrigens, Carlos hat gesagt, er hätte gestern beobachtet, wie Emily etwas Seltsames widerfahren ist.«


  »Was denn?«


  »In der einen Sekunde hielt sie ihren Bleistift noch in der Hand, und in der nächsten ließ sie ihn schweben. Aber das Beste ist, dass er anschließend einfach verschwand.«


  Lachlan seufzte. So viel zu der Hoffnung, dass Emily nicht die Dreifaltige Seele war. »Sie überschreitet unbewusst die Grenzen zwischen den Ebenen. Carlos sollte vorsichtig sein.«


  »Ich werde ihn warnen.« Brian nickte, während sich seine Aufmerksamkeit auf das Reklameschild eines mexikanischen Bistros richtete. »Hast du schon gegessen?«


  Bevor Lachlan antworten konnte, schoss ein hellroter Funke in einem Bogen über den Bürgersteig und prallte von dem schwarz bemalten Laternenpfahl neben ihm ab. Eine belebte Straße am helllichten Tag war eine schlechte Wahl für eine Visite, daher packte Lachlan Brian am Arm und zerrte ihn in den Untergrund einer nahen Tiefgarage.


  »Hey«, protestierte Brian und strich die Falten an seinem marineblauen Anzug glatt. »Der ist von Armani.«


  »Hast du dein Schwert dabei?«


  »Ja.« Aus dem einen Funken wurden erst drei, dann vier, die das Zwielicht durch eine Reihe von blendenden Blitzen erhellten. Brian riss sich los. »Wir suchen nicht das Weite, oder?«


  »Nein.«


  »Alles klar.« Er warf den Schuhkarton auf den ölbefleckten Boden und zog das Schwert aus dem Wehrgehänge unter dem Sakko hervor. »Showtime!«


  Lachlan zückte seine eigene Waffe, gerade als die Luft auszutrocknen begann und seine Ohren mit einem leisen Ploppen aufgingen. Vier rauflustige Dämonen erschienen vor ihnen, anscheinend mit großem Appetit auf eine menschliche Seele. Nachdem Lachlan erst kürzlich keine allzu guten Erfahrungen damit gemacht hatte, bei diesen höllischen Lakaien höflich zu bleiben, warf er seine guten Manieren über Bord und verzichtete auf eine Vorwarnung. Rasch beschwor er einen Schildzauber und griff an. Der erste Schlag trennte dem nächststehenden Dämon den Kopf vom Rumpf, mit dem zweiten hieb er dem daneben den Arm ab. Auch Brian stürzte sich, ohne zu zögern, in den Kampf und führte beidhändig einen mächtigen Stoß aus– völlig überraschend für den dritten Dämon, in dessen Eingeweide sich das Schwert bohrte. In weniger als fünf Minuten war der Kampf vorüber, und der letzte Dämon ließ die ihn schützende Kuppel in sich zusammenfallen, um sich auf seine Heimatebene zurückzuziehen. Doch Lachlan schlitzte ihm die Kehle auf, kurz bevor er verschwinden konnte. Dämonenblut rann dickflüssig am claidheamh mòr hinab, während sich die Kuppel langsam in Luft auflöste.


  »Das wievielte Mal war es jetzt? Das vierte?« Brian wischte sich einen Schweißtropfen von der Stirn und steckte sein Schwert zurück in die Scheide. »So oft, wie du mich rettest, schaffe ich es wohl kaum, mich zu revanchieren, bevor deine Frist um ist.«


  »Du schuldest mir gar nichts. Wir haben zusammen gekämpft.«


  »Ich hab mich wacker geschlagen, oder?«


  »Du warst gut.«


  »Wow, war das vielleicht ein Lob?« Grinsend bückte sich der junge Seelenwächter nach seinen neuen Schuhen, die aus dem Karton gefallen waren. Er rieb die Vorderkappe des einen Slippers mit dem Ärmel blank, bevor er ihn sorgfältig wieder in das Seidenpapier einschlug. »Am Ende bilde ich mir noch etwas darauf ein.«


  Lachlan musterte Brian. Er musste daran denken, dass er selbst vielleicht eines Tages nicht mehr da sein würde, um die Ausbildung des jungen Mannes in die Hand zu nehmen. Er fasste Brian am Arm und sah ihn fest an. »Du bist eine geborene Führungspersönlichkeit und hast eine rasche Auffassungsgabe. In der vergangenen Zeit hast du bereits sehr viel gelernt. Wenn ich einmal im Kampf fallen sollte, erwarte ich von dir, dass du dich um die anderen kümmerst.«


  »Verdammt noch mal, red nicht solchen Müll.«


  »Ich habe nicht vor, mich töten zu lassen. Aber du solltest auf alle Eventualitäten vorbereitet sein. Auch wenn mein Ende unerwartet kommt, versprich mir, dass du dir einen anderen erfahrenen Schwertkämpfer suchst und das Training fortführst.«


  »MacGregor, halt den Rand. Ich bespreche doch nicht mit dir, was ich zu erledigen habe, wenn du den Löffel abgibst.«


  »Ein vorausschauender Kämpfer durchdenkt alle Möglichkeiten.«


  »Ich halte das einfach nur für bescheuert. Wie wär’s, wenn wir stattdessen alle Möglichkeiten durchdenken, wie wir diesen verdammten Verlockungsdämon aus dem Verkehr ziehen?«


  Lachlan lächelte. »Auch daran sollte ein vorausschauender Kämpfer denken.«


  »Eins zu null für mich. Bedeutet das, dass wir uns endlich über ein Mittagessen bei Consuelo unterhalten können? Ich sterbe vor Hunger.«


  »Mein Gott, Webster, müssen denn all unsere Gespräche immer bei dir und deinen oberflächlichen Bedürfnissen enden?«


  Brian zupfte die Manschetten seines hellblauen Hemdes unter dem Armani-Sakko zurecht, während er die Rampe zur Straße hinaufging. »Ich denke schon. Hast du ein Problem damit?«


  


  Em war so sehr mit düsteren Gedanken über die Hänseleien der anderen Schüler beschäftigt gewesen, dass sie den ganzen Tag lang kaum Notiz von Carlos genommen hatte. Erst eine spitze Bemerkung von Sheryl nach Schulschluss rüttelte sie auf.


  »Er steht total auf dich.«


  »Wer?«


  »Der Neue.«


  Em hob den Blick von ihren Schnürsenkeln und sah sich suchend auf dem Schulhof um. Alle anderen beeilten sich, so schnell wie möglich nach Hause zu kommen, entweder gingen sie raschen Schrittes zu Fuß oder stellten sich drängelnd vor den Bussen an. Doch Carlos lehnte, die Hände lässig in den Taschen seines langen schwarzen Mantels vergraben und mit Kopfhörern im Ohr, an einer Backsteinmauer und ließ Em nicht aus den Augen. Aus seinen zutiefst gefühlvollen Augen. Em machte ein gleichgültiges Gesicht, band ihre Stiefel zu und richtete sich wieder auf. »Er ist ganz okay.«


  »Nein«, entgegnete Sheryl begeistert. »Er ist absolut süß.«


  »Übrigens fährt er bei mir im Bus mit.«


  »Das gibt’s nicht!«


  »Das gibt’s wohl.«


  Sheryl sah sie nachdenklich an. »Und was ist mit Drew?«


  Em blinzelte. Eine Sekunde lang hatte sie Drew völlig vergessen. »Keine Sorge. Ich halte nicht nach einem neuen Freund Ausschau. Ich genieße nur die Aufmerksamkeit.«


  »Oh, da kommt er.« Lächelnd und mit einem Anflug von Eifersucht verlagerte Sheryl die schweren Bücher in ihrem Arm. »Schick mir nachher eine SMS und bring mich auf den neuesten Stand.«


  »Mach ich.«


  Carlos schlenderte mit geschmeidigen, ruhigen Bewegungen heran, und Ems Herz begann zu flattern. Den Klamotten der meisten Jungen haftete ein Hauch ihres Körpergeruchs an, aber nicht bei Carlos. Er roch warm nach Zitrone.


  »Fährst du heute mit dem Bus?«, fragte er.


  »Ja.«


  »Ich auch.«


  Gemeinsam und ohne ein weiteres Wort stellten sie sich vor dem Bus an und stiegen kurze Zeit später ein. Alle Bänke waren belegt, nur noch Einzelsitze waren frei. Em war enttäuscht. Aber zu ihrer großen Überraschung ergriff Carlos kommentarlos ihre Hand, blieb neben einer Bank stehen, auf der ein Junge allein saß, und hielt ihrer beider Hände gut sichtbar hoch. »Macht’s dir was aus?«


  Der Junge schüttelte den Kopf und huschte auf einen anderen Platz. Em war nicht ganz sicher, ob dies das Ergebnis von Carlos’ natürlicher, einschüchternder Art oder nur der Höflichkeit des Jungen geschuldet war. Offen gestanden machte sie sich darüber nicht allzu viele Gedanken. Sie ging völlig darin auf, Carlos’ schlanke, schweißfreie Hand um die ihre zu spüren, zu fühlen, wie ihre Schultern und Oberschenkel aneinanderstießen, als sie endlich saßen. Nun ja, vielleicht nicht völlig: Ein Teil von ihr aalte sich in der Gewissheit, dass die anderen Mädchen im Bus gesehen hatten, dass Carlos in aller Öffentlichkeit Ems Hand ergriff. Er hatte den hinterhältigen Biestern mit einer einzigen Handbewegung bewiesen, dass sie falsch lagen– Em war weder lesbisch noch ein Troll.


  Die ganze Situation machte Em ganz benommen– so benommen, dass die Fahrt bis zu ihrer Haltestelle im Nu verging. Plötzlich kam der Bus quietschend vor dem Apartmentkomplex zum Stehen.


  Carlos ließ Ems Hand los. »Morgen zur gleichen Zeit?«


  »Ja.« Mit gesenktem Kopf, sodass ihr langes, mit Strähnchen durchzogenes Haar das Gesicht verbarg, ging Em nach vorn und stieg aus dem Bus. Obwohl sie entschlossen war, sich nicht wie ein liebestolles Huhn zu benehmen, konnte sie sich einen Blick auf Carlos nicht verkneifen. Er beobachtete sie, wie sie es erwartet hatte. Aber als sich diesmal ihre Blicke trafen, verzog sich sein Mund zu einem winzigen Lächeln, und Ems Herz machte einen Sprung.


  Er mochte sie wirklich.


  


  Die Internetrecherche hob Rachels Laune kein bisschen. Wikipedia zufolge gab es zwar eine wahnhafte Störung, die zu Lachlans Symptomen passte, aber mit der gingen für gewöhnlich eine sexuelle Dysfunktion und eine gewisse Neigung einher, hypersensibel und streitsüchtig zu reagieren. Und diese Beschreibungen wurden Lachlan nun überhaupt nicht gerecht. Doch Rachel war noch nicht in der Lage, die zweite Möglichkeit zu akzeptieren– dass Lachlan tatsächlich tot war.


  Deshalb gab sie Drusus in das Eingabefeld bei Google ein. Sie suchte sich durch Hunderte nutzloser Seiten, bevor sie auf einen Eintrag über den Sohn eines römischen Feldherrn stieß, einen S.Cornelius Drusus Magnus, der im zarten Alter von zweiundzwanzig Jahren anscheinend an einer Vergiftung gestorben war. Die Beschreibung stimmte mit Drews Äußerem überein: schmale Gestalt, blonde Locken und grüne Augen. Interessanterweise hatte er zu seiner Zeit als aufgehender Stern am Politikhimmel gegolten, als brillanter Stratege und begabter Redner. Das würde Drews flinke Zunge erklären, aber nicht, weshalb er in die Hölle gekommen war. Rachel versuchte es weiter, sie tippte Drusus Dämon ein.


  Leider kam genau in diesem Moment Nigel vorbei, erhaschte einen Blick auf den Monitor und wäre fast über die Troddeln seiner Gucci-Slipper gestolpert. »Was machen Sie da?«


  Obwohl Rachel schnell ihren CorelDRAW-Bildschirm aktivierte und zwei Grafiken übereinanderschob, so als wäre sie die ganze Zeit damit beschäftigt gewesen, war es nicht angebracht, zu lügen. »Ich schlage nur rasch für einen Freund etwas im Internet nach.«


  »Rachel…«


  Sie wurde rot. »Es ist bereits nach fünf Uhr.«


  Mit einem tiefen Seufzer trat Nigel zwei Schritte zurück und lehnte sich an die Trennwand der Bürobox. Sein malvenfarbenes Seidenhemd passte perfekt zum Gestell seiner Designerbrille. »Haben Sie sich bereits Matts Illustrationen angesehen?«


  »Ja.«


  »Und haben Sie mit ihm besprochen, was er daran verbessern kann?«


  »Ja.«


  »Wird er die Zeichnungen fristgerecht abliefern?«


  Rachel runzelte die Stirn. »Ich bin nicht sicher. Er geht mit Feuereifer zu Werke, aber ohne große Originalität. Seine Entwürfe sind…«


  »Für die Tonne?«


  Rachel wurde noch röter. »Na ja…«


  »Sie wissen, dass Sie am Ende alles selbst machen müssen, oder? Warum wohl, meinen Sie, hat Celia Matt Ihrem Team zugeteilt? Ihr war klar, dass Sie die Einzige sind, die das alles in der kurzen Zeit schaffen kann.« Nigel schnalzte teilnahmsvoll mit der Zunge. »Sie haben keine Zeit, im Netz zu surfen, Liebes. Sie haben kaum Zeit, aufs Klo zu gehen. Wenn ich Sie wäre, würde ich endlich durchstarten.«


  Um ihren guten Willen zu zeigen, kehrte Rachel auf die Internetseite zurück und schloss das Fenster. »Bin schon dabei.«


  »Sehr schön.« Nigel richtete sich auf. »Legen Sie mir die fertigen Entwürfe auf den Tisch, bevor Sie gehen.« Dann war er fort. Er tänzelte den Flur entlang und ließ Rachel mit juckenden Fingern zurück. Sie wollte unbedingt mehr über Drusus lesen, aber die Zeit verstrich, und sie hatte noch viele Illustrationen vor sich.


  Die Recherche würde warten müssen, bis sie zu Hause war.


  


  Lachlan schloss das E-Mail-Fenster und seufzte.


  Eine Seelenkollekte war das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte– jetzt, da Rachel nicht mehr wusste, was sie von ihm halten sollte, und Drusus jeden Moment zuschlagen konnte. Außerdem sollte er Emily rund um die Uhr beobachten und nicht quer durch die ganze Stadt fahren und sich um einen Todgeweihten kümmern. Aber Seelenwächtern stand es nicht zu, einen Auftrag abzulehnen.


  Lachlan erhob sich und ging im Geiste die Einzelheiten der Kollekte durch. Ein lautes Klopfen unterbrach seine Gedanken. Er begab sich zur Tür, spähte durch den Spion und öffnete. Ein junger Asiate mit einer grünen Kappe und der Uniform einer Reinigungsfirma stand vor ihm.


  »Ich soll hier etwas abholen.«


  Lachlan musterte den dünnen, etwa 1,50 Meter großen Burschen einen Moment lang, dann ging er zum Schrank im Flur und holte eine Anzughülle heraus. Dies mochte eine der größten Fehlentscheidungen seiner gesamten Existenz sein. Sie fühlte sich trotzdem richtig an. Lachlan händigte dem Mann die drei Priestergarnituren aus. »Sorgen Sie dafür, dass sie pfleglich behandelt werden. Sie haben einen ideellen Wert.«


  »Klar, kein Problem. Wir behandeln sie wie rohe Eier.« Der Bote schwang sich den Kleidersack über die Schulter, eilte den Flur entlang und verschwand die Treppe hinunter. Lachlan versuchte, den sorglosen Umgang mit seinem Eigentum zu ignorieren, trat aus dem Apartment und schloss hinter sich ab.


  Die Fahrt zu Anselm Bruckers Haus in Los Altos dauerte nur fünfundzwanzig Minuten. Da Lachlan etwas früh dran war, parkte er in einiger Entfernung und studierte das große zweigeschossige Haus, um den besten Zugang zu finden– erst über das Garagendach und dann zum rückwärtigen Schlafzimmerfenster, so wie es aussah. Keine Alarmanlage, kein Wachhund, ein einfacher Auftrag. Lachlan überquerte mit entspanntem Schritt die dreispurige Straße und schlenderte zum Vordereingang. Es war immer ratsam, so zu tun, als ob man hierher gehörte. Von den Verandastufen aus kletterte er lautlos auf die Garage und ging auf den Dachplatten in die Hocke, um nicht gesehen zu werden. Vier schnelle Schritte an der rosafarben getünchten Fassade entlang, und er war um die Ecke außer Sichtweite. Das Fenster auf der Rückseite stand weit offen. Die Vorhänge bauschten sich in der milden Brise. Direkt neben dem Fenster des großen Schlafzimmers saß ein gebrechlicher, grauhaariger Mann in einem Rollstuhl. Auf seinen Beinen lag eine Wolldecke. Er lächelte, als Lachlan sich hereinschwang. »Sie kommen aber früh.«


  Lachlan zog den langen schwarzen Mantel aus und legte ihn aufs Bett. Es überraschte ihn immer wieder, dass die Sterbenden sofort wussten, wer er war. Er nahm die Hand des alten Mannes. Sie war dünn und fühlte sich kalt an, wie erlesenes Porzellan. »Ihre Bitte, ein wenig über den Weg nach drüben zu sprechen, wurde Ihnen gewährt. Oder störe ich Sie? Möchten Sie lieber noch etwas Zeit für sich haben?«


  »Nein, nein, ich bin bereit zu gehen.«


  Lachlan betrachtete das faltige Gesicht mit den verblassten blauen Augen und fragte: »Wirklich?«


  »Mehr, als Sie ahnen. Ich hatte ein erfülltes Leben voller erstaunlicher und wunderbarer Erlebnisse. Außerdem ist meine Frau Marta letztes Jahr um die Weihnachtszeit gestorben.«


  »Sie freuen sich darauf, ihr zu folgen?«


  »O ja. Ich habe ihr gesagt, dass es nicht lange dauern wird.« Er beugte sich vor und flüsterte verschwörerisch: »Sie war seit einer halben Ewigkeit nicht allein fort, und ich wollte nicht, dass sie sich Sorgen macht.«


  »Zweifellos hat ihr das den Übergang erleichtert.«


  Anselm lächelte. »Sie wartet dort oben auf mich.«


  Unbehaglich sträubten sich Lachlans Nackenhaare. »Ich fürchte, ich kann nicht garantieren–«


  »Oh.« Der alte Mann kicherte. »Machen Sie sich keine Sorgen. Ich komme in den Himmel. Gott selbst hat es mir gesagt.«


  »Tatsächlich?«


  »Ja, im September, als ich den Schlaganfall hatte, der mich an diesen dummen Rollstuhl fesselte. Der Tod hatte mich bereits am Schlafittchen, aber wissen Sie, ich habe den Herrn gefragt, ob wir nicht noch warten können, bis meine Urenkelin geboren ist. Er war einverstanden. Nicht viele Menschen sehen ihre Urenkel zur Welt kommen.«


  »Das stimmt.«


  Anselm runzelte die Stirn. »Sie glauben mir nicht.«


  »Es ist nicht so, dass–«


  »Wie heißen Sie, junger Mann?«


  Lachlan verkniff sich ein Grinsen. Konnte man 439Jahre wirklich noch als jung bezeichnen? »Lachlan MacGregor.«


  »Beten Sie, Lachlan?«


  »Manchmal.«


  »Glauben Sie, dass Er Ihnen zuhört?«


  Eine gute Frage. Viele von Lachlans Gebeten waren über die Jahre unbeantwortet geblieben. »Manchmal.«


  Der alte Mann griff unter die Decke und holte ein ledergebundenes Buch mit vielen Eselsohren hervor. Seine Hände zitterten, als er die erste Seite aufschlug. »In meiner dunkelsten Stunde hat mir mein Großvater diese Bibel geschenkt. Als er sie mir gab, sagte er: ›Im Glauben geht es nicht darum, Gott zu finden, Anselm. Wir wissen, wo Er ist. Im Glauben geht es darum, sich selbst zu finden.‹« Anselm sah Lachlan an. »Er hört immer zu.«


  »Sie klingen sehr sicher. Woher wollen Sie das wissen?«


  »Weil Er mir stets antwortet.« Anselm hustete zweimal, hielt sich zitternd ein Taschentuch an die Lippen und lehnte sich dann erschöpft zurück. »Natürlich gefallen mir Seine Antworten häufig nicht, wie Sie sich vorstellen können. Immerhin beschließt Er manchmal, mir nicht zu helfen oder mich sogar über glühende Kohlen laufen zu lassen. Aber durch alles, was mir jemals widerfahren ist, bin ich ein besserer Mensch geworden. Wann immer Gott mich geprüft hat, geschah das aus einem guten Grund.«


  Lachlan dachte an den Tod seiner Familie und widersprach dem alten Mann stumm.


  »Nehmen Sie zum Beispiel den Tod meiner Marta«, fuhr Anselm fort. »Krebs. Keiner von der Sorte, die relativ schnell und schmerzlos verläuft. O nein, Marta hatte Darmkrebs, und er fraß sie von innen heraus auf. Sie fragen sich jetzt vielleicht, wie ich weiter an Gott glauben kann, wenn ich meine geliebte Frau auf diese Art sterben sehen musste.«


  Lachlan sagte nichts. Aber er stellte sich die Frage tatsächlich.


  »Weshalb lässt Er sie derart leiden? Besonders an unserem Lebensabend, wenn wir daraus wahrscheinlich gar nicht mehr viel lernen können?«


  Ja– warum?


  »Ich sage es Ihnen: Weil das Ende unseres Lebens auf der Erde nicht das Ende unserer Existenz bedeutet. Wir gehen nur in eine andere Daseinsform über, sobald wir diese hier hinter uns lassen. Wir wachsen weiter, wir lernen weiter. Trotzdem ist es eine andere Daseinsform. Deshalb will Gott, dass wir etwas begreifen: Gleichgültig, wie hart, schmerzlich oder kurz das Leben ist– die Zeit, die wir auf der Erde verbringen dürfen, ist ein Segen. Nur hier können wir Dinge berühren, riechen, fühlen. Dort oben nicht mehr.«


  »Sie meinen, Er will, dass wir uns über den Schmerz noch freuen?«


  »Das habe ich nicht gesagt«, erwiderte Anselm mit erhobenem Zeigefinger. »Genau genommen habe ich das Gegenteil gesagt. Er zeigt uns den Schmerz, damit wir uns über alles andere freuen können. Selbst über das Langweilige und Alltägliche. Darf ich Sie fragen, ob Ihnen im Leben einmal etwas sehr Schlimmes widerfahren ist?«


  Lachlan atmete tief durch. Dieses Gespräch wurde ihm ein wenig zu persönlich. Trotzdem antwortete er: »Ich verlor meine Familie– meine Frau und meine drei Kinder.«


  Anselm sah ihn teilnahmsvoll an. »Das tut mir sehr leid für Sie. Aber seien Sie ehrlich: Genießen Sie die Erinnerungen an die schönen Zeiten, die Sie mit Ihrer Familie hatten, nun nicht viel mehr? Sind Ihre Erinnerungen nicht viel intensiver und schärfer?«


  O ja. Manchmal waren sie schrecklich scharf. »Vielleicht mag der Schmerz für mich wertvoll sein«, gab Lachlan zu. »Doch wie nutzt er einem Säugling, einem unschuldigen Kind?«


  Anselms vom Rheuma gezeichnete Augen fixierten seine. »Ich war Arzt, bevor meine Finger zu krumm wurden, um präzise zu arbeiten, und ich kann Ihnen sagen: Mir sind viele Kinder begegnet, deren Weisheit die der meisten Erwachsenen bei weitem übertraf. Das Leiden macht uns alle stärker, selbst Kinder. Sie müssen Gott vertrauen, Lachlan. Er schickt einem Menschen, ganz gleich ob Kind oder Erwachsenem, nicht mehr schmerzliche Erinnerungen, als er oder sie ertragen kann.«


  »Ihr Glaube verblüfft mich«, gestand Lachlan. »Aber ich teile ihn nicht.«


  »Vielleicht noch nicht. Aber wenn die Zeit gekommen ist, sollten Sie sich in Gottes Hände geben. Vielleicht werden Sie eine Überraschung erleben.«


  Während Lachlan dem alten Mann unverwandt in die Augen blickte, sah er, wie der erste Schlag ihn traf, sah die schwarze Flut über ihn hereinstürzen und sich dann wieder zurückziehen. Er drückte Anselms Hand. Der alte Mann erschlaffte in dem Rollstuhl. Sein Kopf fiel zurück, das graue Haar geriet durcheinander. Nur die eine Hälfte des Gesichtes zeigte noch eine Regung– Hoffnung und Angst waren gleichermaßen darin zu lesen. Die Spirale auf Anselms linker Wange glühte schwach.


  »Ich wusste, dass das Ende nahe ist«, nuschelte er. »Und ich habe dafür gebetet, dass Sie mich holen kommen.«


  Lachlan runzelte die Stirn. »Sie kennen mich doch gar nicht.«


  »Ich kenne Sie sehr wohl«, flüsterte der alte Mann. »Sie sind ich. Ich vor vierundsechzig Jahren, gleich nach dem Krieg. Gleich nach dem Autounfall, der meine erste Frau und meine Zwillinge das Leben gekostet hat.« Lachlan beugte sich näher zu ihm. Anselms nächste Worte waren kaum noch zu hören. »Ich saß am Steuer.« Lachlan musste sich zwingen, Blickkontakt zu halten. Alte Schuldgefühle wühlten in seinem Bauch. »Mein jüngerer Sohn hat zwei Tage lang mit dem Tod gerungen. Ich saß jede Nacht an seinem Bett und betete ununterbrochen. Ich hoffte, als es keine Hoffnung mehr gab. Als er starb, starb auch mein Glaube. Ich ging weiterhin zur Kirche, wie ich es immer getan hatte, aber in meinem Herzen glaubte ich nicht mehr an Gott. Ich sehe dieselbe Leere in Ihren Augen, Lachlan.« Anselm rang röchelnd nach Luft. Das Sprechen schien den letzten Rest seiner Kraft aufzuzehren. Er fiel noch mehr in sich zusammen. »Ich sehe mich.«


  Eine Träne stieg in Lachlans Auge. Er blinzelte und ließ sie laufen. »Und wie haben Sie Ihren Glauben wiedergefunden?«


  »In dieser Bibel. Mein Großvater hat Ereignisse aus seinem Leben, seine eigenen Sünden an den Seitenrändern notiert. Ich kannte ihn als Ehrenmann voller Großmut, aber dieser Mann war er nicht immer gewesen. Seine Notizen halfen mir… meine Schuld zu akzeptieren… und Gottes Plan zu verstehen. Diese Bibel hat mich gelehrt… mir selbst zu verzeihen.« Einen Augenblick lang war im Raum nur Anselms gurgelnder Atem zu hören. Dann schob er Lachlan das Buch hin. »Ich möchte, dass Sie sie nehmen.«


  »Ich? Aber–«


  »Nehmen Sie sie.«


  »Das kann ich nicht.«


  Mit einiger Mühe hob Anselm eine Hand und drückte Lachlans Arm. »Bitte!«


  Es blieb keine Zeit, um zu streiten. »Gut, wenn Sie darauf bestehen. Und nun ruhen Sie sich aus. Sie haben bereits genug für mich getan. Jetzt ist es an mir, mich um Sie zu kümmern.«


  Anselms Hand fiel auf die Decke in seinem Schoß. Der alte Mann lächelte schief. »Lernen Sie… sich selbst… zu verzeihen.« Seine Augen weiteten sich, während das letzte Wort mit einem kleinen Seufzen aus seinem Mund kam. Der tödliche Schlag traf ihn unvermittelt und verheerend. Das Gehirn erlag ihm sofort, Anselms Augen trübten sich. Nur Sekunden später hörte auch sein Herz auf zu schlagen und ließ die leere Hülle eines Mannes zurück, der seine letzten Minuten auf Erden in dem vergeblichen Versuch vergeudet hatte, Lachlan den Glauben zurückzugeben.


  Aber es war keine leere Hülle. Noch nicht. Lachlan legte die Hand auf die runzelige Haut, und seine Nase juckte heftig. Er musste wiederholt gegen das Kitzeln ankämpfen, während die Seele federleicht seinen Arm hinaufkroch und sich eine milde Wärme um sein Herz legte.


  Vor vierundsechzig Jahren hatte dieser Mann wie Lachlan einen Bruch in seinem Glauben erfahren und sich die Schuld am Verlust seiner Familie gegeben. Er hatte das Leben in der ganzen Trostlosigkeit gesehen, als Quelle von Dunkelheit, Leiden und Schmerz. Und doch hatte er gelernt, sich selbst zu vergeben. Er hatte dem Abgrund den Rücken gekehrt und war allmählich zu einem Mann geworden, der sich bedingungsloser in Gottes Hand gegeben hatte als je zuvor. Einem Mann, der entschlossen war, sich eines Platzes im Himmel als würdig zu erweisen. Einer, der ein ehrenvolles Ende verdiente.


  Lachlan stand auf. Er würde es keiner schmutzigen Horde von Dämonen erlauben, Anselm seines ewigen Friedens zu berauben, gleichgültig, wie viele aus den Eingeweiden der Erde gekrochen kamen. Eine derart reine Seele würde er Satan niemals überlassen. Zwar war sie nicht so wertvoll wie eine verderbte Seele, aber nichtsdestotrotz wertvoll.


  Lachlan ging ans Fenster. Dort blieb er stehen und sah über die Schulter zurück. Er machte noch einmal kehrt, bückte sich und hob die zerfledderte Bibel auf.


  Versprochen war versprochen.


  
    
      [home]
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  Em lag auf dem Bauch und ließ die Füße zu einem David-Bowie-Lied kreisen. Das Klingeln ihres Handys hörte sie nicht. Sie sah nur, wie das Display aufleuchtete und das Telefon auf dem schwarzen Bettzeug tanzte. Während sie die Kopfhörer aus den Ohren nahm, warf sie einen Blick auf die Nummer, erkannte, dass es nicht ihre Mutter war, und drückte auf den Knopf mit dem grünen Telefonsymbol. »Hi, Drew«, sagte sie leise.


  »Wie geht’s meiner Bella Swan heute Nachmittag?«


  Sie grinste und legte den Vampirroman aufgeschlagen aufs Bett. »Gut. Woher weißt du, dass ich gerade lese?«


  »Ich weiß alles über dich, Süße. Wie war das Treffen mit deiner Mutter und dem Priester gestern?«


  »Er ist ein Schwindler. Keine Schnittwunden, keine blauen Flecken, gar nichts.«


  »Ich hab’s dir ja gesagt.«


  »Ich weiß«, entgegnete sie. Em dachte an Drews flehenden Blick und wand sich in aufrichtiger Reue. Warum hatte sie ihm nicht geglaubt? »Meine Mom klang einfach so überzeugt.«


  »Wenn ich nur wüsste, was sie gegen mich hat. So ein übler Kerl bin doch gar nicht, oder?«


  »Nein.« Em lachte. Etwas keimte in ihr auf. Sie nahm einen Stift und begann geistesabwesend in ihrem Notizbuch herumzukritzeln– lauter Sechsen. »Ich glaube noch immer, dass es das Motorrad ist.«


  »Vielleicht. Da wir gerade davon reden: Ich bin heute zur Schule gefahren, um dich abzuholen.«


  Em wurde rot. Offenbar war sie von Carlos derart gebannt gewesen, dass sie das laute Röhren des Motorrads überhört hatte. »Tut mir leid, ich muss dich verpasst haben. Ich hab den Bus genommen.«


  »Das habe ich gesehen.«


  »Du hast es gesehen?« Ihr kreisender Fuß erstarrte mitten in der Luft. Was genau hatte er gesehen?


  »Du bist mit einem großen, dunkelhaarigen Kerl in den Bus gestiegen.«


  Offenbar genug. »Er ist neu an der Schule. Seit Montag. Ich war nur nett zu ihm.«


  »Hat der Neue auch einen Namen?«


  Em kaute an einem Fingernagel. Drews Stimme klang fast zu ruhig, zu beiläufig. Horchte er sie aus? »Carlos Rodriguez.«


  »Er ist nicht zufällig an dir interessiert?«


  »An mir?« Sie schluckte.


  »Ja, Süße, an dir.«


  »Kann schon sein«, sagte sie ausweichend. »Ein bisschen vielleicht.«


  »Ich kann nicht behaupten, dass ich es ihm übelnehme. Du bist das schönste Mädchen der Schule. Trotzdem, er ist wie alle anderen, Em. Das weißt du. Am Ende wird er sagen, was er wirklich von dir hält, wie diese Daria. Und dieser rothaarige Junge, der dich in der Cafeteria vor allen eine Lesbe genannt hat. Lass dich nicht auf so einen ein.«


  »Ich glaube nicht, dass er das machen würde. Er wirkt eher wie wir.«


  »Süße, es gibt niemanden, der so ist wie wir. Er wird nie verstehen, worum es uns geht. Vergiss ihn.«


  Die düsteren Samen, die in ihrem Kopf sprossen, schossen mit einem Mal zu voller Blüte auf. Em zeichnete Darias Kopf und verpasste ihr eine Schlinge um den dünnen Hals. »Ja, schätze, du hast recht.«


  »Das ist die Em, die ich liebe. Hey, dein Vater kommt dieses Wochenende, oder? Wirst du mich ihm vorstellen?«


  Em blickte zur Kommode hinüber, auf ihr Lieblingsfoto. Ausnahmsweise war ihr angesichts der lachenden Gesichter darauf diesmal nicht zum Weinen zumute. Vielleicht gewöhnte sie sich allmählich daran, enttäuscht zu werden. »Er kommt nicht.«


  »Das ist doch zum Kotzen. Ich weiß, wie sehr du ihn vermisst. Deine Mom hat ihm schon wieder davon abgeraten, zu kommen, oder?«


  »Ja.« Was sagte die Buchführung? Zum fünften Mal. Em zeichnete einen schlaffen Körper unter den Kopf– durchlöchert von Kugeln. »Neuerdings hat sie gegen alles und jeden etwas.«


  »Außer diesem Priester.«


  »An ihm hat sie gestern Abend auch kein gutes Haar gelassen.«


  »Zum Glück. Er klingt wie ein Irrer.«


  »Ja.« Ems Hand kreiste über dem Papier. Ihr fiel der Nachmittag mit Pater MacGregor wieder ein, das Eis, und wie wohl sie sich gefühlt hatte. Er hatte gar nicht wie ein Irrer gewirkt. Eigentlich war er sogar sehr nett gewesen.


  »Also– kann ich dich morgen von der Schule abholen? Vielleicht fahren wir raus zum Jahrmarktgelände?«


  »Ich habe noch Hausarrest.«


  »Komm schon, Em«, lockte Drew. »Wir sehen uns kaum in letzter Zeit. Kannst du MrWyatt nicht irgendwie loswerden?«


  »Ich habe nur noch einen Tag abzusitzen, und wenn ich ausbüchse, bekomme ich noch mal für zwei Wochen Hausarrest.«


  »Und das können wir uns natürlich nicht leisten, oder?« Trockene Belustigung schwang in Drews Stimme mit. »Ich werde artig sein. Ich hole dich ab und bringe dich sofort nach Hause.«


  Em zeichnete einen zweiten Körper, der neben Daria auf dem Boden lag, und schrieb Todd darauf. »Okay.«


  »Du klingst nicht sehr überzeugt.«


  »Meine Mom wird durchdrehen, wenn sie es erfährt.«


  »Deine Mom«, sagte Drew spitz, »sucht nach Gründen, mich zu hassen. Wir müssen ihr Gelegenheit geben, sich zu beruhigen. Sie soll denken, dass wir uns fügen. Lass mich dich nach Hause fahren. Wenn ich dich gesund und munter heimbringe, kann ich bei ihr vielleicht punkten.«


  »Also gut.«


  »In Ordnung, dann lies schön weiter. Du hast nur noch eine halbe Stunde, bis deine Mom anfangen wird, dich wegen der Hausaufgaben zu nerven.«


  »Du kennst mich fast schon zu gut.«


  »Unmöglich. Das gibt’s doch gar nicht«, erwiderte Drew gespielt übertrieben. Dann, nach einer Pause, fügte er hinzu: »Ich liebe dich, Em.«


  Sie öffnete den Mund, um das Liebesbekenntnis zu erwidern, wie sie es bereits Dutzende Male zuvor bedenkenlos getan hatte. Aber Carlos’ Bild erschien in ihrem Kopf, mit seinen braunen Augen, die so bekümmert dreinsahen wie ihre eigenen. Der schwarze Schleier über Ems Gedanken lüftete sich, und sie zögerte– nur eine Sekunde lang. Dann sagte sie: »Ich liebe dich auch, Drew. Bis morgen.«


  Em klappte das Handy zusammen und legte es zurück aufs Bett. Sie starrte noch für eine Weile auf das silberglänzende Gehäuse und dachte darüber nach, warum es ihr zum ersten Mal derart schwergefallen war, diesen Satz auszusprechen.


  


  Am nächsten Morgen regnete es. Das stetige Nieseln erweckte den verdorrten Rasen zu neuem Leben und erinnerte Lachlan, wenn auch nur kurz, an das feuchte Klima Schottlands. Mit einer dampfenden Tasse Kaffee in der Hand stand er auf dem Balkon und hielt das Gesicht in den feinen Sprühregen. Fast hätte er Emilys Gang zur Bushaltestelle verpasst. Doch das Stöhnen, mit dem das Mädchen den großen Rucksack schulterte, lenkte Lachlans Aufmerksamkeit auf den Steinpfad vor dem Haus, auf Emilys mit Strähnchen durchzogene Haare und die schwarz geschminkten Augen.


  Und dann hörte die Welt auf, sich zu drehen. Vielleicht hätte Lachlan es an einem hellen, sonnigen Tag gar nicht bemerkt, doch in diesem wolkenverhangenen Zwielicht glühte das perlweiße Mal wie ein Leuchtfeuer, selbst durch das blasse Make-up des Mädchens hindurch. Selbst durch den Regen.


  Die Spirale des Todes auf Emilys Wange.


  Der Kaffee schmeckte plötzlich nach Galle. Die Tatsache, dass Lachlan das Symbol sehen konnte, bedeutete, dass er dazu bestimmt war, ihre Seele zu holen. Lachlan schloss die Augen und sperrte das Bild des grauenhaften, unabänderlichen Mals aus– unwillig zu akzeptieren, dass es tatsächlich dort war. Es konnte nicht sein. Die Herrin des Todes hatte ihm erst einen Tag zuvor versichert, dass Emily noch nicht von Nutzen für sie war und dass Lachlan sie bewachen, beschützen sollte. Warum hätte sie das sagen sollen? Es sei denn… Er riss die Augen wieder auf. Sie hatte gelogen! Sie wusste, dass er sich mit Emily angefreundet hatte und dass er versuchen würde, das Mädchen zu retten. Die elende Hexe hatte gesagt, was nötig gewesen war, um Lachlan in Sicherheit zu wiegen, und Emily dann kaltblütig ausgespäht und ihre Wange mit dem Zeichen gebrandmarkt. Einem Zeichen, das sich– wie Lachlan nur zu gut wusste– nicht entfernen ließ. Niemals.


  Emily würde sterben. Und zum Teufel noch mal, es gab nichts, was Lachlan dagegen unternehmen konnte.


  Von bitterer Reue übermannt schleuderte der Seelenwächter seine Tasse gegen die weiß getünchte Mauer des Apartmentgebäudes und sah zu, wie die dunkelbraune Flüssigkeit auf den Verputz spritzte, daran hinablief und langsam vom feinen Regen abgewaschen wurde.


  Gütiger Gott, wie sollte er nun Rachel gegenübertreten?


  


  Rachel hatte an diesem trostlosen, verregneten Tag eine Stärkung bitter nötig und gönnte sich eine Vanilla Latte von Starbucks. Als sie aus dem Café trat, den Pappbecher in der einen Hand und in der anderen die Handtasche, entdeckte sie einen Mann, der im Regen an der Straßenecke stand. Es war niemand, den sie kannte, ein Fremder. Jemand in einem leichten Mantel, der fast bis aufs Haar dem Dutzend anderer Passanten glich, die an diesem Morgen auf dem Bürgersteig unterwegs waren. In einem Aspekt unterschied er sich allerdings von ihnen: Er sprach unheimlich laut. Und zwar zu niemandem. Außerdem in heftigen Worten, die von unvermitteltem, aufdringlichen Gelächter und einer auffallenden Gestik und Mimik begleitet waren. Dann und wann hielt er inne, legte den Kopf schief, als lauschte er auf jemandes Antwort, und wiederholte dann sein Gefasel.


  Offenbar war der Mann psychisch gestört, schizophren vielleicht. Er war nicht wie Lachlan. Lachlan sah nicht nur normal aus, er verhielt sich auch normal. Er wusste, was er tat. Nichts deutete bei ihm auf wirre Gedanken hin, auf übertriebenes Stressverhalten, auf jemanden, der nicht geistig gesund war und nicht rational dachte. Als Rachel Lachlan und diesen Mann miteinander verglich, hielt sie ihre Vermutung, dass Lachlan verrückt sein müsse, selbst für verrückt.


  Sie ging an dem wild gestikulierenden Mann an der Ecke vorbei und bog auf die Datsun Street ein. Ihr kleines Auto röhrte beim Anlassen gefährlich und stimmte sich dann auf ein tiefes, gleichmäßiges Brummen ein. Rachel musste dringend einen Termin in der Werkstatt vereinbaren… irgendwann, wenn sie wieder einige Dollar übrig hatte.


  Beim Klopfen des Fingerknöchels am Fenster fuhr sie zusammen, und schaumige Milch mit Espresso und Vanillesirup schwappte auf ihren lindgrünen Pullover.


  »Oh, tut mir leid.«


  Rachel sah auf. Durch die Regenrinnsale auf der Fensterscheibe erkannte sie das nussbraune Haar des jungen Mannes aus Lachlans Apartment. Es war Brian. In seinem dunkelgrauen Anzug wirkte er sehr elegant. Und, äh… äußerst lebendig. Aber wenn sie Lachlans Geschichte Glauben schenkte, war dieser Mann ebenfalls ein Seelenwächter– und dementsprechend ziemlich tot. Rachel kurbelte ihr Wagenfenster herunter.


  »Können Sie mich in die Stadt mitnehmen?«, fragte er und lächelte freundlich. Brian sah viel besser aus, als Rachel ihn im Gedächtnis hatte. Die Farbe seiner Augen passte zu der silbernen Krawatte, und das Aftershave roch himmlisch.


  »Müssen Sie… einen Auftrag ausführen?«


  Angesichts ihrer offenkundigen Abscheu wurde Brians Lächeln breiter. »Nein, ich habe frei. Lachlan hat mich nur gebeten, auf Sie aufzupassen.«


  Zu hören, dass Lachlan an sie dachte, ließ Rachel dahinschmelzen. Sie nickte. Nachdem Brian neben ihr Platz genommen, die Tür zugezogen und sich angeschnallt hatte, fuhr Rachel los. »Wenn Sie schon unsterblich sind, warum geben Sie sich dann noch mit Sicherheitsgurten ab?«


  »Weil ich mit meinem Geld Besseres anzustellen weiß, als es den Cops in den Rachen zu werfen.«


  Das klang vernünftig. »Aber wenn Sie durch die Windschutzscheibe fliegen würden, wären Sie noch am Leben, richtig? Ganz gleich, wie schwer der Unfall war.«


  »Ja, obwohl ich streng genommen gar nicht mehr am Leben bin.« Brian beugte sich vor und begutachtete das Glas der Frontscheibe. »Was das mit der Windschutzscheibe betrifft… Das habe ich bereits erlebt, und ich kann’s nicht empfehlen.«


  Rachel warf ihm einen erschrockenen Blick zu. »Sind Sie bei einem Autounfall gestorben?«


  »Ja. Und nein, ich war nicht angeschnallt. Ich war auch nicht nüchtern. Alles, was ich zu meinen Gunsten sagen kann, ist, dass ich dabei wenigstens niemanden umgebracht habe.«


  »Wie beruhigend, sie machen Schwachköpfe zu Seelenwächtern.«


  »Autsch. Nur fürs Protokoll: Der Tod nimmt keine Schwachköpfe, nur Sünder. Schwachköpfe würden diesen Job nicht lange ausüben.«


  »Kommen nicht alle Sünder in die Hölle?«


  »Nein. Ob Sie es glauben oder nicht: Viele von ihnen schaffen es in den Himmel. Gott hat die Vergebungsmasche ziemlich gut drauf. Nur die Seelen, die Er absolut nicht haben will, wandern in die Hölle.« Brian grinste. »Für beides habe ich mich nicht qualifiziert. Wir Seelenwächter sind nicht verdorben genug für die Hölle und nicht nett genug für den Himmel. Wir bekommen eine letzte Chance, uns zu beweisen.«


  »Verstehe.« Nun ja, mehr oder weniger. »Aber die Seelenwächter sind immer Männer, oder? Was geschieht mit den Frauen, die in der Vorhölle landen?«


  »Die werden zu Vertrauenslehrerinnen an der Highschool, glaube ich.«


  »Sehr witzig.«


  Brian blinzelte schelmisch. »Die wenigsten Frauen genügen den Anforderungen an einen Wächter, da haben Sie recht. Die meisten von ihnen und die Männer, die nicht zum Kämpfen geboren sind, landen im Verwaltungsapparat des Todes. Dort überwachen sie den Kommunikationsfluss, sieben aus den riesigen Datenmengen, die über all die Menschen hereinkommen, die relevanten Informationen aus und erteilen uns die Instruktionen.«


  »Aha.« Rachel zog eine Augenbraue hoch.


  »Hey, niemand hat gesagt, dass das Fegefeuer vergnüglich ist. Biegen Sie hier links ab.«


  Sie sah in den Rückspiegel und scherte dann auf die linke Fahrspur aus. »Lachlan ist also ein Sünder. Was hat er denn gemacht?«


  »Ich fürchte, es steht mir nicht zu, Ihnen das zu sagen. Da müssen Sie Lachlan schon selbst fragen.«


  Das geschickte Ausweichmanöver eines gewandten Redners. Nachdem Rachel abgebogen war, fragte sie: »Glauben Sie die ganze Geschichte über die Dreifaltige Seele?«


  »Ich weiß nicht genau«, gestand Brian. »Allerdings bin ich in Bezug auf dieses Thema wahrscheinlich nicht der geeignetste Gesprächspartner. Schließlich habe ich auch nicht an Gott oder Satan geglaubt, bis mein Weg auf der falschen Seite endete. Aber eins ist sicher: Was hinter den Kulissen geschieht, ist noch viel schräger, als Sie denken.«


  Rachel hielt vor einer roten Ampel und sah Brian an. »Ich weiß nicht, was ich überhaupt von alldem halten soll.«


  »Wenn man es das erste Mal hört, braucht man ein wenig, um es zu verdauen. Ich dachte eine Woche lang, ich müsste wie ein Zombie herumlaufen, nachdem mir der Tod meine Stempelkarte als lebender Toter ausgehändigt hatte.«


  »Und jetzt kämpfen Sie jeden Tag gegen Dämonen.«


  »Nicht jeden Tag. Sie können fahren, grüner wird’s nicht.«


  Rachel schnitt eine Grimasse, nahm den Fuß von der Bremse und gab Gas. »Lassen Sie mich raten. Sie besitzen kein eigenes Auto mehr.«


  »Nein. Ich und Lenkräder passen nicht gut zusammen.«


  An der nächsten Ecke bog Rachel ab und fuhr direkt auf den Parkplatz von SpliNext. Zu ihrer Überraschung wartete Lachlan vor dem Tor– mit durchweichtem Hemd, nassem Haar und finsterem Gesichtsausdruck.


  »Ich glaube, das ist mein Stichwort«, sagte Brian mit der Hand am Türgriff. »Ich gehe dann mal.«


  »Lachlan sieht nicht sehr glücklich aus.«


  »Nein«, pflichtete Brian ihr mit einem kleinlauten Lächeln bei, während er ausstieg. »Aber ich würde mir keine Sorgen machen, solange er nicht sein Schwert zieht. Dann allerdings…«


  Mit feuchten Händen und tobendem Herzschlag starrte Rachel Lachlan durch die sich schnell bewegenden Scheibenwischer an. Wie konnte ein Mann, der sie gerade ansah, als sei sie das Beste, was ihm an diesem Tag geschah, verrückt sein? War es nicht auch möglich, dass alte Ängste sie zögern ließen? Dass der schmerzliche Fehlgriff mit Grant ihr Urteilsvermögen vernebelte? War es nicht möglich, dass Lachlan der Richtige war? »Er hat ein Schwert bei sich?«


  »Ja, aber vertrauen Sie mir, MrsL.– das ist gut so.«


  »Nennen Sie mich nicht MrsLewis.«


  Brian grinste. »Hab ich ja auch nicht.« Er schlug die Tür zu und winkte sie durchs Tor.


  


  »Alles in Ordnung?«, fragte Lachlan Brian, während er zusah, wie Rachel über den Parkplatz fuhr und ihre Rostlaube in der Nähe des rückwärtigen Zauns parkte, ein Stück von dem großen blauen Müllcontainer und den Ahornbäumen entfernt.


  »Da bin ich nicht ganz sicher. Hast du Carlos gesehen, als du Emily heute Morgen zur Schule gefolgt bist?«


  »Nein. Warum?«


  »Ich habe gestern Abend nichts von ihm gehört.«


  Rachel hastete über den Parkplatz auf sie zu, die Handtasche zum Schutz gegen den Regen über dem Kopf, während ihr grüner Pullover ganz nass wurde. Sie trug einen engen schwarzen Rock, der ihren wohlgeformten Po umschmeichelte und die langen, schlanken Beine zur Geltung brachte.


  »Wahrscheinlich ist er unterwegs, um eine Seele zu holen«, erwiderte Lachlan.


  Brian schlug den Kragen hoch. »Ja, aber er weiß, dass er sich jeden Abend melden soll, um mich zu informieren, wie es läuft. Wenn du hier allein zurechtkommst, werde ich mal bei ihm vorbeischauen.«


  »In Ordnung.«


  »Du kommst hier doch allein zurecht, oder? Du wirkst ein wenig… angespannt.«


  Lachlan holte tief Luft und atmete langsam wieder aus. Doch die Klammer um seine Brust lockerte sich kein bisschen. »Emily trägt das Mal.«


  »Das Mal? Die weiße Spirale?«


  »Ja.«


  »Scheiße.« Brian sah zu Lachlan und dann zu Rachel, die gerade über eine kleine Pfütze sprang. »Wirst du’s ihr sagen?«


  »Ich weiß nicht.«


  »Ich würde es lassen.«


  »Danke für den Rat.«


  »Mann, verdammte Schweinerei. War aber irgendwie zu erwarten, oder? Weißt du, wie es geschehen wird?«


  »Nein, mir wurde der Auftrag noch gar nicht erteilt.«


  Rachel erreichte sie endlich und lächelte Lachlan zaghaft an. »Hab ich etwas verpasst?«


  »Nein.« Lachlan stand einfach nur da, sah in ihre großen Augen und lauschte darauf, wie die Regentropfen in die Pfützen fielen. Es schien ihm, als wäre jeder Tropfen eine Sekunde in Emilys Leben, die unwiederbringlich verrann. Schnell ging er im Kopf verschiedene Möglichkeiten durch, was er als Nächstes sagen könnte– und verwarf sie alle.


  Brian brach das peinliche Schweigen. »Also gut, ich bin dann weg. Amüsiert euch nicht zu sehr ohne mich.«


  »Ruf mich an, wenn du Carlos erreicht hast.«


  »Aber klar.« Dann verschwand er im Regen. Und ließ sie allein.


  Ein Regentropfen lief Rachels Nase hinunter, und obwohl die Versuchung, ihn fortzuküssen, fast übermächtig war, ergriff Lachlan nur Rachels Arm und geleitete sie in die Empfangshalle von SpliNext, wo es warm und trocken war. Lachlan senkte die Stimme, denn in dieser Höhle aus grünem Marmor hallte der kleinste Laut geräuschvoll von den Wänden wider. »Uns läuft die Zeit davon, Rachel.«


  »Du meinst, Drew wird irgendetwas unternehmen?«


  »Genau.«


  »Immerhin ist mir endlich etwas eingefallen, das sich Em wünscht. Sie hat sich sehr auf einen Ausflug mit der Schulband im Mai gefreut. Leider musste ich ihr gestern sagen, dass sie nicht mitfahren kann, und seitdem ist sie so wütend wie lange nicht mehr.« Verlegen röteten sich Rachels Wangen. »Aber wir haben einfach nicht das Geld dafür.«


  Lachlan strich Rachel mit der Hand über den weichen wollenen Ärmel, nahm ihre nassen Finger in seine und drückte sie sanft. Bis Mai war es noch lange hin. Das Durcheinander der Gefühle, das für Em mit dem Schulausflug verbunden war, würde sich bis dahin gelegt haben. Es war unwahrscheinlich, dass dieser Wunsch Drusus die Gelegenheit bot, Em vollständig zu korrumpieren. Aber Lachlan hatte nicht den Mut, Rachel das zu sagen. »Gut.« Mehr brachte er nicht hervor. Er wollte Rachel trösten, sie beruhigen, sie in den Arm nehmen und ihr ein wenig von seiner Stärke abgeben, doch im Moment fühlte er sich selbst hilflos. Die Zunge klebte ihm am Gaumen.


  »Ich habe nachgedacht«, sagte Rachel leise. Ihre Blicke trafen sich, und Rachels Augen leuchteten auf. »Ich habe beschlossen, dir zu glauben.« Sie schickte diesen Worten weder Erklärungen noch Rechtfertigungen oder Entschuldigungen hinterher. Sie ließ ihren Satz in seiner Schlichtheit und Schönheit einfach stehen.


  Die letzten Mauern um Lachlans Herz stürzten ein.


  Er verdiente ihr Vertrauen nicht. In umso heftigerem Aufruhr rauschte sein Blut durch die Adern. Bei Gott, was konnte er sich mehr wünschen? Trotz all der Zweifel, trotz des jämmerlichen Mangels an Beweisen, die seine Aussagen hätten stützen können, setzte Rachel ihr Vertrauen in ihn. Sie gab ihre bisherigen Vorstellungen und Grundsätze auf. Für ihn. Und nicht nur, dass sie ihm glaubte, sie schien auch entschlossen, es zu beweisen. Rachel ließ die Handtasche auf den Marmorboden fallen, lehnte sich an Lachlans Brust, tauchte die schlanken Finger in sein triefendes Haar und küsste ihn– mit weit offenem Mund, heftig und unglaublich zärtlich. Sie schmeckte nach Vanille.


  Die hitzige Wärme in Lachlans Blut flammte zu einem rasenden Feuer auf– er konnte sich nicht länger zurückhalten, erwiderte den Kuss. Er sog ihn ein wie ein Ertrinkender, voller Angst, dass dies vielleicht der letzte Kuss war, den sie sich geben würden. Mit geschlossenen Augen drückte Lachlan seinen Mund auf ihren, als wäre sie sein, als läge nicht ein namenloser, dunkler Abgrund zwischen ihnen, als würde die Zukunft Licht und Verheißung für sie bereithalten und nicht Finsternis und Verzweiflung.


  Als er endlich von ihr abließ, damit sie wieder zu Atem kam, sagte sie nur ein Wort: »Wow!«


  Er lächelte zustimmend, doch zum ersten Mal fiel es ihm schwer, Rachels Blick standzuhalten. »Von jetzt an werde ich immer in Emilys Nähe bleiben. Um zu verhindern, dass Drusus sie weiter mit seinen Lügen einwickelt.«


  »Danke. Je mehr ich über ihn nachdenke, desto mehr Angst macht er mir. Wusstest du, dass er so alt ist wie das Christentum?«


  »Von wem hast du das denn gehört?«


  »Ich habe im Internet recherchiert. Er war als römischer Zenturio hochdekoriert und wurde Pontius Pilatus als politischer Berater zur Seite gestellt. Seine Karriere war steil, endete allerdings ziemlich bitter: Im selben Jahr, als man Jesus ans Kreuz nagelte, wurde Drusus vergiftet. Pilatus selbst soll es gewesen sein, wenn die Gerüchte der Wahrheit entsprechen.«


  Also war Drusus gerade zur rechten Zeit erschienen, um das Protektorat zu zwingen, das Linnen zu verstecken– eine Information, die keinen offensichtlichen Nutzen hatte, aber es doch wert war, unter Verschluss gehalten zu werden.


  Rachel sah auf die Uhr. »Ich muss gehen.«


  Lachlans Finger schlossen sich um ihren Arm. »Ruf mich sofort an, wenn etwas Ungewöhnliches geschieht.«


  »Gehst du diesmal ans Telefon?«


  Er fuhr zusammen. »Dafür muss ich mich entschuldigen. Ich hatte keinen Empfang.«


  »Schon gut, sorg einfach dafür, dass es nicht wieder vorkommt.«


  »Rachel, ich…«


  Sie legte den Kopf zur Seite und sah ihn neugierig und voller Vertrauen an. »Ja?«


  Die Worte gefroren in Lachlans Mund. Er konnte es nicht. Er konnte Rachel nicht in die Augen blicken und sagen, dass Emily sterben würde– konnte nicht zugeben, dass er, der Krieger, der bereits seine Familie und seinen Bruder im Stich gelassen hatte, nun auch sie im Stich lassen würde. »Ach, nichts.«


  


  Der Regen hörte gegen Mittag auf. Die Sonne kam strahlend hervor, und bis halb drei waren nicht ein Fleck Nässe und nicht eine graue Wolke zurückgeblieben– außer in Lachlans Gedanken.


  Zunächst wurde das tiefe, wummernde Geräusch vom steten Hämmern der Schuld in seinem Kopf übertönt, sodass er es gar nicht wahrnahm. Als das Röhren jedoch näherkam, drang es in Lachlans Bewusstsein, und er erkannte, dass es von einem Motorrad herrührte.


  Er riss seinen Blick von den rot bemalten Türen des Schulgebäudes los und suchte mit rasendem Puls nach der Quelle des Geräuschs. Und tatsächlich fuhr ein silberglänzendes BMW-Motorrad an der Ostseite des Fußballfeldes in eine Parklücke. Der behelmte Fahrer war von Kopf bis Fuß in Leder gekleidet. Drusus.


  Lachlan glitt aus dem Auto und drückte eine Kurzwahltaste auf seinem Handy. Als er ausstieg, entdeckte er zwei vertraute Gesichter an den Längsseiten des Rasenplatzes– die beiden Burschen vom Jahrmarkt, ganz ohne Zweifel ebenfalls Dämonen. »Ich bin an Emilys Schule«, sagte er, als Brian abhob. »Komm sofort hierher.«


  »Warte«, entgegnete der andere Wächter schnaufend, bevor Lachlan auflegen konnte. »Carlos ist den ganzen Tag weder ans Telefon gegangen, noch hat er die Tür aufgemacht. Gerade versuche ich, in seine Wohnung einzubrechen.«


  »Vergiss Carlos. Drusus ist hier– und er hat Freunde mitgebracht.«


  »Mist.« Ein heftiger Schlag und das Geräusch splitternden Holzes waren zu hören. »Gib mir eine Minute, okay? Unten wartet ein Taxi auf mich. Ich komme. Mach nichts Unüberlegtes, bis ich da bin.«


  Lachlan klappte das Handy zusammen und steckte es in seine Tasche, ohne Drusus aus den Augen zu lassen. Der Dämon klappte die Seitenstütze aus, stieg ab und nahm den Helm ab. Nichts Unüberlegtes bedeutete ganz ohne Zweifel nicht, sich diesem verfluchten Hund oder seinen Kameraden auf weniger als zehn Meter zu nähern, doch Lachlans dringendes Bedürfnis, sich zwischen den Dämon und Emily zu stellen, gewann die Oberhand.


  Drusus drehte sich genau in dem Moment um, als Lachlan herankam. »Ah, da bist du ja. Ich dachte mir, dass du hier irgendwo steckst.«


  »Verschwinde. Emily geht mit dir nirgendwohin.«


  Der Dämon lächelte und fuhr sich mit der behandschuhten Hand durch die Locken. »Ich glaube, ich habe bereits bewiesen, dass du mich nicht davon abhalten kannst, sie mitzunehmen, wenn das mein Wille ist.«


  Viele Autos und Minivans, in denen wartende Eltern saßen, umgaben sie, und Lachlan nutzte diesen Umstand zu seinem Vorteil. »Du wirst mich nicht vor menschlichen Zeugen umbringen.«


  »Und du wirst dein Schwert nicht ziehen.«


  »Geh. Du gewinnst gar nichts, wenn du sie tötest.«


  Der Dämon legte den Helm vor sich auf den Motorradsattel. »Oh, ich denke schon. Ihr Tod wird mir die Wertschätzung meines Herrn eintragen, und sein Lohn ist jede Mühe wert, glaub mir.«


  »Du machst dir überhaupt nichts daraus, Satan zufriedenzustellen, du Stück Dreck! Du willst das Linnen. Weshalb willst du nicht darum verhandeln?«


  »Natürlich mache ich mir etwas daraus. Meine Treue Satan gegenüber ist unerschütterlich. Die Hölle kann eine nie endende Qual sein oder ein erlesenes, sündiges Vergnügen. Es hängt nur davon ab, ob man dem Boss einen Gefallen tut.«


  Lachlan trat näher. Er stand nun direkt vor dem Dämon und hatte eine diebische, primitive Freude daran, dass er etwa zehn Zentimeter größer war. »Beantworte mir die verdammte Frage.«


  »Es ist eigentlich ganz einfach.« Drusus verschränkte die Arme über der Brust und lehnte sich an sein Motorrad, reagierte aber nicht weiter auf Lachlans Einschüchterungsversuch. »Ein Tauschhandel ist nicht mein Stil. Ich will alles. Dich und Em und das Linnen.«


  »Das werde ich nicht zulassen.«


  Drusus schnaubte abfällig. »Es wird dir nichts anderes übrigbleiben.«


  Die Schulglocke durchbrach mit schrillem Läuten die nachmittägliche Ruhe der Vorstadt. Lachlan zögerte. In etwa drei Minuten würden die Schüler ihre Sachen zusammengesucht haben und nach draußen strömen. Dann war es bedeutend schwieriger, die Situation zu kontrollieren. »Wenn ich dir das Linnen freiwillig gebe, wirst du dich dann von Emily fernhalten?«


  »Ich fürchte nein, baro. Sie hat die Hauptrolle in meinem großen Finale– und ich habe einen mörderisch guten Showdown geplant. Den übrigens auch du nicht verpassen möchtest, glaub mir.« Ein Lächeln umspielte die Mundwinkel des Dämons. »Ich habe dir bereits einen Logenplatz reserviert. Gleich neben mir, damit ich jedes Zusammenzucken von dir genießen kann.«


  »Ich habe dir doch bereits gesagt, dass Emily für mich nur ein Auftrag ist.« Das Lächeln des Dämons wurde zu einem breiten Grinsen. In diesem Augenblick klingelte Lachlans Handy. Er hätte es ignoriert, aber der Klingelton verriet ihm, dass es Brian war. »Was ist?«


  »Er weiß Bescheid«, sagte der andere Wächter ruhig.


  »Worüber?«


  »Über unsere kleine Kuppelei.«


  Lachlans Blick flog zu dem feixenden Gesicht des Verlockungsdämons und dann über das Spielfeld zu seinen beiden dämonischen Schergen. Der Seelenwächter wusste bereits, was er gleich hören würde, und umklammerte das Telefon fester. »Und Carlos?«


  »Gegrillt, der arme Bursche. Irgendwann letzte Nacht. Und ich verwette mein letztes Hemd darauf, dass der Kerl mit der Fackel gerade neben dir steht.«


  Herrgott. »Wo bist du?«


  »Ich bezahle mein Taxi ungefähr hundert Meter südlich von dir. Achtung, Emily leistet euch gleich Gesellschaft bei eurer kleinen Party.«


  Lachlan fuhr herum.


  
    
      [home]
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  Em trödelte den ganzen Tag herum. Obwohl sie es nur höchst ungern zugab, vermisste sie Carlos. Er war an diesem Morgen nicht in die Schule gekommen. Und auch wenn sie nur einen Kurs gemeinsam mit ihm besuchte, konnte sie nicht aufhören, an ihn zu denken. War er krank? Oder hatte sie ihn verschreckt? Vielleicht lag Drew richtig, vielleicht hatte auch Carlos ein schlechtes Bild von ihr, genauso wie die anderen. Doch das war schwer zu glauben, wenn sich Em an die wunderbare Busfahrt erinnerte– wie er ihre Hand gehalten und sie angelächelt hatte.


  Als die Glocke um halb drei läutete, hatte Em hämmernde Kopfschmerzen. Und sie wurden noch schlimmer, als sie aus dem kühlen Halbdunkel der Schule ins helle Sonnenlicht hinaustrat. Drew wartete auf sie, wie er es versprochen hatte. Genau wie… Pater MacGregor? Em ging auf die beiden zu.


  »Warum sind Sie hier?«, fragte sie den Priester.


  »Um mich zu schikanieren«, beschwerte sich Drew und richtete sich auf. Er hielt Em den Ersatzhelm hin. »Die ganze Zeit lang droht er schon, mich zu Brei zu schlagen.«


  Pater MacGregor ignorierte Drews Bemerkung und wandte keinen Blick von Em. »Du weißt, warum ich hier bin, Emily. Um dich zu beschützen.«


  »Hör nicht hin, Em. Er ist ein Lügner, weißt du noch?«


  Pater MacGregor protestierte nicht. Zum Henker, er blinzelte nicht einmal. Er stand einfach nur da, groß und selbstsicher, und das Silberkreuz um seinen Hals funkelte, als wollte es seine Aufrichtigkeit unterstreichen.


  »Hat meine Mom Sie geschickt, um mir hinterherzuspionieren?«, fragte Em.


  »Nein. Ich weiß selbst gut genug, dass Drew eine Ausgeburt der Hölle ist, und ich werde nicht zulassen, dass er dir weh tut.«


  »Ausgeburt der Hölle? Mein Gott, Em! Hör dir diesen Schwachsinn nicht länger an. Der Priester hat Stein und Bein geschworen, ich hätte ihn angegriffen, aber es stimmte nicht, oder?«


  Nein, da hatte Drew recht. Der Überfall war eine Lüge gewesen. Em seufzte.


  »Emily, hör mir zu«, sagte Pater MacGregor eindringlich. »Dein Freund Carlos ist heute nicht zur Schule gekommen, oder? Der Grund dafür ist, dass er tot ist. Drusus hat ihn ermordet. Wir haben die Leiche gerade eben gefunden.«


  Schwindel, Grauen, Schmerz und Angst packten Emily. Carlos? Tot? Ihr Hals war wie zugeschnürt, sie konnte nicht mehr atmen. »Was?«


  Drew schob sich an Pater MacGregor vorbei und ergriff Ems Arm. »Das ist doch lächerlich. Zuerst bin ich ein Straßenräuber und jetzt auch noch ein Mörder. Verdammt noch mal, ich habe nichts Unrechtes getan… Ich will doch nur mit dir zusammen sein.« Bleich und besorgt sah er ihr ins Gesicht. »Du kennst mich besser als jeder andere, Em. Du weißt, alles, was ich will, ist, dich glücklich zu machen. Glaubst du wirklich, dass ich diesen Kerl umgebracht habe?«


  Drew tat Em leid, und sie öffnete bereits den Mund, um ihn zu beruhigen, als Pater MacGregor sie unterbrach. »Hast du Carlos gestern Drew gegenüber erwähnt, Emily?«


  Bei den Worten des Priesters setzte Ems Atem aus. Das hatte sie tatsächlich. Drew bemerkte ihre Unsicherheit. Er schüttelte sie leicht am Arm. »Komm schon, Süße, lass dich von dieser gequirlten Scheiße nicht beeinflussen. Wir reden hier über mich. Mir, dem du deine tiefsten Geheimnisse anvertraust. Ich habe dich nie auch nur ein einziges Mal belogen. Der Priester schon. Wem willst du also glauben?«


  Ein Mann, den Em nicht kannte, lief von der anderen Straßenseite her auf sie zu und blieb bei ihnen stehen. Er trug einen eleganten Anzug und eine Krawatte, und zunächst dachte Em, er sei der Vater eines Schülers. Aber diese Annahme erwies sich als falsch, als er zu sprechen begann. »Was auch immer dieser Mistkerl gerade gesagt hat«– der Fremde zeigte mit dem Finger auf Drew– »ist eine verfluchte Lüge.«


  Pater MacGregor fuhr zusammen.


  Drew ergriff seinen Helm und setzte ihn auf. »Jetzt hab ich endgültig genug. Em, steig auf. Fahren wir.«


  Sie zögerte. Der wichtig wirkende Mann im Anzug war Pater MacGregor zur Seite gesprungen, aber was hatte das zu bedeuten? Dass Carlos wirklich tot war? Nein, damit wollte sich Em nicht abfinden. Genauso wenig damit, dass Drew ihn umgebracht haben sollte. »Er bringt mich doch nur nach Hause«, sagte sie entschuldigend zu Pater MacGregor. Em zog den Helm auf und schloss den Kinnriemen. »Sie können uns ja folgen, wenn Sie wollen.«


  Als sie das Bein über den Sattel schwang und die Arme um Drew legte, runzelte der Mann im Anzug die Stirn und griff unter sein Sakko. Aber Pater MacGregor fasste ihn beschwichtigend am Arm. »Nein, lass sie gehen.«


  »Aber–«


  »Wir können hier nichts ausrichten.«


  »Aber–«, setzte er erneut an.


  »Er allerdings auch nicht, Webster. Halt dich zurück.«


  Während der starke Motor röhrend zum Leben erwachte und Ems Schenkel zum Zittern brachte, sah sie zu, wie die beiden Männer zu Pater MacGregors Wagen hinübergingen. Offenbar nahmen sie Em beim Wort und folgten ihnen nach Hause. Em wusste nicht, was sie davon halten sollte. Aber Drews Schultern und Bauch waren angespannter, als sie es jemals erlebt hatte.


  


  Lachlan blieb Drusus den ganzen Weg über dicht auf den Fersen. Er machte sich die Leichtgängigkeit des Audi-Motors zunutze und schlängelte sich ebenso geschickt durch den Verkehr wie das Motorrad. Dabei ließ er nie zu, dass ein anderer Wagen oder eine rote Ampel ihn von Emily trennte. Das Blut schoss durch Lachlans Körper, jeder Muskel war in Erwartung eines plötzlichen und unvermuteten Ausbruchsversuchs von Drusus bis zum Zerreißen gespannt… Aber nichts geschah. Die Fahrt zum Apartmentgebäude war kurz und ereignislos. Der Dämon ließ Emily auf dem Parkplatz absteigen, küsste sie rasch, während er ihren Helm entgegennahm, und brauste dann davon.


  »Also gut«, sagte Brian. »Vielleicht habe ja nur ich dieses Problem, aber ich bin verwirrt. Wenn Emily das Mal trägt und klar ist, dass sie bald sterben wird, warum hat Drusus nicht versucht, sich ihre Seele unter den Nagel zu reißen?«


  »Er ist noch immer dabei, sie zu ködern.«


  »Und was bedeutet das?«


  »Dass wir abwarten müssen.«


  »Ich hab’s satt abzuwarten!«, rief der Jüngere und lockerte den Knoten seiner Krawatte mit einem heftigen Ruck. »Dieser Scheißkerl hat Carlos getötet. Und das, wie es aussieht, nicht gerade schnell. Drusus hat es eine ganze Weile lang hinausgezögert und ihn leiden lassen. Am liebsten würde ich diesem Abschaum seine verfluchten Eingeweide herausreißen!«


  Lachlan seufzte, während er den Audi auf dem angestammten Stellplatz parkte. »Du hast es selbst gesagt: Es wird nicht reichen, Drusus eins zu eins oder selbst zwei zu eins anzugreifen. Wir werden als Gruppe gegen ihn vorgehen müssen.«


  »Dann lass uns die Jungs zusammentrommeln, sein Versteck aufspüren und ihn in Stücke hauen. Hier herumzuhängen und darauf zu warten, dass er sein Werk vollendet, ist doch idiotisch.«


  »Geduld, Webster. Sobald ich den Auftrag erhalte, Emilys Seele zu holen, erfahre ich, wo und wann sie sterben wird. Dann haben wir alle Informationen, die wir brauchen, um Drusus zur Strecke zu bringen.«


  »Auch wieder wahr.« Brian lehnte sich in den Ledersitz zurück und atmete tief durch. Die zornige Anspannung fiel sichtlich von ihm ab. Er warf Lachlan einen mitfühlenden Blick zu. »Und… hast du’s ihr gesagt?«


  »Nein.«


  Der Jüngere nickte verständnisvoll. Nach einer kurzen Pause fragte er: »Was machen wir jetzt?«


  »Du bleibst hier und behältst die Wohnung im Auge, während ich zu mir hinaufgehe und auf den Auftrag warte.«


  Brian holte sein BlackBerry aus dem Futteral und sah auf das Display. »Geht leider nicht, Kumpel. Ich habe eine Notkollekte. War nicht angekündigt. Ein armer Kerl wurde bei einer Schießerei mit Dämonen von einer verirrten Kugel getroffen.«


  »Gut. Dann ruf einen der anderen, damit er dich hier vertritt.«


  »In Ordnung.« Brian sah Lachlan an, dass dieser sich genauso fühlte wie er: unbehaglich. »Mir gefällt das gar nicht«, sagte er, als beide aus dem Wagen stiegen. »Ich habe ein ungutes Gefühl.«


  »Carlos’ Tod geht dir sehr an die Nieren. Mit Sicherheit ist einer der Gründe, warum Drusus ihn umgebracht hat, deinen Glauben zu erschüttern. Du darfst dich nicht beirren lassen.« Welch ein Ratschlag! Wenn Lachlan ihn doch nur selbst befolgen könnte.


  Während Lachlan das Gebäude betrat und die Treppe zum zweiten Stock hinaufging, erschien Carlos’ Bild vor seinem geistigen Auge, wie er verbrannt und leblos am Boden lag. Der arme Junge hatte nicht einmal eine Chance gehabt, sich seinen Platz im Himmel zu verdienen. Was bedeutete, dass seine Seele wahrscheinlich zur Hölle fahren würde. Und die Verantwortung dafür lastete auf ihm, Lachlan. Er hatte Carlos der Gefahr ausgesetzt.


  Lachlan kontrollierte seinen E-Mail-Eingang an diesem Abend immer wieder. Doch die Nachricht, die er von der Herrin des Todes erwartete und die ihm die Einzelheiten von Emilys letzten Augenblicken enthüllen würde, kam nicht.


  Er stand auf, ging zum Kamin hinüber und nahm das claidheamh mòr aus seiner Halterung. Sanft strich er über den stumpfen Teil der Klinge über der Parierstange und genoss das Gefühl des kühlen Metalls und der geheimnisvollen Kraft unter den Fingern. Eine anstrengende Übungseinheit würde die Anspannung des Wartens lösen. Schließlich konnte es noch Stunden dauern, bis die Nachricht eintraf– wenn sie überhaupt kam. Wie sollte er sich die Zeit auch sonst vertreiben? Sein Blick wanderte zur Küchentheke. Anselm Bruckers abgeschabte Lederbibel lag auf der Arbeitsplatte aus Granit, genau dort, wo er sie hingelegt hatte, als er wiedergekommen war.


  Natürlich war Lesen auch eine Möglichkeit. Vorausgesetzt, er fand den Mut dazu.


  


  Rachel dachte an diesem Abend zweimal darüber nach, ob sie in Ems Zimmer nach dem Rechten sehen sollte. Ihre Tochter hatte sich seit dem Ausflug auf den Jahrmarkt nicht wieder davongestohlen, und einige Stunden zuvor war ihnen beim Abendbrot sogar eine höfliche Unterhaltung gelungen. Sie hatten darüber gesprochen, sich im Kino zusammen den neuen Film mit Ashton Kutcher anzusehen. Es erschien Rachel ein wenig ungerecht, Em nicht zu vertrauen. Aber dann dachte sie daran, wer Drew war. Ein Dämon hielt sich nicht an Spielregeln, und das bedeutete, dass sich Rachel auch nicht daran halten durfte.


  Langsam drehte sie den Knauf an Ems Tür und drückte sie lautlos auf. Der Raum war dunkel. Einen Augenblick lang stand Rachel nur da und sog den angenehmen, zarten Geruch in sich auf, der sie umgab: Ems Duft, noch immer ein wenig kindlich, vertraut und beruhigend. Der Boden war übersät mit den üblichen Hinterlassenschaften von Ems alltäglichem Wüten– ausgezogene Kleidungsstücke und Papiere voller Eselsohren, die sie achtlos aus dem Schulordner gezogen hatte. Rachel beugte sich reflexartig hinunter, um sie aufzuheben. Dann fiel ihr die Uhrzeit wieder ein, und sie sah zum Bett. Nur, um es leer zu finden. Rachels Finger wurden taub. Selbst in dem schwachen Lichtschein, der vom Flur hereindrang, konnte sie die zerwühlten Laken sehen, die bauschige, zurückgeworfene Decke… und die Stelle, an der ein schlafendes Mädchen hätte liegen sollen.


  Rachel fuhr herum. Das Fenster stand offen, die Jalousie war hochgezogen. In der Dunkelheit konnte sie die Blumenkästen nicht erkennen. Alles, was Rachel sah, waren die Vorhänge, mit denen die Brise spielte und die sachte hinausgesaugt und wieder ins Zimmer geblasen wurden. Eine Lähmung kroch Rachels Arme hinauf und weiter in ihre Brust. Em war fort. Mitten in der Nacht, allein mit Drew.


  Mit wild schlagendem Herzen und stoßweisem, gepresstem Atem rannte Rachel aus dem Zimmer und erreichte in Rekordzeit den Telefonapparat in der Küche. Es war bereits nach Mitternacht, doch das kümmerte sie nicht. Sie wählte Lachlans Nummer, schloss die Augen und betete.


  Er nahm beim zweiten Läuten ab. »Rachel? Was ist los?«


  »Sie ist fort!«


  Weitere Erklärungen waren nicht nötig. »Bleib, wo du bist. Ich bin gleich unten.«


  Rachel legte auf, wählte eine andere Nummer und rutschte dann von Schwindel befallen am Rahmen der Küchentür hinab. Um die schwarzen Punkte zu vertreiben, die vor ihren Augen tanzten, legte sie den Kopf auf die Knie. Jetzt in Ohnmacht zu fallen war nicht gerade hilfreich. Sie musste sich zusammenreißen.


  »Rachel.« Lachlans Stimme war warm, beruhigend und ganz genau das, was die verzweifelte Mutter jetzt hören wollte. Ganz gleich, wie er in die Wohnung gekommen war, Rachel warf sich in seine Arme und ließ sich vollkommen fallen. Sie wollte sich nur noch bei ihm ausruhen, in seinen Armen versinken und den Albtraum ihres Lebens vergessen. Ein Schluchzen entwich ihren Lippen, als sie das Gesicht an den warmen Hals presste– und noch ein Schluchzen und noch eines.


  Lachlan hielt sie sanft umfangen, wiegte sie hin und her, ließ sie weinen und beachtete den großen nassen Fleck nicht, der auf seinem Hemd entstand. Als der Tränenstrom schließlich versiegt war und Rachels Weinen in Schluckauf überging, fragte Lachlan ruhig: »Hast du versucht, Emily auf dem Handy zu erreichen?«


  »Ja. Es ist ausgeschaltet.«


  »Hast du irgendeine Vorstellung, wohin sie gegangen sein kann?«


  »Nein.«


  Er hob sein Handy ans Ohr. Nach einem Moment meldete sich jemand am anderen Ende der Leitung, und Lachlan fragte knapp: »Wer ist unten?«


  Man hörte das heisere Gemurmel der anderen Stimme.


  »Ruf ihn an. Emily ist fort.« Dann steckte Lachlan das Handy wieder ein und blickte in Rachels Gesicht. Was er dort sah, veranlasste ihn, ihr einen Kuss zu geben. »Mach dir keine Sorgen, wir finden sie schon.«


  »Aber wie?«


  »Fangen wir mit ihrem Zimmer an.« Lachlan legte den Arm um Rachel, während er sie den Flur entlangführte. In Ems Zimmer angekommen, schaltete er das Licht ein und sah sich um. »Fehlt hier etwas?«


  »Fehlen? Wie meinst du das?«


  »Hat sie eine Tasche gepackt, zum Beispiel Kleider mitgenommen?«


  Mit der letzten ihr verbleibenden Kraft hielt sich Rachel an der Tür fest und zwang sich, den Raum genau anzuschauen. Das Bett war noch immer herzzerreißend leer. Ems Lieblingspyjama hing nicht über dem Fußende. Auch die Handtasche lag nicht auf dem üblichen Platz am Boden. Eine der Kommodenschubladen stand offen und gab den Blick auf ein chaotisches Durcheinander frei. Doch das war ein derart gewohnter Anblick, dass Rachel nicht sagen konnte, ob es etwas zu bedeuten hatte. Sie hob den Blick. Münzen, Gummibänder und Nagellack lagen noch auf der Kommode verstreut, aber der Bilderrahmen aus Zinn mit dem alten Weihnachtsfoto war verschwunden. Schnell sah sich Rachel um, ob er irgendwo anders stand– aber nein, er war fort. »Grant«, flüsterte sie.


  »Wie bitte?«


  Rachel schloss die Augen und ließ noch einmal all die Tränen, die Wut und die Enttäuschung Revue passieren, die sie in den letzten vier Jahren immer dann an Em beobachtet hatte, wenn ihr Vater wieder einmal einen Besuch abgesagt hatte. »O mein Gott. Ihr Dad. Du hast mich gefragt, wonach sie sich am meisten auf der Welt sehnt, und das ist… ihr Dad.«


  »Du glaubst, sie ist auf dem Weg nach San Diego?«


  »Ja.«


  »Ruf Grant an.« Lachlan drückte ihr sein Handy in die Hand. »Warne ihn vor, dass Emily vielleicht bei ihm eintreffen wird, und sag ihm, dass er sie bei sich behalten soll, bis wir da sind.«


  Rachel blinzelte. »Was soll ich Grant über Drew sagen?«


  »Nichts.«


  »Aber…«


  Lachlans Blick wurde weich. »Nichts, was du sagst, kann ihn wirklich auf Drusus vorbereiten.«


  Rachel ließ sich erneut gegen die Wand sinken. Ihr wurde klar, dass Lachlan recht hatte. Was sollte sie sagen? Hallo, Grant? Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass deine Tochter gleich mit ihrem Dämonenfreund bei dir vorbeischauen wird. Ja, das würde sicher gut ankommen. Rachel musste sich mit der Hoffnung begnügen, dass Drew nicht daran interessiert war, ihrem Ex-Mann etwas anzutun. Mit erstaunlich ruhiger Hand wählte sie Grants Nummer. »Ich kann einfach nicht glauben, dass das alles wirklich geschieht.« Am anderen Ende klingelte und klingelte es. Aber niemand nahm ab. Rachel begann, Telefone zu hassen. Warum waren die Leute verdammt noch mal nicht zu Hause und gingen ran, wenn es wichtig war? Und wo trieb sich Grant um diese Uhrzeit überhaupt herum? »Er nimmt nicht ab«, sagte sie zu Lachlan. »Einen Anrufbeantworter hat er nicht.«


  »Versuch’s weiter. Gehen wir.«


  Im Wohnzimmer blieb Rachel stehen, um ihre Handtasche und die Schlüssel mitzunehmen. Beim Blick auf die leise tickende Standuhr hielt sie inne. »Wann sind wir zurück?«


  »Die Fahrt dauert ungefähr sieben Stunden. Irgendwann morgen Nachmittag, wenn alles gutgeht.«


  Rachels Magen krampfte sich zusammen. Irgendwann morgen Nachmittag bedeutete, dass sie nicht zur Arbeit erscheinen würde. Und das wiederum bedeutete, dass Rachel nicht da sein würde, um ihr Team zu leiten und ihm zu helfen, die riesige Menge ausstehender Grafiken abzuarbeiten. Außerdem mussten die Illustrationen, die sie am Abend zuvor fertiggestellt hatte, noch abgegeben werden. Wenn Rachel unter diesen Umständen einen Tag fehlte, ließe sie die ganze Abteilung im Stich und gefährdete vielleicht sogar den Erscheinungstermin. Die Leute im Büro zählten auf sie, beteten darum, dass Rachel sie rettete, und nun würde sie sie enttäuschen. Großartig… Aber hier ging es um Em, jenes süß duftende Engelchen, mit dem Rachel aus der Klinik nach Hause gekommen war. Jenes lachende Mädchen, das an seinem sechsten Geburtstag die Kerzen ausgepustet und verkündet hatte: »Ich werde Fee.« Für diese Fahrt nach San Diego würde Rachel alles stehen- und liegenlassen. Ausnahmsweise musste die Arbeit hintanstehen. In dieser Nacht würde Rachel ihrer Tochter bedingungslos und ungeachtet der Konsequenzen und der eigenen Bedürfnisse zu Hilfe eilen. Rachel konnte nicht weiter die ganze Last des Büros allein schultern. Sie konnte nicht weiter zulassen, dass die Schuldgefühle, sowohl ihrer Tochter als auch der Firma nicht zu genügen, sie zerrissen. Auf der Fahrt nach San Diego würde Rachel Nigel eine Nachricht auf den Anrufbeantworter sprechen, erklären, was geschehen war, und dann das Beste hoffen.


  »Gut.« Rachel schluckte den Kloß in ihrem Hals hinunter und ergriff Lachlans Hand. »Ich bin so weit.«


  


  Die Sonne kroch gerade über den Horizont, als Em mit Drew vor dem Haus ihres Vaters an der Sixth Avenue vorfuhr. Obwohl das Motorrad für lange Fahrten ausgelegt und erstaunlich bequem war, zitterten Ems Beine, als sie abstieg. »Bestimmt ist er noch nicht wach«, sagte sie. »Es ist ziemlich früh.«


  »Wir rufen ihn an.«


  Em nahm den Helm ab und schüttelte ihr Haar. »Vielleicht sollten wir zuerst irgendwo frühstücken. Mein Dad ist kein Frühaufsteher.«


  Drew strich ihr eine Strähne aus den Augen und sagte: »Das ist es, was du dir gewünscht hast, oder? Deinen Dad zu besuchen?«


  »Ja.« Em lächelte ihn an. »Danke.«


  Er küsste sie, kühl und flüchtig. »Ich würde alles für dich tun, Süße. Das weißt du doch.«


  Sie betraten Hand in Hand das Gebäude, und Em gab am Haustelefon in der Lobby die Nummer ihres Vaters ein. Nach dem dritten Versuch zuckte sie die Achseln. »Entweder ist er nicht zu Hause oder noch nicht wach. Gehen wir frühstücken.«


  »Versuch’s noch einmal.«


  Sie seufzte, tat aber, was Drew gesagt hatte. Und bekam eine schlaftrunkene, mürrische Antwort. »Wer zum Teufel ist da?«


  »Dad, ich bin’s, Em.«


  »Em?«


  Ihr Vater klang so verblüfft und ungläubig, dass sie sicherheitshalber hinzufügte: »Emily, deine Tochter.«


  »Oh.«


  »Kann ich heraufkommen?«


  Er sagte nichts und legte einfach auf. Aber eine Sekunde später summte es, und Em drückte die Tür auf. Das Mädchen lächelte Drew schwach an. »Er ist nicht er selbst, bis er einen Kaffee getrunken hat.«


  Der Mann, der auf ihr Klopfen hin die Wohnungstür öffnete, war eine zerzauste Ausgabe des Mannes auf Ems Lieblingsbild. Irgendwie gelang es ihm aber doch, in dem ausgewaschenen braunen T-Shirt und den blau gestreiften Baumwollshorts so gut wie immer auszusehen– so wie ihr Dad. Em schlang die Arme um seinen Hals, schloss die Augen und sog zusammen mit dem Polo-Duft einen Atemzug alter Erinnerungen ein.


  »Hi, Prinzessin.« Ihr Vater drückte sie in seiner vertrauten, übertriebenen Art an sich, bei der Em kichernd mit den Zehen vom Boden abhob. Dann ließ er sie los, sah zu Drew und runzelte die Stirn. »Was ist los? Wo ist deine Mutter?«


  Em war noch nicht so weit, Erklärungen abzugeben, und so zuckte sie die Achseln. »In San Jose. Sie hat im Büro ziemlich viel zu erledigen.«


  »Solltest du nicht in der Schule sein?«


  »Die Schule ödet mich an. Ich hab mir für ein paar Tage freigenommen.«


  Ihr Vater sah erneut zu Drew. Sein Blick war eher neugierig als ablehnend. »Und das ist…«


  Em stellte die beiden einander vor und fügte hinzu: »Wir dachten, wir könnten das Wochenende hier bei dir verbringen. Ein bisschen mit dir herumhängen, ein bisschen shoppen gehen.«


  »Deine Mom weiß nicht, dass du hier bist, oder?«


  »Komm schon, Dad. Du weißt doch, wie sie ist. Sie flippt aus, wenn nicht alles so läuft, wie sie es geplant hat. Ich konnte es ihr nicht sagen. Nicht, bevor ich hier war.«


  »Wir rufen sie besser gleich an«, sagte er und ging in die Küche, ohne einen Blick auf den Stapel schmutzigen Geschirrs im Spülbecken und die leeren Fastfood-Behälter auf der Theke zu verschwenden. Er kramte im Küchenschrank, bis er die Kaffeedose gefunden hatte, und setzte Kaffee auf. »Sie wird sich Sorgen machen.«


  Es war Drews Idee gewesen, mitten in der Nacht auszubüchsen. Em schob die Hände in die Taschen und sah zu Boden. »Ich glaube nicht, dass sie schon wach ist.«


  Ihr Vater öffnete den Kühlschrank, roch an der Milch, rümpfte die Nase und stellte sie wieder zurück. »Das hoffe ich auch, sonst steht gleich die Polizei vor meiner Tür. Trinkt ihr euren Kaffee auch schwarz?«


  »Dad, ich bin vierzehn. Ich trinke keinen Kaffee.«


  Er lächelte schief. »Dann bekommst du eben Wasser, Prinzessin. Jedenfalls hast du dir ein unpassendes Wochenende ausgesucht. Wenn du angerufen hättest, hätten wir uns verabreden können, vielleicht in ein oder zwei Wochen.«


  »Dad…« Er sah sie an. »Du fehlst mir. Ich wollte einfach bei dir sein.«


  Ihr Vater kniff sie in die Nase und lächelte. »Du fehlst mir auch.«


  »Kann ich nicht hierbleiben? Ich werde dir bestimmt nicht zur Last fallen. Ich könnte für dich einkaufen, die Wohnung putzen, mich um die Wäsche kümmern…«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich hab’s doch gesagt, Süße, dieses Wochenende passt es mir nicht. Ich fahre weg.«


  »Das ist schon in Ordnung. Während du fort bist, kann ich eine Menge erledigen. Bis Montag sieht das hier wie eine völlig neue Wohnung aus.«


  Ihr Vater reichte Drew eine Tasse Kaffee. »Sie sind alt genug für Kaffee, oder?«


  »Ja, Sir.«


  »Meine Güte, nennen Sie mich nicht ›Sir‹. Dabei fühle ich mich steinalt. Süße, es ist wirklich lieb von dir, dass du meine Wohnung aufräumen willst, aber du musst wieder nach Hause, zu deiner Mom und zur Schule.«


  »Du hast auch die Highschool sausen lassen, als du vierzehn warst«, erinnerte sie ihn.


  »Ich wurde rausgeworfen. Glaub mir, das ist ein gewaltiger Unterschied. Und ich bin später zurückgegangen und habe dann am College studiert.«


  »Vielleicht kann ich ja hier in San Diego zur Schule gehen.«


  Die Kaffeetasse blieb kurz vor dem Mund ihres Vaters in der Luft hängen. »Wie bitte?«


  »Mit Mom klappt es einfach nicht«, sagte Em langsam. »Ich würde gern hierherziehen und bei dir bleiben. Für immer.«


  Die Augenbrauen ihres Dads verschwanden unter dem Gewirr seines kastanienbraunen Haars. Er stieß ein Lachen aus. »Bei mir? Hier?«


  »Ja.«


  »Ausgeschlossen.« Der Hieb saß, und Em zog den Kopf ein. Ein glattes Nein, das hatte sie nicht erwartet. »Du würdest dich nicht wohlfühlen, Prinzessin. Das Leben mit mir ist eine Katastrophe, frag deine Mom. Ich bin andauernd unterwegs. Zum Henker, ich schlafe ja kaum hier.«


  »Aber ich werde dir bestimmt keine Schwierigkeiten machen.«


  »Liebes«, sagte ihr Vater kopfschüttelnd und schickte ein verlegenes Lächeln in Drews Richtung, »nimm’s mir nicht übel, aber eine Tochter in deinem Alter bei mir zu haben würde mich ein wenig behindern. Verstehst du?«


  Ems Finger, die sie tief in den Taschen vergraben hatte, wurden kalt. Einerseits verstand sie, andererseits auch wieder nicht. »Ich dachte, du liebst mich.«


  »Natürlich liebe ich dich. Mehr, als ich jemals jemanden in meinem Leben lieben werde. Aber mich rund um die Uhr um dich zu kümmern, ist nichts für mich.«


  Hoffnung keimte in Em auf. »Aber darum geht’s doch gerade. Du müsstest dich gar nicht um mich kümmern. Ich bin kein Baby mehr, Dad. Ich bin vierzehn.«


  »Du verstehst mich nicht, Prinzessin. Mich um dich zu kümmern kostet mich Zeit und Geld. Geld, das ich nicht besitze. Im Moment habe ich nicht einmal ein Auto. Ich musste darum betteln, dass ich dieses Wochenende mit Freunden ans Meer fahren darf.«


  Em runzelte die Stirn. »Du fährst ans Meer?«


  »Zwei Tage in ein Strandhaus in Malibu.«


  Plötzlich fiel Em ein, dass dies jenes Wochenende war, das sie ursprünglich mit ihrem Dad hatte verbringen sollen. Es war seit Wochen geplant gewesen. »Aber du hättest dieses Wochenende doch eigentlich nach San Jose kommen sollen.«


  »Es hat sich anders ergeben.«


  »Weil du beschlossen hast, lieber mit deinen Freunden ans Meer zu fahren«, stellte sie mit wachsendem Entsetzen fest.


  »Komm schon, Em«, schmeichelte ihr Vater. »Bei dir klingt es viel schlimmer, als es ist. Das sind wichtige Leute. Ich ziehe nicht jedes Wochenende eine solche Einladung an Land.«


  »Du siehst auch nicht jedes Wochenende deine Tochter.«


  »Ja, aber dich kann ich immer sehen, Süße. Diese Party ist eine einmalige Gelegenheit für mich. Ich habe deiner Mom bereits gesagt, dass wir den Termin verschieben müssen.«


  »Du willst lieber mit deinen Freunden zusammen sein als mit mir.«


  »Das stimmt doch gar nicht.«


  Er legte ihr die Hand auf den Arm, doch Em fuhr zurück. Dieses Treffen entwickelte sich ganz und gar nicht so, wie sie es sich ausgemalt hatte. Den ganzen Weg hierher hatte sie sich ein liebevolles Wiedersehen vorgestellt, bei dem ihr Dad sie begeistert in die Arme schloss. Doch all die schönen Bilder davon, wie sie beide zusammenleben und jede Menge unternehmen würden, waren gerade in tausend Stücke zersprungen. Er war genau wie alle anderen– ein Lügner. Er liebte sie nicht. Er hatte sie ersetzt… durch Freunde.


  Em wich vor ihrem Vater zurück und ergriff Drews Hand. Der wusste sofort, was sie jetzt brauchte, zog Em an seine Brust und umarmte sie. Wenigstens er liebte sie. »Ich fürchte, es war ein Fehler, hierherzukommen«, sagte sie.


  Ihr Dad nickte langsam. »Wenn du vorher angerufen hättest, hätten wir etwas planen können. Vielleicht ein andermal, in Ordnung?«


  »Klar«, erwiderte Em.


  »Aber nicht an Thanksgiving. An dem Wochenende habe ich bereits etwas vor.«


  Em erstarrte. Seine Worte verschlugen ihr den Atem. Thanksgiving war ein Familienfest, aber ihr Dad wollte es lieber mit jemand anderem verbringen. »Okay.« Sie nickte wie betäubt.


  Ihr Vater fasste sie lächelnd am Kinn. »Tut mir leid, Süße, ich werde in einer halben Stunde abgeholt und muss noch duschen. Ruf doch deine Mom an und geh irgendwo frühstücken, okay?«


  »Klar, tolle Idee.«


  Er küsste sie auf die Wange. »Ruf mich nächste Woche an, und wir machen etwas aus, ja?«


  »Ja.«


  Und dann war er verschwunden, über den Flur in Richtung Badezimmer. Ohne ein weiteres Wort, ohne sie auch nur zur Tür zu begleiten.


  Drew drückte Em einen Kuss auf den Scheitel. »Ist nicht ganz so gelaufen, wie du’s dir vorgestellt hast, oder?«


  »Nein, überhaupt nicht.«


  »Das tut mir wirklich leid für dich.«


  »Es ist nicht deine Schuld.«


  »Nein, aber ich fühle mit dir, Süße. Ich würde dir so gern den Schmerz nehmen und alles für dich in Ordnung bringen. Du verdienst es nicht, wie Dreck behandelt zu werden. Verflucht noch mal, man muss diese Welt endlich wachrütteln und ihr zeigen, was alles falsch läuft. Ich kann dir dabei helfen, Em, wenn du mich lässt.«


  Em hatte das Gefühl, in einem tiefen Brunnen mit eiskaltem schwarzen Wasser zu ertrinken. Verzweifelt kämpfte sie dagegen an, unterzugehen. »Alle sind scheinheilige Lügner.«


  »Jeder Einzelne von ihnen«, pflichtete Drew ihr sanft bei.


  »Und alles wird besser, wenn es vorbei ist? Wir werden wirklich an einem besseren Ort sein?«


  »Aber natürlich, Süße. Wir kommen ins Nirwana, Em. Ein schöner Ort, an dem es keinen Schmerz gibt. Nur ewigen Frieden. Ich bin bereit, und du? Das hier«– Drew machte eine ausladende Geste– »ist doch einfach zum Kotzen.«


  Er zog sie zum Flurschrank. »Ich wette, dass dein Dad uns sogar helfen kann. Auf seine Weise.« Drew öffnete die Schranktür und griff nach oben.


  Ems Herz schlug im wilden Rhythmus einer Buschtrommel, als Drew ein Jagdgewehr, eine silberglänzende Pistole und einige Schachteln Munition hervorholte. »Das Messer, mit dem wir geübt haben, würde reichen, aber eine Kugel ist noch sicherer.«


  »Woher weißt du, wo mein Dad die Waffen aufbewahrt?«, fragte Em.


  »Die Stimmen haben es mir geflüstert.« Drew lächelte sie an. »Wenn du gut aufpasst, werden sie auch zu dir flüstern, Em. Kannst du sie hören?«


  Seltsamerweise konnte sie es. Em hörte leise, süße Wiegenlieder, bei denen sie die Augen schloss. Was Drew ihr in Aussicht stellte, klang so befreiend, so tröstlich. Es enthielt das Versprechen, allen Schmerz von ihr abzuhalten– und danach sehnte sich Em verzweifelt.


  Sie gab jeden Widerstand auf und ließ sich in die dunkle Tiefe des Brunnens ziehen. »Ich bin bereit.«


  
    
      [home]
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  Er musste nicht anwesend sein, um seine Mission zu vollenden, aber wenn er selbst zusah, wie alles dem unausweichlichen Höhepunkt entgegensteuerte, begann regelmäßig das Blut in seinen Adern zu brennen. Drusus blickte in Emilys Gesicht, als sie vom Motorrad stieg. »Bleib hier, Süße. Ich habe noch eine Kleinigkeit zu erledigen.«


  Emily sagte nichts. Sie starrte nur geradeaus.


  Er lächelte. Es gefiel ihm, dass sie derart in seinem Bann stand. Während Drusus auf die geöffnete Tür der Tankstelle zuging, nahm er den Helm ab. Die Sonne brannte bereits vom Himmel herab und heizte die Luft auf 35Grad auf. Ein perfekter Tag.


  Der Tankwart hob den Kopf. »Drew. Was führt dich hierher?«


  »Du, Mark, mein Freund.« Drusus sah sich um, er wollte sichergehen, dass sie allein waren. Dann sandte er eine erste Störwelle zur Überwachungskamera, die das Signal unterbrach und alle Aufzeichnungen bis zu seinem Eintreffen löschte. Eine zweite Störwelle versperrte die Tür. »Du.«


  Marks Stimme sprang eine Oktave in die Höhe. Sie klang nun eilfertig und beflissen. »Ich hab’s gemacht. Ich habe in jeden Brotlaib Rattengift gespritzt und mindestens ein Dutzend verkauft. Diese Dreckskerle in der Stadt werden es bald bereuen, dass sie sich gegen mich verschworen und mich bei der Bank gefeuert haben.«


  Drusus wandte sich dem langhaarigen Mann hinter der Theke zu. Das Tor zum Geist dieses Menschen stand nun, nach wochenlanger Infiltration, sperrangelweit offen. Der Dämon glitt ohne jede Mühe hinein und tauchte alles in trostloses Grau. »Ausgezeichnete Arbeit.« Er ortete den Gedanken, den er in Marks Unterbewusstsein eingepflanzt hatte, und erweckte ihn zum Leben. »Jetzt ist es Zeit, alles zu einem Ende zu bringen.«


  Der Blick des jungen Mannes wurde mit einem Schlag leer. Er riss den eingeschweißten Brotlaib auf, der ihm am nächsten lag. »Ich werde berühmt sein«, sagte er, während er eine Handvoll Brotscheiben herausnahm. Achtlos stopfte er sie sich in den Mund und begann zu kauen. »Sie werden mich nie vergessen.«


  »Da hast du recht«, pflichtete ihm Drusus schmunzelnd bei. Die Schlagzeile am folgenden Tag würde ziemlich spektakulär ausfallen: Elf Unschuldige tot, sechs mit schweren Vergiftungen im Krankenhaus. Das Rattengift, das er Mark zugespielt hatte, war hochtoxisch und nur auf dem Schwarzmarkt der Chinesen zu bekommen gewesen. Die Ärzte würden alle Hände voll zu tun haben, die Vergifteten zu retten. »Besonders dank des YouTube-Videos, das du ins Netz gestellt hast. Gute Arbeit.«


  Der Dämon sah zu, wie sich das Gesicht des Tankwarts purpurn färbte und seine Augen aus den Höhlen quollen. Als der Mann eine erkleckliche Menge Mageninhalt ausspuckte, die sich über die Theke ergoss und sein T-Shirt hinunterlief, trat Drusus einen Schritt zurück. Heftige Spasmen schüttelten Marks Körper und warfen ihn zu Boden, wobei er eine kleine Bonbonschale mitriss, deren Inhalt klappernd auf das Linoleum fiel. Drusus wartete geduldig, bis die Zuckungen nachließen und das Licht aus Marks Augen wich. Dann beugte er sich in freudiger Erwartung einer verdorbenen Seele über den Körper. Als sein Werk getan war, verließ Drusus die Tankstelle, glitt auf den Sattel vor Em und lenkte das Motorrad zurück auf den Highway.


  Ja, in der Tat. Ein absolut perfekter Tag.


  


  »Ich kann es einfach nicht glauben. Er nimmt noch immer nicht ab.« Frustriert warf Rachel das Handy aufs Armaturenbrett.


  »Und vermutlich ist das der Grund dafür«, sagte Lachlan und wies auf einige Autos vor ihnen, die an der Straße geparkt waren. »Ist er das nicht– der mit dem Koffer? Gleich neben dem roten Cabrio?«


  »Ja.« Verblüffend. Ein Blick auf ihr Hochzeitsfoto, und Lachlan hatte sich Grants Gesicht bereits eingeprägt. Andererseits war ihr Ex-Mann schon immer durch sein Aussehen aufgefallen. Rachel krallte sich am Türgriff fest. »Schneide dem Auto den Weg ab. Lass ihn nicht losfahren.« Sobald der Audi zum Stehen gekommen war, sprang Rachel heraus und eilte zwischen den parkenden Autos hindurch. »Grant, warte!«


  Ihr Ex-Mann sah auf. Das Paar in dem roten Sebring, ein Mann mittleren Alters und eine üppige, jüngere Frau, wurden ebenfalls aufmerksam. »Rachel?«


  »Hast du Em gesehen?«


  Grant nickte. »Vor ungefähr einer halben Stunde. Mit ihrem Freund.«


  Rachel fiel fast in sich zusammen. »Du hast sie gehen lassen?«


  »Ich wusste nicht, dass ich sie bei mir behalten sollte.«


  »Wenn du an dein verdammtes Handy gegangen wärst, hättest du es gewusst. Ich versuche seit Mitternacht, dich zu erreichen!«


  »Ich habe geschlafen. Ist das ein Verbrechen?«


  »Wenn deine Tochter in Gefahr ist– ja!«


  »Ich bin spät ins Bett gegangen und habe mein Handy auf lautlos geschaltet. Was ist überhaupt los? Vorhin habe ich noch mit ihr geredet, und da ging es ihr gut. Wie üblich machst du aus einer Mücke einen Elefanten. Es wird nicht wie bei deinem Dad sein, Rachel. Sie wird nicht sterben, sobald du ihr den Rücken zukehrst.«


  Rachels Magen krampfte sich zusammen, als er ihren Vater erwähnte. Aber sie ließ nicht zu, dass Grant vom Thema ablenkte. »Falsch. Der Kerl, mit dem sie unterwegs ist, ist ein Irrer. Es ist nicht unwahrscheinlich, dass er Em etwas antun könnte.«


  »Für mich sah er ganz normal aus.«


  »Wirklich? Ein über Zwanzigjähriger geht mit deiner vierzehn Jahre jungen Tochter aus und du hältst ihn für normal?«


  »Rachel.« Lachlans tiefe Stimme erklang hinter ihr.


  Grant sah stirnrunzelnd über ihre Schulter hinweg. »Wer ist das denn?«


  »Lachlan MacGregor. Ein Freund. Hast du mir überhaupt zugehört, Grant? Ich sagte, dass der Kerl über zwanzig ist. Macht dich das gar nicht nervös?«


  Grant zuckte die Achseln. »Er schien sich wirklich für sie zu interessieren.«


  »Interessieren? Er will sie um–«


  »Rachel«, flüsterte Lachlan. Sein Atem fuhr warm durch ihr Haar. »Ich weiß, dass Grant bei dir alte Wunden aufreißt, aber wir brauchen Informationen und keinen Streit.«


  Lachlan hatte recht. Rachel machte einen Schritt rückwärts, sodass sie sich an seine Brust lehnen konnte. Das Gefühl der Sicherheit, das sie bei dieser Berührung durchflutete, trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie schob die aufgebrachten Gefühle beiseite und fragte Grant mit mühsam erzwungener Ruhe: »Weißt du, wohin sie von hier aus gegangen sind? Was sie vorhatten?«


  »Nein, ich dachte, sie würden wieder nach Hause fahren. Ich habe ihnen gesagt, sie sollen erst einmal frühstücken gehen und dich dann anrufen.« Grant blickte auf den Arm, den Lachlan Rachel um die Taille gelegt hatte. »Lebt ihr beiden zusammen? Wenn das nämlich der Fall ist, brauche ich keine Alimente mehr zu zahlen.«


  Wenn Lachlan Rachel in diesem Moment nicht festgehalten hätte, wäre sie Grant an die Kehle gesprungen. »Alimente? Meinst du etwa die lausigen fünf Riesen, die du mir in den letzten vier Jahren geschickt hast, du Arschloch? Verschon mich bloß mit deinen dämlichen Sprüchen!«


  »Rachel«, mahnte Lachlan leise.


  Erneut sackte sie gegen seine Brust. Und erneut hatte Lachlan recht. Ihr jämmerlicher Ex war es nicht wert, dass sie sich strafbar machte. Er war nur ein Ventil für ihre Sorge um Em.


  »Grant.« Lachlan wirkte ruhig, und doch klang seine Stimme wie kalter Stahl. »Sie sind für Emilys Wohlergehen verantwortlich, bis sie achtzehn Jahre alt ist. Nur ein Versager würde sich davor drücken, für die Grundbedürfnisse seiner Tochter wie Essen und Kleidung aufzukommen. Wenn ich Sie wäre, würde ich mich mit Rachel zusammenraufen, bevor sie Sie vor Gericht zerrt.« Dann nickte er dem Paar in dem Cabrio zu, nahm Rachels Hand und brachte sie zum Wagen zurück. Als er die Tür öffnete, murmelte er: »Vollidiot. Was hast du nur jemals an diesem Schwachkopf gefunden?«


  Rachels Wut verflüchtigte sich, während sie zusah, wie Lachlan die Tür hinter ihr schloss und noch immer murmelnd und kopfschüttelnd zur Fahrerseite ging. Es war gut, jemanden wie Lachlan an ihrer Seite zu wissen. »Nun ja, hast du dir Grant mal näher angeschaut? Dieses Kinn, die Nase, die blauen Augen? Außerdem ist er intelligent… jedenfalls was technische Dinge angeht. Und er ist Vizepräsident einer Firma. Wenn er nicht sein ganzes Geld verjubeln würde, wäre er eine ziemlich gute Partie.«


  Lachlan zog eine Grimasse. »Er hat Glück, dass er nicht mehr Teil deines Lebens ist. Sonst wäre ich gezwungen, etwas sehr Unfreundliches zu machen.«


  »Wirklich? Was denn?«


  »Ihm mit meinen schweren Stiefeln ordentlich in den Hintern zu treten.«


  Beim Gedanken daran mussten sie beide lachen. Bis sie zur nächsten Ampel kamen und zu entscheiden hatten, ob sie links oder rechts abbiegen wollten– bis ihnen wieder einfiel, dass sie keine Ahnung hatten, wohin sie sich als Nächstes wenden sollten.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte Rachel.


  Lachlan bog links ab und fuhr zurück in Richtung Freeway. »Seinen Schlupfwinkel aufspüren. Verlockungsdämonen halten sich für längere Zeit auf der mittleren Ebene auf, deshalb müssen sie sich irgendwohin zurückziehen können. Normalerweise in den Untergrund. Dort können sie leichter die Kräfte der Hölle anzapfen.«


  »Und wie finden wir diesen Schlupfwinkel?«


  Lachlan warf ihr einen Blick zu. »Wir wenden einen Lokalisierungszauber an.«


  »Einen Zauber? So etwas wie Magie?« Rachel zog eine Grimasse. »Wenn du zaubern kannst, warum mussten wir dann den ganzen Weg von San Diego hierher im Auto zurücklegen?«


  »Meine magischen Fähigkeiten sind ziemlich begrenzt.«


  Auf einmal fielen Rachel Lachlans schreckliche Wunden ein, die ihm Drew im Alleingang beigebracht hatte. »Kann Drew etwa auch zaubern?«


  »Ja.«


  »Und sind seine Zauber stärker als deine?«


  Er sah sie von der Seite an. »Einige ja.«


  »Wie willst du ihn dann besiegen?«


  »Lass das meine Sorge sein«, sagte Lachlan sanft. »Ich habe noch einige Asse im Ärmel. Konzentrier du dich auf Emily. Indem Drusus sie zu ihrem Vater brachte, wollte er ihr sicher beweisen, dass er selbst der Einzige ist, auf den sie sich wirklich verlassen kann. Nun kann der Mistkerl seine Mission abschließen. Die einzige Möglichkeit, ihn aufzuhalten, ist, Emily seinen Klauen zu entreißen.«


  »O Gott.« Rachel vergrub das Gesicht in den Händen. »Ich kann mich nicht einmal mehr normal mit ihr unterhalten. Welche Chance habe ich schon gegen die Zauberkräfte eines Dämons?«


  »Unterschätz dich nicht, Rachel. Du bist die Frau, die Emily zur Welt gebracht hat. Wenn überhaupt jemand sie erreichen kann, dann bist du es.«


  Das Handy auf dem Armaturenbrett begann zu vibrieren. Lachlan griff danach und klappte es auf, während er sich vorsichtig in den Berufsverkehr einfädelte. »Hallo, Webster, was gibt’s?« Mit grimmigem Gesicht hörte er eine Weile lang zu, dann sagte er kurz angebunden: »Fahr zu Stefan Wahlberg. Teil ihm mit, dass ich seine Hilfe benötige. Anschließend trommelst du die anderen zusammen. Aber nur Freiwillige. Das hier ist etwas Persönliches, keine offizielle Jagd auf einen Dämon.« Er klappte das Handy wieder zu und gab es Rachel. »Jetzt sind es bereits drei. Nach Carlos und dem Wachposten, der letzte Nacht eure Wohnung beobachtete, hat Drusus nun kurz hinter San Jose einen Tankwart umgebracht.«


  »Warum sollte er einen Tankwart töten?«


  »Um uns eine Nachricht zu hinterlassen. Einer der Seelenwächter hat eine Notiz in alter irischer Schrift gefunden. Sie war in die Brust des armen Kerls geritzt. Drusus lädt uns zu einem Treffen ein. Heute um Mitternacht.«


  »Wo?«


  »Daran arbeiten wir noch.«


  »Und wir erscheinen einfach, wenn er es uns sagt?«


  »Ja.«


  »Aber warum? Meine Erfahrungen mit Himmelfahrtskommandos beschränken sich zwar lediglich auf Filme, doch selbst ich weiß, dass das nach einer Falle riecht.« Rachel war irritiert von Lachlans mangelndem Widerspruch.


  »Es ist eine Falle«, bestätigte er.


  Rachel funkelte ihn an. »Offenbar hast du einen Plan. Also hör mit der Besserwisserei auf und sag mir, wie wir vorgehen werden.«


  Lachlan lächelte. »Drusus glaubt, dass ich allein komme. Er rechnet weder mit acht Seelenwächtern noch mit einem Magier, der die starken Zauber des Dämons hoffentlich etwas entkräften wird.«


  »Ein Magier?«


  Angesichts ihres verwirrten Gesichtsausdrucks erklärte Lachlan: »Ja, ein Hexenmeister.«


  Rachel zog die Augenbrauen noch höher. »Wie auch immer… Aber können wir wirklich darauf vertrauen, dass Drew Em vor Mitternacht nichts antun wird?«


  »Nein. Aber Mitternacht ist die Stunde, in der Dämonen am mächtigsten sind, und Drusus hat ein Ende mit Pauken und Trompeten geplant. Ich zähle darauf, dass sein Ego ihn also so lange zurückhalten wird.«


  Rachel sah nach draußen auf die fahrenden Autos. Sie seufzte tief und ließ die Schultern hängen. Ein Ende mit Pauken und Trompeten klang nicht sehr beruhigend. »Weißt du, ich war viel glücklicher, bevor ich von Dämonen und Seelenwächtern und Zauberei gehört habe. Ich weiß nicht, ob ich jemals wieder ruhig schlafen kann.«


  Lachlan legte seine Hand auf die ihre und drückte sie sanft. »Du bist müde«, sagte er. Er warf einen Blick in den Rückspiegel und setzte den Blinker, bevor er auf die rechte Fahrspur wechselte. »Wenn du dich ein wenig ausgeruht hast, wird es dir gleich besser gehen. Wir haben genug Zeit. Ich halte beim nächsten Motel.«


  »Du erwartest doch nicht im Ernst, dass ich jetzt ein Nickerchen mache, oder?«


  »Du musst in Höchstform sein, wenn wir Drusus gegenübertreten.«


  Rachel verstummte. Auch wenn sie überzeugt war, nicht schlafen zu können– Lachlan hatte recht. Also ließ sie es zu, dass er vor einem Motel parkte, ein Zimmer mietete und sie zu einem der beiden bunt bemalten Doppelbetten führte. Langsam streifte Rachel erst einen, dann den zweiten Schuh ab, während sie die Matratze betrachtete. Konnte sie das wirklich mit ihrem Gewissen vereinbaren? Sich in ein weiches, bequemes Bett zu legen, während Em irgendwo dort draußen war, in Drews Fängen und in Lebensgefahr? Nein. Es ging einfach nicht. Zum Henker, sie wollte sich nicht einmal hinsetzen, geschweige denn hinlegen. Sie musste etwas unternehmen– irgendetwas, um ihre Tochter zurückzubekommen.


  »Ich kann jetzt nicht schlafen«, teilte sie Lachlan mit, als er die Tür absperrte. »Auf keinen Fall, nicht jetzt. Gehen wir deinen Plan durch, damit ich weiß, welche Aufgabe ich habe.«


  »Du bist die ganze Nacht lang wach gewesen. Wenn du dich nicht ausruhst, wirst du mir später nicht helfen können.«


  Rachel ging um das Bett, öffnete die Minibar, sah hinein und schloss sie wieder. »Du bist auch die ganze Nacht lang wach gewesen.«


  Er lächelte sie schief an. »Wächter benötigen keinen Schlaf.«


  »Ich bin nicht müde.«


  »Vielleicht spürst du es nicht, aber du bist müde. Nur das Adrenalin hält deinen Körper aufrecht.«


  »Dann soll es ihn eben weiter aufrecht halten, bis wir Em gefunden haben. Glaub mir, selbst wenn ich die Augen schließe, werde ich nicht schlafen können.« Rachel ging zum Fenster, zog die Vorhänge zur Seite und betrachtete den fast leeren Parkplatz, ohne genau zu wissen, wonach sie Ausschau hielt.


  Lachlan seufzte. »In Ordnung. Dann nimm wenigstens eine heiße Dusche. Entspann dich. Lade deine Batterien wieder auf.«


  »Nein. Wenn das Telefon läutet, während ich unter der Dusche bin, und ich irgendetwas verpasse, bringt mich das um den Verstand.« Sie kehrte zum Bett zurück und schlüpfte wieder in ihre Sneakers. Leerer Parkplatz. »Ich muss immer bereit sein.«


  Rachel fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und ging zurück zum Fenster. Leerer Parkplatz… Sie blieb abrupt stehen. »Der Jahrmarkt! Wäre es nicht möglich, dass Drew dort seinen Schlupfwinkel hat? Warum sollten sie sich sonst immer dort treffen?«


  »Gute Frage.« Lachlan rief rasch Brian an, dann legte er auf und lächelte. »Brian fährt hin und sieht nach.«


  Rachel strich sich das Haar hinters Ohr. »Wir sollten auch fahren. Zurück nach San Jose, meine ich.« Sie steckte die Hände in die Taschen, dann riss sie sie wieder heraus.


  Mit zwei Schritten war Lachlan bei ihr und ergriff ihre ruhelosen Hände. »Rachel, es ist in Ordnung. Wirklich. Bis heute Nacht können wir nichts machen.«


  »Aber meine Em ist allein! Vielleicht tut er ihr weh.«


  Lachlan hob Rachels Kinn mit dem Finger und sah ihr ruhig in die Augen. »Ich habe dir doch gesagt, dass er bis Mitternacht nichts unternehmen wird. Er ist viel zu egozentrisch, als dass er Em ohne Publikum etwas antun würde. Oder willst du etwa sagen, dass du mir nicht glaubst?«


  Rachel starrte wortlos zurück. Sie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.


  


  Lachlan sah die nackte Angst in Rachels Gesicht, den sorgenvollen Schatten, der darüberlag. Die glasigen, weit aufgerissenen Augen waren der Beweis, dass sich Rachel in ihrer verzweifelten Sorge um Emily bis zur Erschöpfung aufreiben würde, wenn Lachlan keine Möglichkeit fand, sie irgendwie zu beruhigen.


  »Ich glaube dir ja«, erwiderte sie. »Aber–«


  Er küsste sie. Langsam und zart. Vielleicht war es nicht der beste Einfall, wenn man bedachte, wie aussichtslos ihre Beziehung war. Doch es fühlte sich richtig an. Und es schien zu funktionieren. Rachels Hände hörten auf, sich gegen Lachlans zu wehren.


  »Kennst du das Sprichwort ›Abwechslung tut Wunder‹?«, murmelte er, während er mit seinen Lippen über die ihren strich und sie mit der leichten, sinnlichen Reibung kitzelte. Rachel wurde vollkommen ruhig, wenn man einmal von dem verräterischen Pulsschlag absah, der an ihrem Hals trommelte. »Wir sind in einem ruhigen kleinen Motelzimmer mit einem großen Bett. Hmm… was können wir wohl sonst machen, wenn schlafen nicht in Frage kommt?« Er begann, ihre Bluse aufzuknöpfen, einen Perlmuttknopf nach dem anderen.


  »Lachlan…« Es kam leise und zögerlich.


  »Wenn du dir Sorgen machst, dass wir nicht schnell genug aufbruchbereit sind, darfst du deine Turnschuhe anbehalten.« Lachlan knabberte sich an Rachels Kinn entlang, dann den blassen Hals hinunter bis zu den runden Hügeln ihrer Brüste. »Und vielleicht sogar diesen bezaubernden BH.« Sein Mund schloss sich über einer Hügelspitze. Obwohl er ursprünglich nur im Sinn gehabt hatte, Rachel abzulenken, verabschiedete sich jegliche Vernunft, als er den feinen Stoff des BHs unter seiner Zunge wahrnahm, den unerträglich sinnlichen Geruch von Rachels Haut und ihre seufzende Antwort auf sein Saugen. Das Blut dröhnte Lachlan in den Ohren, und alles, woran er jetzt noch denken konnte, war, sie warm und befriedigt unter sich zu spüren.


  Glücklicherweise schien Rachel dasselbe zu denken. Sie zog die Bluse aus und ließ sie mit einem leisen Seufzer zu Boden gleiten. Dann öffnete sie den Knopf der Jeans und zog den Reißverschluss auf. »Lass es mich vergessen«, flüsterte sie. »Wenigstens für eine Weile.«


  Lachlan löste sich kurz von ihr, riss das T-Shirt über den Kopf und warf es auf den Fernseher. Dann packte er ihr Becken und zog es an seines. Als ihre Lenden einander berührten und eine betäubende Welle durch Lachlans Körper wogte, gruben sich seine Finger in Rachels Pobacken. »Himmel, ich denke immer, es ist völlig unmöglich, dass du dich noch besser anfühlst, als ich es mir vorstelle. Aber dann ist es doch so.«


  Ihre Antwort war ein Kuss. Ein Kuss, der zart begann, jedoch rasch zu einem heftigen Vorspiel der körperlichen Vereinigung wurde, die sie beide wollten. Lachlans Zunge stieß so tief in Rachels Mund, dass ihre Lippen unter dem Ansturm anschwollen und heiß und feucht wurden. Sie rieb ihr Becken an seinem und forderte mehr– hart und schnell und wild. Und Lachlan war entschlossen, zu gehorchen, allerdings erst, wenn er sicher sein konnte, dass sie es auch wirklich wollte. Er hörte auf, Rachel zu küssen, und sah ihr ins Gesicht. Die Augen waren noch immer umschattet, doch dunkle Leidenschaft war an die Stelle der Sorge getreten. Rachels Vertrauen in ihn strahlte aus diesen Augen. Ein heißer Rausch der Lust durchfuhr seinen Körper. Lachlan hob Rachel vom Boden an, drückte ihre Schenkel auseinander und schlang sich die Beine um die Hüfte. Rachel stöhnte. Ihre feuchte Hitze presste sich gegen seine schwellende Erregung. Eine Erregung, die in diesem Moment schmerzhaft hart wurde.


  »Ich will dich«, sagte er heiser an ihrem Hals.


  »Dann nimm mich.«


  Und Lachlan ließ sich nicht zweimal bitten. Er trug Rachel zum Bett und legte sie auf die knallbunte Polyesterdecke. In Rekordzeit entledigte er sich der restlichen Kleider und riss Rachels spitzenbesetzte Unterwäsche fort. Dann warf er sich über sie, und sie drängten sich einander entgegen, heiße Haut auf heißer Haut. Anders als beim ersten Mal gab es diesmal keine langen Seufzer oder wollüstigen Blicke. Etwas wie Verzweiflung mischte sich in jede Berührung, jeden Kuss– fast so, als wüssten beide, dass dies ein Schwanengesang war, ein kurzer Augenblick, den sie sich nur gestohlen hatten.


  Lachlan glitt mit den Fingern zwischen Rachels Beine und stöhnte auf, als er die Feuchtigkeit dort spürte.


  »Nimm mich, jetzt«, bat Rachel und schnappte nach Luft, als er mit zwei Fingern in sie eintauchte und zugleich mit dem Daumen über ihre empfindliche Knospe strich. Rachels Hände verkrallten sich in seine schweißbedeckten Schultern, um ihn anzuspornen.


  »Nichts lieber als das, mo cridhe«, flüsterte er. Sanft spreizte er ihre zitternden Beine, machte sie ganz weit für sich und drang dann in einem heftigen Stoß tief in sie ein, wie sie es verlangt hatte. Er packte Rachels Handgelenke, drückte sie fest aufs Bett und stürzte sich gierig auf ihre Lippen. Als sie beide um Atem rangen und ihre Haut überreizt nach mehr gierte, begann sich Lachlan in ihr zu bewegen, zunächst langsam, dann härter und schneller. Jeder Stoß war begleitet vom Reiben ihrer beiden feuchten, miteinander verbundenen Körper und einer so heftigen Welle der Lust, dass sie Lachlan bis zu den Zehen erschütterte. Das Blut raste wild und heiß durch seine Adern. Die Anspannung in ihm wurde fast unerträglich, während Rachels Atem immer kürzer und rauher ging und sich Schweiß in dem Tal zwischen den Hügeln der Brüste absetzte. Als winzige Zuckungen ihren Unterleib erfassten, wusste er, dass sie kurz vor dem Höhepunkt stand.


  »Bitte!«, flehte sie.


  Er drehte das Becken und stieß zu.


  »O Gott, ja.« Ein heftiges Beben erfasste Rachel, und der flüchtige Gipfel des Verlangens rückte in greifbare Nähe. Sie wimmerte.


  »Komm, Liebling. Komm«, drängte Lachlan heiser, während er noch einmal zustieß. Er erreichte den einen vollkommenen Punkt in ihr, der in Erwartung der Explosion zitterte– und sie kam, heftig, mit seinem Namen auf den Lippen.


  »Lachlan!« Rachels Fingernägel gruben sich in seine Hände und hielten sich an ihm fest, als wäre er ihr Rettungsanker.


  Während ihr Körper unter ihm zuckte, nahm er sie heftig, jagte zum eigenen Gipfel empor und schrie seinen Rausch kehlig und hemmungslos hinaus. Dann sank er über ihr zusammen.


  Lachlan wurde bewusst, dass sein ganzes Gewicht auf Rachel lastete, und sobald er wieder Macht über seine Muskeln hatte, rollte er sich zur Seite und nahm sie mit sich. So– ihre verklebte Wange an seiner Brust, ihr langes Haar auf seinem Oberarm, die Körper noch immer ineinander verflochten– lagen sie lange matt da.


  Lachlans Augen waren geschlossen. Der berauschende Duft nach Rachel und Sex lag ihm noch in der Nase, als er bekannte: »Wenn ich mir für meine Unsterblichkeit nur eine einzige Minute mit dir erkaufen könnte, ich würde sie hingeben. Das weißt du, nicht wahr?« Sein Geständnis hing für einen atemlosen Augenblick in der Luft. Deutlicher konnte er ihr nicht sagen, dass er sie liebte, ohne jedoch genau diese Worte in den Mund zu nehmen.


  Rachel entging das nicht. Sie lag ruhig da, während ihr Herz im Gleichtakt mit seinem schlug und sie in sich aufnahm, was Lachlan gesagt hatte… und was nicht. »Wie viel Zeit bleibt dir noch als Seelenwächter?«, fragte sie.


  »Einundneunzig Jahre.« Wieder Schweigen. Verständlicherweise. Dann würde sie bereits tot sein, mindestens seit zwanzig Jahren begraben. Und lange davor wäre sie alt und vertrocknet und ergraut. Lachlan konnte Rachel fast ansehen, wie sie über das grausame Vergehen der Zeit nachdachte. Doch ihre nächste Frage überraschte ihn.


  »Erzählst du mir von deiner Familie?«, kam es leise.


  Lachlan erstarrte, dann stieß er einen tiefen Seufzer aus. Rachel verdiente es, mehr über ihn zu wissen– vielleicht nicht alles, doch so viel, wie er ihr zu sagen imstande war. »Elspeth war eine gute Frau und eine wunderbare Mutter. Wir kannten uns kaum, als wir verheiratet wurden, aber mit der Zeit lernten wir, uns zu lieben. Das ist nicht schwer, wenn man drei prächtige Kinder zusammen hat.«


  »Wie hießen sie?«


  Lachlan antwortete und fuhr fort, sie zu beschreiben, mit all den winzigen, liebenswerten Einzelheiten, die er nicht dem Vergessen anheimfallen lassen wollte.


  »Offenbar hast du sie alle sehr geliebt.« Rachels Finger fuhren durch das Haar auf seiner Brust. »Wenn du von deiner Familie sprichst, wird dein Akzent stärker, wusstest du das? Als würdest du in der Zeit zurückreisen.«


  Vielleicht war das sogar der Fall– für einen kurzen Moment.


  »Wenn du tatsächlich in der Zeit zurückreisen könntest– würdest du es wollen?«


  Eine interessante Frage. »Ich bin nicht sicher. Damals war ich ein anderer Mann. Voller eitlem Stolz und unbesonnenem Draufgängertum. Ich lechzte nach Macht und Land und glaubte, dass es mir als großem Krieger beschieden sei, dem MacGregor-Clan zu seinem früheren Ruhm zu verhelfen. Ich zog aus selbstsüchtigen Beweggründen gegen die Campbells in die Schlacht. Ich kann Drusus nicht einmal die Schuld an alldem geben, was geschehen ist, wie gern ich es auch täte. Er hat sich nur meiner Eitelkeit bedient. Meine Seele habe ich selbst verkauft.«


  Während er eine Strähne von Rachels Haar zwischen Daumen und Zeigefinger rieb, wurde ihm klar, wie sehr er sich verändert hatte. Der Mann, der er einst gewesen war, hätte niemals Rachels Interesse erregt. Aber es war zu spät. Was geschehen war, war geschehen. Er hatte einen Pakt mit dem Teufel geschlossen, und es gab keinen Weg zurück. »Tormod Campbell hatte Großmut bewiesen, wie es die Art der Campbells war, und hatte ignoriert, dass ich mir ein kleines Herrenhaus am Ufer des Loch Lyon baute. Doch dann kämpfte ich für meine Sippe, und er schleifte mein Haus und tötete meine Familie– aus gerechter Rache, denn ich spuckte auf seine Großzügigkeit. Ich hatte viele gute Gründe, ihn zu hassen, aber ich kann ihm seine Taten an jenem Tag nicht verdenken.« Daran gab es nichts zu deuteln. »Würde ich also in die Vergangenheit zurückkehren, wenn ich die Macht dazu hätte? Nur, wenn ich der Mann sein könnte, der ich heute bin, und nicht der Dummkopf, der ich damals war.«


  »Bist du deshalb ins Fegefeuer gekommen? Weil du die Campbells angegriffen hast?«


  »Nein.«


  Rachel hob den Kopf und sah ihn an.


  »Ich wurde für zwei Sünden bestraft«, sagte Lachlan. »Gier, die eine der Todsünden ist, und das Verbrechen, mich selbst umgebracht zu haben.«


  Rachel fuhr auf. »Du hast Selbstmord begangen? Warum?«


  Sein ruhiger Blick begegnete dem ihren. »Meinst du nicht, dass die Schuld am Tod meiner Frau und meiner Kinder Grund genug ist?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Du bist nicht der Mann, der sich vor seiner Verantwortung feige davonstiehlt. Dich mit Selbstvorwürfen martern? Natürlich würdest du das! Vor Kummer wahnsinnig werden und Tormod umbringen? Und ob! Aber dich selbst töten? Nein, das bist nicht du.«


  Lachlan streckte die Hand aus und umfasste Rachels Kinn. »Dein Glaube an mich ist erstaunlich.«


  Sie lehnte sich an ihn. »Die Geschichte ist noch nicht zu Ende, oder?«


  »Nein, ist sie nicht.« Als sie ihn mit dem Ellbogen aufmunternd anstupste, fuhr er fort: »Nachdem Tormod meine gesamte Familie ausgelöscht hatte, steckte er das Herrenhaus in Brand und überließ mich meinen Schuldgefühlen. Es begann zu regnen, und zuerst dachte ich, dass die Stimme, die ich hörte, nichts weiter als das Flüstern des Regens auf der Festungsmauer war. Aber nach einer Weile erkannte ich, dass das schwache Geräusch von meinem jüngsten Bruder kam, einem Mönch, der auf dem Pflaster des Hofs lag und sein Blut in den Schmutz vergoss. Ich ging zu ihm und hielt seine Hand. Ich hoffte, ihm so das Sterben zu erleichtern.« Lachlan erinnerte sich lebhaft. Schonungslos. Er hatte wie ein Kind geweint und sich vor Reue fast übergeben, während er seinen Bruder um Vergebung anflehte. Und sein Bruder, der ein besserer Mensch gewesen war, als Lachlan je zu werden hoffte, hatte sie ihm gewährt. »Als er sagte, dass er den Tod kommen sehe, war ich bereits derart entrückt vor Verzweiflung, dass ich flehte und bettelte, meinen Bruder zu verschonen, und dafür sogar mein Leben anbot. Niemand hätte überraschter sein können als ich, als sie mir tatsächlich erschien und in den Handel einschlug.«


  »Warte mal. Der Tod ist eine Frau?«


  »Ja.« Er lächelte über Rachels missmutiges Gesicht. »Aber um das Geschäft abzuschließen, musste ich sterben. Ich kann nicht sagen, dass ich keine Zweifel an meiner Entscheidung hatte, aber meinen Bruder verbluten zu sehen, erleichterte es mir um einiges. Ich nahm mein Jagdmesser und stieß es mir ins Herz.«


  »Einfach so?«


  Lachlan nickte. »Einfach so.«


  »Hat es weh getan?«


  »Mehr, als du dir vermutlich vorstellen kannst.«


  Rachel erschauderte.


  »Aber dieser Schmerz war nichts verglichen mit der Pein, die ich fühlte, als mir klarwurde, dass ich meinen Bruder nicht gerettet hatte.«


  Rachel holte hörbar Luft. »Du wurdest betrogen?«


  »Gewissermaßen. Mein Bruder starb nicht an jenem Tag oder an den Wunden, die ihm damals zugefügt worden waren. Er wurde wieder gesund, kehrte der Kirche den Rücken, heiratete und bekam selbst Kinder. Aber die Herrin des Todes zeichnet alle, die ihr geweiht sind, mit einem Mal, das nur Seelenwächter sehen können, und von dem Augenblick an, da ich ein Wächter wurde, sah ich es– das Mal auf seiner Wange. Ich wusste, dass ich eines Tages dazu berufen sein würde, seine Seele zu holen. Ich habe dagegen angekämpft, wich keinen einzigen Tag von seiner Seite und weigerte mich, die Augen zu schließen oder zu schlafen. Aber am Ende, trotz all meiner Anstrengungen, forderte die Herrin des Todes doch seine Seele.« Lachlan hielt inne und dachte an eine andere weiße Spirale.


  »Du hast dein Bestes gegeben«, sagte Rachel mitfühlend. »Es ist nicht deine Schuld, dass sie dich betrogen hat.«


  »Rachel, ich–«


  »Wenigstens durfte er sich verlieben und Kinder bekommen. Dank dir bekam er die Chance, noch ein wenig zu leben.« Lachlan sagte nichts und starrte sie nur an. »Ich verstehe die Beweggründe für deine Tat«, sagte sie und legte sich wieder neben ihn. Sie umarmte ihn fest. »Du bist also nicht perfekt. Willkommen im Club.«


  »Was, bist du es etwa auch nicht?«, neckte er, während er versuchte, seinen ganzen Mut zusammenzunehmen.


  »Nein.« Sie fuhr erneut mit den Fingern durch das Haar auf seiner Brust. »Ich habe meinen Vater umgebracht.«


  Lachlan blinzelte erschrocken. »Bitte?«


  »Nun ja, nicht direkt. Aber ich hätte es genauso gut selbst machen können.«


  Er entspannte sich. »Was ist geschehen?«


  »Ich war noch ein Kind von elf Jahren, als bei meiner Mutter Multiple Sklerose diagnostiziert wurde. Das veränderte alles. Um näher beim Krankenhaus zu sein, verkaufte mein Vater die Farm, zog mit uns in die Stadt und suchte sich einen Job in einer Chemiefabrik. Dann, als ich sechzehn war, hatte er einen Arbeitsunfall, bei dem er erblindete. Irgendwie war es von da an meine Aufgabe, mich um alle zu kümmern. Nicht, weil es meine Eltern so gewollt hatten– mein Vater hasste es, von anderen abhängig zu sein–, sondern aus der Notwendigkeit heraus.« Rachel veränderte ihre unbequeme Position. »Um es kurz zu machen: Ich gewann ein einjähriges Kunststipendium in Paris. Eine dieser einmaligen Gelegenheiten, und meine Eltern bestanden darauf, dass ich sie wahrnahm. Und obwohl ich es besser wusste, habe ich dumme Kuh zugelassen, dass sie mich überredeten. Drei Wochen, nachdem ich nach Paris gezogen war, wurde mein Vater von einem Auto erfasst, als er die Straße überquerte. Beim Einkaufen.«


  »Und was ist daran deine Schuld?«


  »Einkaufen zu gehen war meine Aufgabe.« Rachel schnitt eine Grimasse. »Du wirst jetzt bestimmt sagen: Woher hättest du denn wissen sollen, dass er angefahren werden würde? Der Haken ist nur– ich wusste es. Ich wusste, wie mein Vater gestrickt war und dass er nicht herumsitzen und sich alles ins Haus liefern lassen würde. Ich wusste, dass er versuchen würde, selbst einkaufen zu gehen. Und trotzdem habe ich ihn allein gelassen.«


  »Rachel–«


  »Ich bin sofort nach Hause geflogen, um mich um meine Mom zu kümmern. Während des Flugs von Paris nach New York habe ich Grant kennengelernt, und der Rest ist, wie man so schön sagt, Geschichte.«


  »Du trägst keine Schuld am Tod deines Vaters.«


  »Genauso wenig wie du am Tod deiner Familie. Du hast alles versucht, um deinen Bruder zu retten. Du hast etwas sehr Mutiges getan.«


  Lachlan schloss die Augen und küsste Rachel auf den Scheitel. In ihrer Version klang die Geschichte so viel besser als die Wahrheit. Mutig? Niemals, er war ein verfluchter Feigling. Erneut hatte er Gelegenheit gehabt, Rachel von dem Mal auf Emilys Wange zu erzählen, und erneut hatte er die Worte hinuntergeschluckt. Rachel akzeptierte den Tod seines Bruders nur, weil dieser die Chance gehabt hatte, sein Leben zu leben. Aber wozu hatte Emily eine Chance gehabt? Zu nichts. Sie war nie richtig verliebt gewesen. War nicht in einem hübschen Kleid zum Abschlussball gegangen. Hatte nie ihre Berufung im Leben gefunden, welche es auch immer sein mochte. Hatte nie geheiratet und Kinder bekommen. Und das Ringen darum, dies zu akzeptieren, würde Rachel das Herz brechen.


  Vergib mir, flehte Lachlan stumm.


  
    
      [home]
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  Als Lachlan und Rachel auf dem Nordgipfel des Mount Misery ankamen, warteten Brian und die anderen bereits. Zu Lachlans Überraschung waren seine jungen Schüler vollständig angetreten, obwohl zwei ihrer Waffenbrüder ihr Leben gelassen hatten. Überdies hatten sogar zwei andere, gestandene Seelenwächter mit jahrelanger Kampferfahrung den Platz der Gefallenen eingenommen. Jeder der Krieger hielt ein rasiermesserscharfes Schwert in Händen und trug eine schwere, schimmernde Silberkette um den Hals.


  Rachel warf einen Blick auf Stefans Gummistiefel und seinen fülligen Bauch und fragte flüsternd: »Ist das der Magier?«


  »Richtig. Gut geraten.«


  »Er sieht nicht sehr… mächtig aus.«


  Lachlan warf dem Magier einen kurzen Blick zu. »Der äußere Schein trügt.« Zu Brian sagte er: »Deine SMS mit den GPS-Daten kam ein wenig spät, Webster.«


  »Ja, tut mir leid. Wir haben auf dem Jahrmarkt eine Weile gebraucht. Rachel hatte übrigens recht. Obwohl dort nicht Drusus’ Schlupfwinkel liegt. Aber wir haben etwas anderes gefunden, den Zugang zu einer seltsamen kosmischen Brücke zwischen zwei Orten. Dein Kumpel Stefan hatte Probleme, das Ding einzuschalten, aber mit ein bisschen Hokuspokus hat er es geschafft.« Der jüngere Mann deutete auf eine schattenhafte Felsspalte. »Wir sind dort wieder herausgekommen, vor dem Eingang zu einer unterirdischen Höhle. Vom Jahrmarkt hierher in einem einzigen Schritt, ein höllischer Trip– im wahrsten Sinne des Wortes. Wir haben uns fast in die Hosen gemacht.«


  Lachlan nickte Stefan anerkennend zu. Zwielichtig oder nicht, die Fähigkeiten des Magiers waren durchaus von Nutzen. »Ausgezeichnete Arbeit. Ich nehme an, ihr habt bereits eure Schildzauber verstärkt?«


  »Ja.«


  Lachlan sah auf die Uhr und rief: »Es ist elf! Gehen wir hinein.« Dann erinnerte er sich daran, was ihm die Herrin des Todes geraten hatte. »Noch eins: Dies ist der Moment, in dem ihr euren Groll gegen Gott zurückstellen solltet. Welche Geschichte ihr auch habt, welche Gründe für euren Zweifel an Ihm, geht in euch und glaubt. Wenn ihr keinen reinen und starken Glauben aufbringen könnt, werdet ihr in der Schlacht gegen einen der schrecklichsten Dämonen der Hölle kaum etwas ausrichten können.« Er betrachtete die Gesichter vor ihm eines nach dem anderen und hoffte, dass das, was er vorhatte, ausreichen würde. »Ein Schwur wird uns im Glauben stärken.« Einige der Männer runzelten die Stirn, aber keiner widersprach. »Erhebt eure Kreuze.« Lachlan hob seines und wartete, bis die Hände aller Krieger nach oben gereckt waren und sich der Mond in einem See aus Silber widerspiegelte. »Bei meiner unsterblichen Seele schwöre ich, alles im Kampf für das Gute und Gott zu geben und ewig die mittlere Ebene gegen die Gewalten Satans zu verteidigen.« Neun Stimmen wiederholten seine Worte, fest und bestimmt. »Amen!«


  Lachlans Puls beruhigte sich, als die vertraute Ruhe vor dem Kampf über ihn kam. »Unser Ziel ist es, in Drusus’ Versteck einzudringen, den Dämon so schnell wie möglich zu orten und ihn einzukreisen. Stellt ihm euch unter keinen Umständen allein entgegen. Klar?«


  Die Männer nickten. Nur Rachel runzelte die Stirn. »Ich habe keines. Kein Kreuz, meine ich.«


  Brian legte Rachel eine Silberkette um den Hals. »Jetzt doch.«


  Sie befühlte das schwere Kreuz und den keltischen Knoten, der darauf eingraviert war. »Funktioniert das so wie bei Vampiren? Verbrennt es Drusus?«


  »Nein«, sagte Lachlan. »Die Quelle deiner Macht ist dein Glaube. Das Kreuz kann ihn nur lenken.«


  Rachels Blick suchte seinen, und Zweifel stand wie eine dunkle Wolke in ihren Augen. »Das ist vielleicht ein ungünstiger Augenblick– aber ich bin nicht sehr religiös.«


  Sosehr Lachlan ihre Zweifel auch verstand, er durfte nicht zulassen, dass sie die Oberhand gewannen. »Aber du glaubst an mich, oder?« Rachel nickte. »Dann versuch es so zu sehen: Ich stünde nicht vor dir, wenn es keinen Gott gäbe. Ich bin hier, weil Er mir eine zweite Chance gab, meinen Wert zu beweisen. Wenn du also an mich glaubst, musst du auch an Gott glauben.«


  Die Wolke verschwand. Rachel lächelte: »Also gut.«


  Lachlan ergriff ihre Hand und hielt sie fest. Eine Frau– vor allem eine, die er liebte– in den Kampf zu schicken, gefiel ihm gar nicht, aber er hatte keine Wahl. Rachels Anwesenheit würde großen Einfluss auf den Ausgang der Schlacht haben. Lachlan beugte sich zu Rachel hinunter und küsste sie. »Und jetzt gehen wir Emily holen.«


  Unter Stefans Führung betraten sie den dunklen, unebenen Tunnel. Der Geruch von Schmutz, Moder und Fledermauskot stieg ihnen in die Nase. Der Weg führte fast sofort steil nach unten, sodass das Gehen gefährlich wurde und das Halten der Schwerter zur Herausforderung. Aber keiner der Krieger beklagte sich.


  »Ich kann nichts sehen«, murmelte Rachel. »Hat jemand eine Taschenlampe?«


  »Wir brauchen keine«, erwiderte Brian. »Wächter sehen auch im Dunkeln.«


  »Ich aber nicht.«


  »Halten Sie sich einfach an dem großen Kerl fest, und es wird Ihnen nichts passieren.«


  Rachels Griff um Lachlans Hand wurde fester. Er lächelte und drückte die ihre.


  »Und was ist mit dem Magier? Kann er auch im Dunkeln sehen?«, fragte Rachel.


  »Nein«, gab Lachlan zurück. Mit einem Mal wurde ihm klar, dass Rachels Bedürfnis, zu reden, von Platzangst herrührte. Lachlan war auch nicht wohl in seiner Haut, aber er konnte immerhin sehen. »Er folgt der Fährte der Magie.«


  Sie waren etwa zehn Meter tief in die Eingeweide der Erde vorgedrungen, als Stefan plötzlich stehen blieb. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, murmelte einige Worte und verstummte dann.


  Lachlan ging mit Rachel an der Hand nach vorn durch. »Was ist los?«, fragte er den Magier.


  »Ich bin nicht ganz sicher«, sagte Stefan langsam. »Aber es ist ein Verzehrender Zauber.«


  »Woher weißt du das?«


  »In deinem Körper wohnt keine Seele mehr, deshalb kannst du die Auszehrung nicht spüren, aber ich spüre sie, und ich wette, Rachel auch.«


  »Ja. Es ist kalt und fühlt sich an… als würde mir meine Kraft ausgesaugt.«


  Lachlan starrte in die Dunkelheit vor ihnen. Drusus war dort unten und wartete. Der Dämon hätte ihm keine Einladung geschickt, wenn er beabsichtigte, sich ihn vom Leib zu halten. Dieser Zauber konnte also nicht allzu schlimm sein. Und es waren nur noch zwanzig Minuten bis Mitternacht. »Brich den Zauber.«


  »Das kann ich nicht. Nicht ohne einen Verzehrenden Gegenzauber.«


  »Brich ihn!«, befahl er.


  »Nein.« Stefan drehte sich mit tief gefurchter Stirn zu Lachlan um. »Wenn du derart entschlossen bist, dann mach du es. Aber ein Verzehrender Zauber verlangt ein Seelenopfer, Lachlan. Es sind nur zwei Seelen hier. Wen willst du sterben sehen– Rachel oder mich?«


  Stefans in scharfem Ton gestellte Frage fuhr Lachlan durch Mark und Bein. »Natürlich keinen«, antwortete er und rieb sich mit der Hand übers Gesicht. »Und was machen wir jetzt?«


  »Wir gehen weiter und sehen, was geschieht.«


  Lachlan zog die Augenbrauen hoch. »Ist das die beste Alternative?«


  »Es ist die einzige Alternative.«


  »Gut, dann gehe ich voran.« Er versuchte, Rachels Hand abzuschütteln, aber Rachel wollte nicht loslassen.


  »Ich bleibe bei dir.«


  »Nein.«


  Sie protestierte, indem sie sich mit ihrem ganzen Gewicht an Lachlans Arm hängte. »Drusus will, dass ich an seinem widerlichen Showdown teilnehme. Das weißt du. Da wird er mich wohl nicht hier oben mit einem Zauber umbringen.«


  Das leichte Zittern in Rachels Stimme sagte Lachlan, dass sie nicht ganz von ihren Worten überzeugt war, aber er konnte nicht abstreiten, dass sie recht hatte. Drusus wollte, dass sie seinem Triumph beiwohnte. Außerdem hatten sie keine Zeit, zu streiten. Er seufzte. »Lass mich nicht los, ganz gleich, ob dir kalt wird oder dein Körper taub. Ich bringe dich da durch, ich verspreche es.«


  »Keine Sorge, ich klebe förmlich an dir.«


  Sie drückten sich an Stefan vorbei und setzten den Weg hinab fort. Lachlans Schwert begann, in einem schwachen Purpur zu glühen, und winzige Stromstöße schossen durch die Klinge in seinen Arm. Rachel zitterte heftig und stolperte über einen kleinen Stalagmiten, doch Lachlan fing sie auf, bevor sie fallen konnte. Zehn Schritte weiter erlosch das Glühen, und Rachels Haut wurde unter der Berührung von Lachlans Hand wieder wärmer. »Wir sind durch!«, rief er den anderen zu. »Brian, du als Nächster. Nimm Stefan mit.«


  Der junge Wächter zögerte nicht. Er packte den Magier am Arm und ging mit gezogenem Schwert den Pfad entlang. Eine Sekunde später erleuchtete ein Blitz den Gang, Brian wurde nach hinten geschleudert und riss Stefan dabei zu Boden. Lachlans Herzschlag setzte aus. Ein leises Stöhnen durchbrach die atemlose Stille, und Brian rappelte sich auf. »Scheiße, tat das weh.«


  »Stefan, alles in Ordnung?«, fragte Lachlan erleichtert.


  »Meine Hände fühlen sich an, als wären sie erfroren. Aber ansonsten geht’s mir gut.« Der Magier kam wieder auf die Beine und wischte sich den Schmutz von den Kleidern. »Also gut, das bereinigt jedenfalls die Ungewissheit. Es ist ein Grenzzauber.«


  Lachlan schnitt eine Grimasse. »Er lässt nur Rachel und mich hindurch.«


  »Das sehe ich auch so.«


  »Hast du nicht gesagt, Drusus rechne nicht damit, dass wir jemanden mitbringen?«, fragte Rachel bestürzt.


  »Offenbar lag ich damit falsch.« Lachlan betrachtete die Kieselsteine am Boden. Sein Magen war in Aufruhr. Ohne die anderen Seelenwächter weiterzugehen bedeutete, ohne einen magischen Ring aus Kreuzen und ohne Rückendeckung zu kämpfen. Ohne Stefan weiterzugehen bedeutete, dass Lachlan jeden Zauber allein abwehren musste. Im Grunde würde es also eine Wiederholung seiner ersten, katastrophalen Auseinandersetzung mit Drusus werden, sofern es ihm nicht gelang, noch ein Ass aus dem Ärmel zu zaubern. »Du musst umkehren, Rachel.«


  »Nein.«


  »Bitte fang keinen Streit mit mir an«, sagte Lachlan ruhig. »Ich werde dich dort unten nicht beschützen können. Es wird sowieso ein Wunder nötig sein, um Emily zu retten. Ich kann auf keinen Fall auf euch beide aufpassen.«


  »Verstehe.« Rachels Stimme war genauso fest. »Aber Em ist mein Kind, mein einziges Kind. Ich werde mich nicht entspannt zurücklehnen und hier warten, während sie dort unten einem Dämon ausgeliefert ist, der sie umbringen will. Das kannst du nicht ernsthaft glauben. Mein Leben ist nichts im Vergleich zu ihrem. Du hast das größte Opfer gebracht, das ein Mensch erbringen kann, um deinen Bruder zu retten, Lachlan. Du musst wissen, wie ich mich fühle.«


  Es wurde schmerzhaft eng in Lachlans Kehle. »Das hier ist etwas anderes«, entgegnete er heiser. »Du hast eine Wahl. Ich gehe als dein Verteidiger in den Kampf, Rachel. Ich werde für Emily kämpfen.«


  »Sie ist nicht deine Tochter, Lachlan.«


  »Bitte.« Sein Herz blutete mit jedem Schlag mehr. Er schloss die Augen und stellte sich das unerträgliche Bild von Rachel vor, wie sie in seinen Armen starb, schwarz und verbrannt, genau wie Carlos. »Verlang das nicht von mir. Geh zurück.«


  »Ich kann nicht. Und ich will nicht.«


  »Verdammt noch mal, Rachel!«, herrschte er sie wütend an. Doch Lachlan hatte sich bereits in das Unvermeidliche gefügt. Sie würde nicht umkehren, und er wusste es. Sie waren im selben tragischen Netz gefangen: sie, unfähig, Emily im Stich zu lassen, und er, unfähig, die unschuldigen Seelen seiner Familie im Stich zu lassen. Und obwohl Lachlan klar war, dass er am Ende zermalmt am Boden liegen würde, konnte er nicht anders, als den nächsten Schritt in den immer enger werdenden Tunnel hineinzugehen. Doch zuerst gab er einem elementaren, sehr egoistischen Bedürfnis nach. Er riss Rachel an seine Brust, vergrub das Gesicht in ihrem Haar und sagte: »Ich liebe dich. Was auch immer geschieht– vergiss das nicht.«


  »Ich liebe dich auch«, flüsterte sie leise und erwiderte seine Umarmung.


  »Äh… MacGregor?«


  Lachlan sah zurück zu Brian. »Ja?«


  »Hör auf, Zeit zu verschwenden. Geh da hinunter und erledige den Mistkerl, in Ordnung?« Brian hatte ihnen den Rücken zugekehrt, ebenso wie die anderen Seelenwächter.


  Lachlan konnte ihre Anspannung spüren. »Was ist los?«


  »Offenbar befürchtet Drusus, wir könnten uns langweilen, während wir auf dich warten. Er hat uns ein wenig Gesellschaft geschickt, um uns zu unterhalten. Eine Horde Dämonen ist eben aus den Felsen gekrochen, unter ihnen sind auch die beiden Idioten von Emilys Schule und ein großer, finsterer Kerl, der mich irgendwie an den Hulk erinnert. Er ist nur nicht so grün.«


  »Kommt ihr mit ihnen zurecht?«


  »Wie bitte? Wir freuen uns auf sie!«


  Lachlan ließ die anderen nur widerstrebend mit einer Meute Dämonen allein. Aber Brian hatte recht. Der wichtigste Kampf war der mit Drusus. Lachlan ergriff Rachels Hand und setzte seinen Weg durch den abwärts führenden Gang fort. »Erfüll mich mit Stolz, Webster.«


  Brian schnaubte verächtlich.


  


  Das Versteck des Dämons lag tief im Bauch des Berges. Rachel seufzte erleichtert, als sie die erleuchtete Höhle erreichten und der weitläufige Raum die modrige Enge des Gangs ablöste. Es war ihr ziemlich auf die Nerven gegangen, blind hinter Lachlan herzustolpern, selbst nachdem er ihr seine Liebe gestanden hatte. Bei diesem Gedanken drückte sie Lachlans Hand. Er lächelte ihr aufmunternd zu, dann richtete er den Blick in die Mitte des Raums. Unter bauschigen, blauweiß gestreiften Seidenbahnen lag ein Mann auf einem samtenen Diwan. Drusus. Doch sein träges Lächeln und die Gladiatorenrüstung konnten Rachels Aufmerksamkeit nicht lange fesseln. Sie suchte den Raum rasch nach Em ab– und schnappte nach Luft. Ihre Tochter, gekleidet in ein weißes Gewand im römischen Stil, kniete vor einem Messingkessel, in dem ein Feuer brannte, und hielt sich die scharfe Klinge eines Messers an die Brust. Mit ihren weit geöffneten Augen und dem starren Blick in die Flammen wirkte sie, als würde sie nichts um sich herum wahrnehmen.


  Rachel wollte auf Em zulaufen, doch sie wurde von Lachlan zurückgehalten. »So einfach wird es nicht werden«, murmelte er.


  »Ganz sicher nicht«, pflichtete ihm Drusus bei und stand auf. Über seiner hellroten Tunika trug er eine beschlagene Lederrüstung, an den Füßen Ledersandalen, die bis zu den Waden geschnürt waren. »Vielmehr ist es überhaupt nicht möglich, sie zu retten, Rachel. Sie wird sterben, ganz gleich, was du unternimmst. Du solltest es einfach hinnehmen.«


  Rachel funkelte ihn böse an. »Deine ganze Beziehung zu Em ist auf Lügen aufgebaut. Du wirst es mir nachsehen, wenn ich dir also nicht glaube.«


  »Gut gebrüllt, meine Löwin«, sagte der Dämon. Er ging auf sie zu. Bei jedem Schritt spannten sich die festen Muskeln seiner Oberschenkel. An dem Kerl war kein Gramm Fett, nirgends. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass Lachlan nicht der gleichen Meinung ist. Er weiß es besser.«


  Rachel blickte zu Lachlan. In seinem Gesicht war nichts als grimmige Entschlossenheit zu sehen. Es war unmöglich, darin zu lesen. »Er will Em ebenso retten wie ich«, sagte sie.


  Drusus hob eine Augenbraue. »Wirklich? Bist du dir da ganz sicher?«


  »Ja.«


  »Vielleicht solltest du ihn einmal fragen.« Rachel erstarrte bei dem amüsierten Unterton in Drusus’ Stimme. »Aber du musst die Frage präzise stellen«, riet ihr der Dämon. »Frag ihn, ob er hergekommen ist, um Ems Leben zu retten oder um ihre Seele zu holen. Du weißt doch, dass das sein Job ist, oder? Er holt die Seelen der Toten.«


  Rachels Herz gefror zu einem eisigen Klumpen, der schmerzhaft gegen die Rippen schlug. War das möglich? Sie schloss die Augen, um Drusus’ spöttisches Gesicht nicht sehen zu müssen. Nein. Dieser Dämon war ein vollendeter Lügner. Er wusste ganz genau, was er sagen musste, damit die Leute nach seinem Willen handelten. Sie durfte sich von diesen hinterhältigen Halbwahrheiten nicht beeinflussen lassen. »Ich brauche ihn nicht zu fragen. Lachlan hat mir gesagt, dass er für Em kämpfen wird. Dass er bereit ist, für sie zu sterben.«


  Der Dämon lachte auf. »Meine Güte, dich hat’s ja wirklich erwischt. Schau in sein Gesicht, Rachel. Lies die Wahrheit in seinen Augen. Lachlan weiß, dass er sie nicht retten kann. Sie trägt das Mal des Todes auf der Wange, und er kann es sehen.«


  Rachel brauchte Lachlan nicht anzuschauen. Sie spürte, wie er zusammenzuckte. Und trotz des verzweifelten Verlangens, sie zum Schweigen zu bringen, hallten plötzlich Lachlans Worte in ihren Ohren wider: Die Herrin des Todes zeichnet alle, die ihr geweiht sind, mit einem Mal, das nur Seelenwächter sehen können, und von dem Augenblick an, da ich ein Wächter wurde, sah ich es. O Gott. Dieser Blick, mit dem Lachlan sie im Motel angesehen hatte, dieser dunkle, gequälte Blick der Schuld. Es waren nicht Schuldgefühle seinem Bruder gegenüber gewesen– sondern Em. Rachel machte sich von Lachlan los. Diesmal wehrte er sich nicht dagegen. Taubheit breitete sich in ihrem Körper aus. Em würde sterben. Heute Nacht. Und Lachlan würde ihre Seele holen.


  »Er ist nicht der Mann, für den du ihn hältst, Rachel. Hat er zufällig erwähnt, wie er sich seinen Platz im Fegefeuer verdient hat?«


  »Durch die Sünden der Gier«– Rachel sah zu Lachlan, dann wieder zu Drusus– »und des Selbstmords.«


  Der Dämon lächelte. »Bleiben wir einen Moment lang bei der Gier. Lachlan gierte nach Land, und er wollte es so dringend besitzen, dass er gegen die Campbells in den Kampf zog und dabei viele Menschen umbrachte. Alles nur wegen eines winzigen Fleckchens Erde, das hundert Jahre zuvor seiner Familie gehörte.«


  »Das erzählte er mir.«


  »Gut. Dann erzählte er zweifellos auch, wie sein verhasster Feind in das befestigte Herrenhaus gelangen konnte, um Rache zu nehmen.«


  Rachel warf erneut einen Blick auf Lachlan. Seine Augen waren geschlossen. »Nein«, gestand sie.


  »Oh, hat er dieses kleine Detail ausgelassen? Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, warum. Es ist doch solch ein rührender Teil der Geschichte.« Drusus schlenderte hinüber zu Emily und rieb eine ihrer Locken zwischen den Fingern. »Er selbst hat sie hereingelassen.« Rachels Herz setzte für einen Schlag aus. »Nun ja, eigentlich hat er mich hereingelassen, aber das kommt auf dasselbe heraus. Gegen die Anordnung des Clans hat Lachlan einem Fremden von dem geheimen Wassertor in der Nordmauer erzählt und es dann absichtlich unverschlossen gelassen. Warum? Weil wir eine Abmachung hatten. Er bekam Informationen über die Bewegungen seines Feindes, die es ihm ermöglicht hätten, das Land zurückzugewinnen, und ich bekam… Na ja, sagen wir einfach, Lachlan lebte nicht lange genug, um sich an seinem Gewinn aus dem Handel zu erfreuen.«


  Drusus hob den Blick, bis er ihrem begegnete. »Lachlan hat seine gesamte Familie für ein Stück Land verraten, Rachel. Glaubst du noch immer, er ist ein Mann, der sein Leben für deines riskieren würde?«


  Rachels Zunge fühlte sich geschwollen an.


  »Noch nicht überzeugt? Dann hätte ich hier ein weiteres Argument.« Der Dämon zog eine Kette unter dem Brustpanzer hervor und hielt die gläserne Phiole, die daran befestigt war, empor. »Dieses Reliquiar enthält die Seelen seiner toten Frau und seiner Kinder. Lachlan hat dich nur benutzt, Rachel. Alles, was er will, ist, seine Familie vor den ewigen Qualen der Hölle zu bewahren, weil seine Schuldgefühle ihn auffressen. Und das zu Recht.« Rachel starrte auf das Fläschchen aus geätztem Glas. Alles, was Drusus sagte, ergab auf eine widerwärtige Art einen Sinn.


  »Er verdreht die Tatsachen, Rachel«, sagte Lachlan. »Hör nicht auf ihn.«


  »Ist es wahr?«, fragte sie ruhig, ohne Lachlan anzusehen. »Befinden sich in diesem Fläschchen die Seelen deiner Frau und deiner Kinder?«


  »Ja, aber–«


  »Und bist du hergekommen, um sie zu retten?«


  Er seufzte tief. »Rachel…«


  Einen Augenblick lang war in der Höhle bis auf das Prasseln der Flammen kein Geräusch zu hören. Rachel rang die Hände vor dem Körper und versuchte, ein Zittern zu unterdrücken. Sie wollte Drusus keinen Glauben schenken, sie wollte nichts von den schrecklichen Dingen glauben, die er sagte. Doch Lachlans Antwort lähmte ihre Gegenwehr. Was, wenn all das der Wahrheit entsprach?


  »Ich werde die Dinge auf den Punkt bringen«, begann Drusus lächelnd. »Ich mag dich, Rachel, daher werde ich Gnade walten und dich lebendig ziehen lassen. Dreh dich einfach um, geh den Weg zurück, den du gekommen bist, und vergiss, dass all das jemals geschehen ist.«


  »Ich kann nicht gehen, nicht ohne Emily.«


  »Natürlich nicht. Du nimmst sie mit.«


  »Aber…« Rachel betrachtete die erstarrte Gestalt ihrer Tochter. Wieder hatte sie das sonderbare Gefühl, eine hilflose Maus in den Pfoten einer gerissenen Katze zu sein– so als würde ihr die Flucht zu leicht gemacht. Drusus schnippte mit den Fingern, und Em blinzelte. Sie nahm die Hände auseinander, und das Messer fiel klirrend auf den Steinboden. Ein dumpfer, in die Ferne gerichteter Ausdruck blieb auf ihrem Gesicht zurück, aber ganz offensichtlich war sie am Leben. Und dennoch zögerte Rachel. Sie sah zu Lachlan.


  »Geh, Rachel«, sagte er. Seine blauen Augen waren kühl und leer. »Nimm Emily und geh. Drusus hat recht. Es ging mir immer nur darum, meine Familie zu retten. Es war grausam, mich in deine Gefühle einzuschleichen, ich weiß, aber ich durfte Emily nicht aus den Augen verlieren. Meine Familie stand immer an erster Stelle.« Rachels Pulsschlag verlangsamte sich. Seine Familie. Nicht sie. Nicht Emily. »Ich denke, du wusstest das, irgendwo tief in dir.«


  Rachel blinzelte. Lachlan hatte recht. Sie hatte es tatsächlich gewusst– oder zumindest vermutet. Deshalb hatte ihr die Eifersucht stets einen scharfen Stich versetzt, sobald die Rede auf Lachlans Frau und Kinder gekommen war. Rachel hatte die ungewöhnliche Tiefe seiner Bindung zu ihnen gespürt. Sie hatte nur nicht ahnen können, dass Lachlan derart viel auf sich nehmen würde, um sie zu retten– bis hin zu einem geheuchelten Liebesbekenntnis ihr gegenüber. Wie falsch sie gelegen hatte.


  Rachel wandte den Blick von Lachlan und senkte ihn zu Boden. In ihrer Brust schmerzte es, als bohrte jemand einen Dolch hinein. Welch ein Dummkopf sie war. Derart versunken in ihre eigene kleine Welt, dass sie die Wahrheit nicht erkannte und nur sah, was sie sehen wollte. Immer schon. Auch Grant hatte nie sie geliebt, er hatte eine Frau geliebt, die Rachel nie sein würde. Und Lachlan liebte sie ebenso wenig. Er hatte sie nur benutzt. Tränen traten in Rachels Augen. Verdammt. Sie hatte alle Vorsicht fahrenlassen, sich von Lachlans ruhigen, sicheren Worten einwickeln lassen und das Unmögliche gehofft. Sie hatte sich in ihr Bild von ihm verliebt, in die Fassade der scheinbaren Zuverlässigkeit. Nur um nun zu entdecken, dass, gleichgültig wie viele Schichten sie abzog, nichts von diesem Bild real war. Überhaupt nichts. Sie hatte denselben Fehler gemacht wie bei Grant– sie hatte sich von der schönen Verpackung blenden lassen, die nur eine leere Schachtel umschloss. Nie wieder würde sie das zulassen. Gutaussehende Charmeure würde sie in Zukunft zum Teufel jagen.


  Sie wandte sich ab.


  


  Lachlan sah zu, wie Rachel eine benommene Emily aus der Höhle führte und in der Dunkelheit des Gangs verschwand– diesmal ausgerüstet mit einer Taschenlampe, die Drusus freundlicherweise herbeigezaubert hatte. Die Tränen, die in Rachels Augen glitzerten, brachten den Seelenwächter fast um den Verstand. Aber Lachlan hatte keine andere Möglichkeit gesehen, als die abweisenden Worte auszusprechen. Sie hatte gezögert, als sie ihm hätte vertrauen sollen. Doch zu wissen, dass sie überleben würde, machte es erträglich.


  Als sich der Lichtschein der Taschenlampe in der Dunkelheit verlor, ergriff eine vertraute Kälte von seinem Herzen Besitz. Rachel war fort. Wieder einmal war es Drusus gelungen, ihm alle zu entreißen, die ihm etwas bedeuteten.


  »Hervorragend.« Der Verlockungsdämon sah Lachlan grinsend an. »Nicht ganz so vergnüglich, wie sie vor deinen Augen umzubringen, aber immerhin eine erfreuliche Menge Schmerz, die ich dir bereiten konnte. Und von jetzt an wird es noch schlimmer für dich, mein Freund. Selbst wenn du überleben solltest, was ich für höchst unwahrscheinlich halte, wirst du dazu verdammt sein, die beiden nur noch aus der Ferne sehen zu dürfen. Und wenn Em stirbt– eine unausweichliche Tatsache, wie wir beide wissen–, wird Rachel dich dafür verantwortlich machen.«


  »Besser, sie macht mich dafür verantwortlich, als sich.«


  »Ein Held bis zum bitteren Ende. Bravo. Leider wirst du morgen nicht da sein, um die Kleine zu retten. Em war eine sehr begabte Schülerin, ein angenehmer Schützling. Sie wird in einem wahren Feuerwerk untergehen. Bevor sie sich selbst umbringt, wird sie mindestens sieben Mitschülern die Lichter auspusten. Das wird eine Riesenschlagzeile.«


  Und es würde Rachel vernichten. Aber daran konnte Lachlan keinen Gedanken verschwenden. Nicht jetzt. »Hast du dich nur für die Frauen so hübsch gemacht?«, fragte er und machte eine wedelnde Handbewegung vor seinem Körper. Sofort wurden Jeans und T-Shirt durch das rostrote und moosgrüne Karomuster eines MacGregor-Kilts ersetzt. »Oder hast du vor, zu kämpfen?«


  »Schattenmagie«, bemerkte Drusus mit erhobener Augenbraue. »Also wirklich, MacGregor. Was würde der alte Mann dort oben dazu sagen?«


  Das Reliquiar am Hals des Dämons schwang bei jeder Bewegung hin und her. Es schien Lachlan regelrecht zu verspotten, weil es zum Greifen nahe und doch unerreichbar war. Irgendwie musste er das Fläschchen an sich bringen und es den anderen Wächtern übergeben, bevor Drusus ihn umbrachte. »Spielt das eine Rolle?«


  »Für dich und deine Seele? Absolut.« Drusus sah ihn neugierig an. »Wie ich höre, hast du das Buch Gnills gelesen.«


  »Von vorn bis hinten.«


  »Und das Buch T’Farc?«


  »Ich hatte keine Zeit, es ganz zu lesen. Daher habe ich mich auf Kapitel neun beschränkt.«


  Die Augen des Dämons verengten sich.


  »Dieses Kapitel behandelt die Frage, wie man Dämonen vernichtet«, half Lachlan Drusus’ Gedächtnis liebenswürdigerweise auf die Sprünge.


  »Ich erinnere mich.« Drusus schüttelte den Kopf. »Aber du kannst mich nicht zum Narren halten, MacGregor. Du hast mit dunkler Magie nichts am Hut. Nicht, wenn jeder Verzehrende Zauber eine Menschenseele fordert. Nicht, wenn die einzigen Seelen, die du opfern kannst, die von Elspeth und deinen drei Kindern sind.«


  »Bist du dir da ganz sicher?« Lachlan ergriff den lederumwickelten Knauf seines claidheamh mòr mit beiden Händen und schwang es vor seinem Körper hin und her, um die verspannten Muskeln zu lockern. »Ist dir noch nicht in den Sinn gekommen, dass ich vielleicht lieber ihre Seelen der Verzehrenden Magie opfere, als zuzulassen, dass du sie mit in die Hölle nimmst?«


  Der Dämon erstarrte, während Lachlans höhnische Bemerkung von den Wänden widerhallte. Doch er erholte sich rasch. »Nein, du wirst keinen Zauber verwenden, der Gottes Zorn erregt. Ich weiß, wie verzweifelt du dir wünschst, durch die Himmelspforte zu gehen.«


  »Nimm dein Schwert. Wir lassen es darauf ankommen.«


  Vorsicht grub sich in die Stirn des Dämons. Zweifelsohne wog er gerade Lachlans Zuversicht gegen die Klarheit des letzten Sieges ab. Schließlich nickte er. Während ihm von irgendwoher sein Gladius in die Hand flog, sagte er: »Du weißt, dass du ihre Seelen retten kannst? Alles, was du dafür tun musst, ist, mir das Linnen zu geben. Dann händige ich dir das Reliquiar aus.«


  »Ich hab’s gerade nicht bei mir.«


  »Das ist nicht besonders klug, baro. Meine Botschaft auf Marks Brust war doch eindeutig. Du schickst nicht nur deine unschuldige Familie in die Hölle, du sicherst dir auch grenzenlose Schmerzen. Wenn ich dich diesmal foltere, werde ich keine Milde walten lassen. Ich werde nicht aufhören, bis du deine Eingeweide ausspuckst.« Drusus lächelte selbstgefällig.


  »Das wird dir nicht viel nutzen. Du wirst höchstens eine Beschreibung des Asiaten bekommen, dem ich das Linnen gegeben habe. Aber da ich den Mann noch nie zuvor gesehen hatte und keine Ahnung habe, wer oder wo er ist, wirst du mit dieser Information nicht sehr weit kommen.«


  Der Dämon blinzelte. »Du hast das Linnen einem Fremden gegeben?«


  »Nach all der Zeit kennst du mich noch immer nicht besonders gut, Drusus, nicht wahr?«


  Der Verlockungsdämon sammelte sich wieder und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Wütend spannte er sämtliche Muskeln an. »Bei Satans Blut, du bist ein Dummkopf. Heute Nacht wirst du sterben, MacGregor. Einen langsamen, fürchterlichen Tod, bei dem du um Gnade winseln wirst.«


  »Das halte ich für äußerst unwahrscheinlich. Die Herrin des Todes hat mir gesagt, wie ich dich besiegen kann.«


  »Und das hast du ihr geglaubt? Man kann mich nicht besiegen. Selbst wenn du Verzehrende Magie einsetzt, ist es dir unmöglich, zu gewinnen. Dir stehen höchstens vier solcher Zauber zur Verfügung, meine Macht dagegen ist unendlich.«


  Lachlan starrte auf das hin- und herschwingende Reliquiar. Vier Zauber. Drusus hatte recht, das war alles, was Lachlan einsetzen konnte. Er wusste die Worte von vier besonders mächtigen Verzehrenden Zaubern auswendig, die er sich für genau diesen Augenblick eingeprägt hatte. Sie wogen die Macht eines Verlockungsdämons nicht auf, aber sie konnten das Zünglein an der Waage zwischen Erfolg und schrecklichem, elendem Scheitern sein. Und selbst wenn Lachlan auf diese Weise Gottes Zorn auf sich lud– welchen Unterschied machte das? Würde er nicht sowieso zur Hölle fahren?


  Lachlan schloss die Augen… und schauderte bei der grausamen Erinnerung, die in ihm aufstieg: das Leuchten in Rachels Augen, als sie gesagt hatte, dass sie an ihn glaube. Es war ein Vertrauen, das er nicht verdiente und das ihm trotzdem geschenkt worden war. Nein. Er durfte sich keiner Verzehrenden Magie bedienen. Für Rachel war er mehr als nur die Summe seiner vergangenen Taten. Sie sah in ihm das Potenzial, ein besserer Mensch zu werden. Sie hielt ihn für loyal und mutig und ehrenhaft, und Lachlan würde alles dafür geben, zu beweisen, dass sie recht hatte. Wenn er Zauber einsetzte, die die Seelen seiner Familie aufzehrten, würde er Schande über Rachel bringen… und über das Andenken an seine Liebsten. Ein Sieg über den Verlockungsdämon durfte nur aus den Tiefen von Lachlans eigener Seele kommen, nicht aus dem Einsatz von Bösem gegen Böses. Aber um dieses Ziel zu erreichen, musste Lachlan wirklich daran glauben, dass er gewinnen konnte. Er musste daran glauben, dass ein einsamer Kämpfer, der für Gerechtigkeit einstand, einen Dämon mit gewaltigen Kräften bezwingen konnte.


  Das schwere Silberkreuz, das Lachlan vierhundert Jahre zuvor vom Hals seines sterbenden Bruders genommen hatte, lag warm auf der nackten Brust. Rachel hatte ihm blind vertraut, und nun war die Reihe an ihm, blind zu vertrauen. Er dachte an Anselm Bruckers abgeschabte Lederbibel, das stumme Mitgefühl in den Augen des alten Mannes und dessen unerschütterlichen Glauben.


  »Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden«, sagte Lachlan und warf dem arroganten Grinsen des Dämons ein entschlossenes Lächeln entgegen.


  Der Worte waren genug gewechselt. Nun war Lachlan bereit, sich dem Schicksal zu stellen, das die Götter ihm bestimmt hatten. Und so schleuderte er Drusus einen Bändigungszauber entgegen und holte mit seinem Schwert zu einem mächtigen Hieb aus.


  
    
      [home]
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  Es schien Rachel, als bräuchte sie für den Weg den Höhlengang hinauf doppelt so lange wie hinunter. Im schwachen Schein der Taschenlampe verstärkten die engen Wände und die niedrige Decke das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Außerdem forderten die Steigung und der unebene Untergrund ihren Tribut. Im Nu begannen Rachel und Em schwer zu atmen, und ihre Hände, an denen sie sich hielten, wurden feucht. Jeder Schritt, der sie von Drusus’ Versteck fortführte, war schwerer als der letzte. Rachels Brust brannte. Doch die Angst um Em trieb sie vorwärts. Nachzudenken, ob Drusus ihnen auf den Fersen war, verbot sich von selbst, denn das würde bedeuten, dass Lachlan…


  Rachel ignorierte den Schmerz in den Beinen, ihr Herzklopfen drängte sie weiter. Als sie endlich den Grenzzauber erreichten, war sie vollkommen ausgelaugt– und dankbar, dass weit und breit keine Dämonen zu sehen waren. Die Seelenwächter wirkten erschöpft, aber offenbar waren sie siegreich gewesen. Rachel fiel auf die Knie, als sie Em durch den eisigen Purpurschein schob, geradewegs in Brians ausgebreitete Arme. Stefan achtete nicht auf die Gefahr, die von der kalten Barriere ausging, streckte die Hand aus und zog Rachel herüber.


  »Wo ist Lachlan?«, fragte Brian, während er Ems blutlose Arme warm rieb.


  »Er ist noch unten«, keuchte Rachel, die sich nur mühsam aufrecht hielt.


  »Drusus hat euch gehen lassen?«


  Sie nickte. »Aber es ist noch nicht vorbei. Wir müssen Em in Sicherheit bringen. Irgendwohin, wo er sie nicht findet.«


  Brian sah zu Stefan. »Gibt es solch einen Ort?«


  Der Magier kratzte sich nachdenklich am Kopf. »Ich denke schon. Aber ich warne euch besser vor: Es ist nicht gerade das Ritz.«


  »Das ist schon in Ordnung. Mach dich mit den anderen Jungs auf den Weg und bringt Rachel und Emily so schnell wie möglich in Sicherheit«, ordnete Brian an. »Ich warte hier.«


  Der Magier nickte.


  »Magnus.« Brian wandte sich an einen kräftigen Krieger mit welligem blonden Haar, das ihm bis über die Schultern reichte. »Ich vertraue darauf, dass du diese Damen mit deinem Leben verteidigst.« Dann drehte er sich zu Rachel um.


  »Gib dir keine Mühe. Ich bleibe«, sagte sie bestimmt.


  Brian runzelte die Stirn. »Lachlan tritt mir in den Hintern, wenn ich zulasse, dass dir etwas geschieht. Ich bewundere deinen Mut, aber was nutzt es, wenn du bleibst? Dies ist ein Kampf, den nur Unsterbliche ausfechten können.«


  Rachels Atem ging wieder langsamer, doch ihr Herz hämmerte noch immer, denn es wollte sich nicht mehr gegen die Wahrheit sträuben. Ja, was sie in der Höhle erfahren hatte, tat weh– sehr weh. Doch dieser Schmerz war auf dem scheinbar endlosen Weg hinauf verflogen und hatte eine unleugbare Gewissheit zurückgelassen: dass sie Lachlan MacGregor liebte, trotz all seiner Geheimnisse, trotz all seiner Lügen. Lachlans Beweggründe, die Höhle zu betreten, mochten zwiespältig gewesen sein, aber es waren gute Beweggründe– selbstlose. Wenn Lachlan Drusus wirklich in jener Nacht ins Herrenhaus gelassen hatte, war der größte Übeltäter trotzdem der uralte Verlockungsdämon. Drusus’ durchtriebene Worte änderten nichts an den Tatsachen: Lachlan hatte sein Leben für Em aufs Spiel gesetzt– und für sie, Rachel. Wie konnte sie es ihm da verdenken, dass er versuchte, seine Familie zu retten, selbst wenn das bedeutete, dass er sie Rachel vorzog?


  »Ich kann ihn nicht allein gegen Drusus antreten lassen.«


  »Er wird nicht allein sein«, entgegnete Brian. »Ich bin schließlich auch noch hier.«


  »Aber hier bist du ihm keine große Hilfe, oder?« Rachel rappelte sich wieder auf. »Du kommst nicht durch den Grenzzauber. Ich schon.«


  Stefan trat kopfschüttelnd auf sie zu. »Was können Sie schon ausrichten?«


  »Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich Lachlan nicht allein lassen will.«


  Der Roma-Magier wechselte einen gequälten Blick mit Brian und seufzte dann. »In Ordnung, gehen Sie zu ihm zurück. Aber ich werde Sie nicht unbewaffnet ziehen lassen. Sprechen Sie mir nach: Irst am dol marga volumchis.«


  Rachel wiederholte die Worte zweimal, nur um sicherzugehen, dass sie sich den Satz richtig einprägte. »Was bedeutet das?«


  »Es ist ein Verstärkungszauber. Wenn Sie auf etwa dreißig Meter an MacGregor herangekommen sind, schließen Sie die Augen, stellen sich einen dicken Panzer vor, der Lachlans Körper umschließt, und sprechen diese Worte.« Stefan zuckte die Achseln. »Kann auf jeden Fall nicht schaden.« Sein Blick fiel auf Rachels kleine Lederhandtasche, die über ihrer Schulter hing. »Sie haben nicht zufällig Wechselgeld bei sich?« Rachel schüttelte die Tasche, und zahlreiche Münzen klimperten darin. »Gut«, sagte der Magier. »Wenn Sie wirklich in Schwierigkeiten kommen, werfen Sie eine Handvoll Münzen in die Luft, sagen: Figa gi bovismir und stellen sich vor, dass die Münzen Drusus wie kleine Geschosse bombardieren.«


  »Und hier sind noch ein paar Reservekreuze«, sagte Brian und legte Rachel einige zusätzliche Silberketten um den Hals. »Ich wünschte, ich könnte dich damit vom Scheitel bis zur Sohle behängen.«


  Rachel lächelte den beiden Männern dankbar zu. Dann ergriff sie die Hand des jungen Seelenwächters. »Geh mit den anderen, Brian, bitte. Beschütze mein kleines Mädchen.«


  Im Licht der Taschenlampe begegnete sein Blick dem ihren. Ausnahmsweise sah Brian sehr ernst drein. »Ich werde für ihren Schutz alles tun, das in meiner Macht steht. Viel Glück, Rachel.«


  Sie holte tief Luft, drückte ihre Handtasche wie einen kostbaren Schatz an die Brust und ging durch den Zauberbann zurück, um Lachlan zu helfen.


  


  Lachlan erzielte den ersten blutigen Treffer.


  Der mächtige Schattenzauber hatte sich um Drusus gewickelt, ihm die Arme eng an den Körper gefesselt und es Lachlan gestattet, einen Hieb ohne Gegenwehr zu platzieren. Obwohl sich Drusus zurücklehnte, fuhr ihm das claidheamh mòr durch die Schulter bis zum Lederpanzer, und ein roter Strahl entströmte seinem gespaltenen Fleisch. Der Schattenzauber erwies sich als äußerst wirksam, und Lachlan landete einen zweiten Schlag in den Oberschenkel des Dämons, bevor Drusus den Bann abschüttelte. Ein vielversprechender Beginn des Kampfes. Doch Lachlan hatte keine Zeit, zu triumphieren. Drusus schleuderte eine Reihe glühender weißer Feuerbälle auf ihn. Sie alle trafen denselben Punkt in Lachlans Schutzschild und bissen sich tief hinein, bis sie fast durchbrachen. Der Dämon war ein Abbild kalter Entschlossenheit und drang unbarmherzig auf den Seelenwächter ein. Lachlan musste auf dem unebenen Steinboden zurückweichen, um sich dem vierten, beinahe tödlichen Angriff zu entziehen. Zugleich parierte er einen glatten und sehr präzisen Hieb des Dämons, der seine Klinge hatte brechen sollen. Feuerbälle waren nicht die einzigen Waffen, die dieser Ausgeburt der Hölle zu Gebote standen.


  Kaum hatte Lachlan die Schwachstelle in seinem Abwehrzauber geflickt, als der Dämon dafür sorgte, dass sich mit einem Windstoß eine Horde toter Fledermäuse erhob. Sie regneten auf Lachlans Schild herab, den sie zwar nicht durchdringen konnten, aber sie nahmen Lachlan mit dem schaurigen Geflatter ihrer Flügel die Sicht. Der Schild musste einen weiteren schweren Treffer durch Drusus hinnehmen, und Lachlan ließ sich instinktiv nach rechts fallen. Er schlug gegen das Holzgestell des Diwans und kam stöhnend wieder auf die Beine. Dankbar für die Bewegungsfreiheit, die ihm sein Kilt gewährte, und vorerst befreit von den Geisterfledermäusen, fing er einen weiteren meisterhaften Schwerthieb des Dämons auf und schleuderte einen Zauber in die Schatten. Bei dem schauerlichen Geheul, das sich sogleich erhob, bekam er Gänsehaut. Die Schatten begannen sich zu bewegen, und ein grausiger Kälteschauer senkte sich wie schwerer Tau auf Lachlan herab. Lange tiefschwarze Finger krochen aus jeder dunklen Felsspalte in der Höhle. Unter lautem Gekreisch brachen die untoten Fledermäuse aus und versuchten zu fliehen, während die Fledermäuse aus Fleisch und Blut, die Lachlan heraufbeschworen hatte, in schneller Jagd über die Wände glitten und es scheinbar gar nicht erwarten konnten, ihre Geistergenossen zu verspeisen.


  Und wieder standen sich Lachlan und Drusus allein gegenüber. Mit einem Mal ließ der Dämon einen Regen aus zahllosen nadelspitzen Stalaktiten von der Decke fallen. Doch damit nicht genug: Durch jede Felsspalte lief ein träger Strom aus Schlamm in die Höhle, saugte an Lachlans Stiefeln und verlangsamte seine Bewegungen. Drusus hingegen zeigte sich unbeeindruckt von dem verhängnisvollen Schlick. Er war Tausende Jahre durch den Morast des Styx gewatet, seine Muskeln waren daran gewöhnt, und so hatte er einen sicheren Stand und schwang sein Schwert zielstrebig und ohne Unterlass. Während Lachlan verzweifelt die Hiebe des Dämons abwehrte, zermarterte er sich das Hirn nach einem Zauber aus dem Buch Gnills, der den immer tiefer werdenden Sumpf verschwinden lassen konnte. Aber es fiel ihm keiner ein. Stattdessen verwandelte Lachlan den Schlamm in Klumpen aus gefrorenem Dreck, die er in schneller Folge auf Drusus abfeuerte.


  Doch jeder Schattenzauber forderte seinen Preis. Während Lachlan die erbitterten Attacken des Dämons mit neuen Zaubern beantwortete, verschwanden mehr und mehr Dinge aus der Höhle. Der Diwan, der Messingkessel, die Kissen, die Vorhänge– alles löste sich in Luft auf. Aber das war nicht annähernd so besorgniserregend wie die Tatsache, dass sich die Luft selbst zu verzerren begann und flirrte wie an einem heißen Sommertag. Die Höhle schien zu schwanken, und Lachlan wusste, dass ihm nur noch wenig Zeit für den einen Zauber blieb, mit dem er Drusus in die Knie zu zwingen vermochte. Magie, die jeden anderen zum Krüppel gemacht oder erblinden lassen hätte, war wirkungslos, weil sie den mächtigen Schildzauber des Dämons nicht durchdringen konnte. Lachlan musste sich etwas anderes ausdenken, etwas, das Drusus zur Strecke bringen würde. Aber, verdammt noch mal, was?


  


  Die Wände des Gangs erzitterten erneut. Rachel duckte sich und hielt die Arme schützend über den Kopf. Bruchstücke von Felsen gingen in einer Staubwolke auf sie nieder und machten den Pfad vor ihr noch unwegsamer. Nach ihrem Zeitgefühl hatte sie Drusus’ Versteck fast erreicht, doch bei jedem weiteren Beben musste sie gegen die wilden Klauen der Angst ankämpfen. Ihre Kehle war wie zugeschnürt, fast fehlte ihr die Luft zum Atmen. Allein im Dunkel fiel es Rachel schwer, sich nicht das Schlimmste auszumalen: im Tunnel zu sterben, begraben unter Tonnen von Gestein, ohne zu Lachlan gelangt zu sein. Aber es war auch dieselbe Angst, die sie vorwärtstrieb. Sie würde auf keinen Fall sterben, ohne Lachlan noch einmal gesehen zu haben.


  Das Beben ließ nach. Rachel holte gepresst und rasselnd Luft und setzte ihren Weg in die Tiefen des Berges fort. Sie suchte sich vorsichtig einen Weg durch den Gang, indem sie sich mit der Hand an der Tunnelwand entlangtastete. Ein Wiedersehen mit Lachlan bedeutete zugleich ein Wiedersehen mit Drusus, und das war ein eher unschöner Gedanke. Zwei Zauber und ein Kilo Kreuze würden einen zweitausend Jahre alten Dämon nicht sehr lange in Schach halten. Aber wenn Rachel Lachlan wirklich helfen wollte, musste sie länger als eine Minute am Leben bleiben. Nur wie?


  Brians letzte Worte kamen ihr wieder in den Sinn: Ich wünschte, ich könnte dich vom Scheitel bis zur Sohle damit behängen. Mit Kreuzen! Heftig atmend blieb Rachel stehen. Brian hatte kläglich gelächelt, als er das sagte, weil er es für unmöglich hielt. Aber war es das wirklich? Nein. Rachel griff in ihre Handtasche und holte eine Handvoll Stifte heraus. Nicht, wenn die Kreuze nicht unbedingt aus Silber sein mussten.


  Mit den Zähnen riss Rachel die Kappe von einem Filzstift und zeichnete ein einfaches Kreuz auf ihren weißen Turnschuh. Dann arbeitete sie sich rasch das Hosenbein hinauf. Sie musste lächeln. Dieses eine Mal würde ihr Talent, schnell zu arbeiten, auch ihr selbst zugutekommen. Sie zog die Bluse aus, um sie vollständig, vorn wie hinten, zu bemalen. Besorgnis erfasste Rachel, als sie sah, dass die schwarze Farbe auf dem purpurnen Stoff kaum zu erkennen war. Würde ihr Plan trotzdem funktionieren? Ein Seufzen entrang sich ihr. Es würde sich zeigen. Als sie die Bluse wieder zuknöpfte, stieß ihr Ellbogen an den Felsen. Rachel fuhr zusammen. An dieser Stelle, auf einer Länge von ungefähr drei Metern, waren die Wände glatt und trocken– abgeschliffen durch einen unterirdischen Wasserlauf, der hier schon lange nicht mehr floss. Die Decke hing tief, nicht einmal einen halben Meter über Rachels Kopf. Die beengende Umgebung vermittelte das mulmige Gefühl, in der Falle zu sitzen.


  Da schoss Rachel eine Idee durch den Kopf. Eine Falle.


  


  Lachlan holte tief Luft und sprang zurück, um einem zweihändig geführten Schwerthieb auszuweichen, der seine Deckung durchdrungen hatte. Der Seelenwächter brauchte etwas Gewaltiges, etwas Schockierendes, etwas, mit dem Drusus nicht rechnete. Etwas… wie einen Blitz!


  Die Höhlenwand in Lachlans Rücken kam immer näher, und Drusus ließ nicht von ihm ab. Die muskulösen Beine des Dämons pflügten durch den Schlamm, während sein schmales Gesicht finstere Entschlossenheit zeigte. Ein Blitz war eine gefährliche Wahl. Wenn sich die elektrische Ladung erst einmal entlud, hatte Lachlan keinerlei Kontrolle mehr darüber, in welche Richtung sich die Energie Bahn brach. Das Bombardement der Feuerbälle und der Felsen hatte seinen Schild in einen alarmierenden Zustand versetzt. Wenn Energie in konzentrierter Form die falsche Stelle traf, war der Kampf vorüber. Aber falls die Entladung Drusus erwischte und seine Abwehr schwächte und falls Lachlan den kurzen Moment nutzen konnte, bevor der Dämon seinen Schild erneuerte– dann hatte er eine überdurchschnittlich hohe Chance, dem Mistkerl sein claidheamh mòr ins Herz zu stoßen. Lachlans Plan verlangte zwar eine gehörige Portion Glück, aber ehrlich gesagt gingen ihm gerade die Alternativen aus.


  Das Einzige, das sich in der Höhle noch verwandeln ließ– außer den Wänden selbst–, war der Schlammpfuhl, und so beschloss Lachlan, sich seiner zu bedienen. Der Seelenwächter streckte die Hand aus und fasste in den Morast, um den Schlamm zu befühlen und in seiner Ganzheit zu spüren. Jedes Wassermolekül, jedes Sandkorn wurde ihm vertraut, wurde geschmeidig, wurde ihm eigen. Lachlan spannte die mächtigen Oberschenkel an, nahm die urwüchsige Energie, die in dem Schlick brodelte, in sich auf und gab sie über die Füße an den Boden ab. Die gutturalen Worte des Blitzzaubers lösten sich von Lachlans Zunge, und sofort richtete sich jedes Härchen an seinem Körper auf. Adern aus funkelndem blauen Licht leckten über seine Arme und verästelten sich wie lange Finger bis zu den Felswänden der Höhle. Die einzelnen Stränge prallten ab und kollidierten mit anderen, bis sie sich zu einem dicken Bündel weißer Energie zusammenschlossen. Das schließlich explodierte.


  Auf dem Höhepunkt dieser spektakulären Lightshow sprang Lachlan mit gestrafften Schultern auf Drusus zu, gerüstet zu einem letzten, mächtigen Schlag. Und Lachlan bekam seine Gelegenheit– allerdings nur durch ein Wunder: Fünf Lichtfinger aus dem Blitz trafen Drusus gleichzeitig. Sie brachten ihn ins Wanken, und er ging in die Knie. Sein Schwertarm fiel kraftlos herab. Lachlan machte einen Satz vorwärts, um Drusus den tödlichen Stoß zu versetzen– einen erbitterten und entschlossenen Hieb gegen den Hals des Dämons. Doch mitten in der Luft wurde auch Lachlan von einem Lichtblitz getroffen, der von der Felswand abgeprallt war und den Schild des Seelenwächters mit Wucht erschütterte. Der Blitz hätte seinen Schild zerschmettern und Lachlan aus dem Gleichgewicht bringen müssen, doch im selben Augenblick, als sein Schutzzauber zusammenzubrechen drohte, schien jemand von außerhalb der Grotte Lachlans Abwehr zu verstärken. Der Seelenwächter vollendete den Schwung, zu dem er ausgeholt hatte, und seine Klinge drang tief in den Hals des Dämons ein. Blut spritzte in alle Richtungen. Das claidheamh mòr leuchtete grün auf, und während Lachlans Herz triumphierend hämmerte, flutete eine Welle der Kraft seinen Arm hinauf.


  Es war geglückt.


  Lachlan packte das Reliquiar und zerriss die schwere goldene Kette mit einem einzigen heftigen Ruck und einem Siegesschrei, der von den Höhlenwänden widerhallte. Dann zog er sein Schwert aus dem Hals des Dämons und blickte in zwei grüne Augen, die im Schock weit aufgerissen waren.


  »Stirb, du dreckiger Bastard.« Lachlans letzter Stoß zielte direkt auf Drusus’ Herz.


  Doch er erreichte sein Ziel nicht. Selbst als das Blut in Strömen über die Lippen des Dämons quoll und auf den ledernen Panzer tropfte, vermochte Drusus, das Schwert zur Seite zu schlagen und wieder auf die Füße zu kommen. Das unheimliche Leuchten kehrte in seine Augen zurück. »Zu harmlos und zu spät«, knurrte er. Bei jedem Wort, das er ausspie, spritzten rote Tropfen auf den Boden. »Muss ich etwa annehmen, dass das alles ist, was du zu bieten hast, MacGregor?«


  Vor Lachlans Augen begann die furchtbare Wunde zu heilen: Das Blut gerann, das Fleisch schloss sich, und die Haut wuchs wieder zusammen. Der kurze Augenblick, in dem Lachlan den Kampf zu seinen Gunsten hätte entscheiden können, war vorüber. Drusus schöpfte bereits neue Energie aus der nie versiegenden Quelle der Hölle. Doch Lachlan hatte noch ein letztes Ass im Ärmel. Die Höhle war instabil geworden, durch den Blitz war ein erheblicher Riss zwischen den Ebenen entstanden. Ein letzter gebündelter Zauber konnte diesen Riss erweitern und die gesamte Höhle zum Einsturz bringen. Niemand würde der Zerstörung entkommen– nicht er, nicht Drusus… und nicht die Seelen seiner Familie. Aber war das nicht einem Sieg des Dämons vorzuziehen?


  »Lachlan!«


  Gott, nein.


  Der Seelenwächter erstarrte, als er Rachels Stimme erkannte. Ein perfides Lächeln kräuselte die dünnen Lippen des Verlockungsdämons. Gefahr strahlte in glutheißen Wellen von ihm aus. Das Verlangen, Lachlan und Rachel mit all den namenlosen Schrecken der Hölle zu bestrafen, leuchtete wie eine tödliche Verheißung in den Augen der elenden Kreatur auf.


  Ohne darauf zu warten, dass sein Herzschlag wieder einsetzte, fuhr Lachlan auf dem Absatz herum und rannte auf den Eingang der Höhle zu.


  


  Als sich Lachlan umdrehte und auf sie zustürmte, warf Rachel eine Handvoll Münzen in die Luft, murmelte den zweiten Zauber und stellte sich vor, wie die metallenen Geschosse Kurs auf Drusus nahmen. Rachel hatte gesehen, wie sich der Dämon von Lachlans fürchterlichem Schwerthieb erholt hatte, und hegte keine großen Hoffnungen, dass einige Metallstücke ihn aufhalten würden. Doch sie betete, dass die Ablenkung Lachlan genügend Zeit verschaffte, um zu ihr zu gelangen.


  Und so war es. Statt einen Feuerball auf Lachlan abzuschießen, war Drusus damit beschäftigt, die Münzen abzublocken. Nur Millisekunden später tauchte Lachlan in den Tunneleingang ein. Als seine warmen Finger die ihren berührten, beruhigte sich Rachel, und sie bekam ihre Angst unter Kontrolle. Lachlan gönnte sich keine Pause, während er Rachel den Gang hinaufzog. Mit seiner gewaltigen Kraft riss er sie an seine Seite. Taschenlampe und Handtasche flogen durch die Luft, und die Silberkreuze schnitten in Rachels Haut ein, doch sie jammerte nicht. Schließlich ging es um Leben und Tod.


  Als sich Rachel ziemlich sicher war, dass sie die richtige Stelle erreicht hatten, grub sie Lachlan die Fingernägel in die Schulter und rief: »Halt!«


  Zu ihrem Erstaunen gehorchte er, ohne zu fragen. Abrupt drehte er sich um, schob sie hinter sich– und sah sich dem Dämon gegenüber, der keinen Meter von ihnen entfernt stand.


  »Willst du etwa davonlaufen, MacGregor? Das kann ich kaum glauben«, spottete Drusus.


  »Lass sie gehen. Das ist eine Sache zwischen dir und mir.«


  Rachel spähte hinter Lachlans breitem, nacktem Rücken hervor. Sie entdeckte ein rotes Glühen in Drusus’ Augen und erschauerte.


  »Die Zeit der Großzügigkeit ist vorüber«, knurrte der Dämon. Nun war nichts Charmantes mehr an ihm. Seine Haut war dunkel und fleckig, und der Gestank heißer Kohle begleitete seine Worte. »Ich habe sie einmal gehen lassen. Das wird nicht wieder geschehen. Wenn sie ihre letzten Augenblicke unbedingt in deiner Gesellschaft verbringen will, dann soll es eben so sein.«


  Lachlans Puls ging regelmäßig. Ganz im Gegensatz zu Rachel selbst zeigte sich der Seelenwächter unbeeindruckt von dem Schrecken, der vor ihnen stand. Sie löste Lachlans Hand langsam von ihrer Hüfte und legte seine Finger auf die Tunnelwand. Rachel drückte sie auf das Kreuz, das– wie sie inbrünstig hoffte– dort aufgemalt war. Für einen kurzen Moment schien Lachlan nicht zu verstehen, dann wandte er seinen Blick unauffällig zur Wand, nur um unter seiner Hand ein Kreuz zu finden und daneben noch eines und noch eines.


  »Wir sprechen hier nicht über ihre letzten Augenblicke, Drusus– sondern über deine«, sagte Lachlan mit fester Stimme. Seine warme Hand drückte ihre. Dann legte er Rachel das Reliquiar in die Hände und schob sie sanft von sich. »Bleib einige Meter zurück, Rachel. Ich brauche Platz.«


  Das höhnische Lachen des Dämons hallte von den Wänden wider. »Ich muss schon sagen, ich bewundere deinen Mut– auch wenn es nur der Mut der Verzweiflung ist.«


  »Hör mit dem eitlen Geschwätz auf, du Ausgeburt der Hölle«, erwiderte Lachlan und ergriff sein claidheamh mòr mit beiden Händen. »Nimm dein Schwert und stell dich mir.«


  »Wie du willst!« Bei diesen Worten schoss ein Schwall heißer Luft durch den Tunnel, begleitet von einem markerschütternden Kreischen, das Rachel das Blut in den Adern gefrieren ließ. Der Laut schien weder menschlicher noch tierischer Herkunft zu sein und ließ sie an etwas Böses denken, das aus den Eingeweiden der Erde gekrochen kam. Die Schwerter der beiden Männer krachten in einem leuchtenden Blitz aufeinander, und Rachel schloss die Augen.


  Dann, plötzlich, war es still– und frische Luft wehte über ihr Gesicht. Rachel wagte einen kurzen Blick. Sie standen nicht mehr in dem dunklen Gang, sondern hoch oben auf einer Steinmauer, die ein schiefergedecktes Haus umgab. Sanfte Hügel und grüne Wälder erstreckten sich ringsum bis zum Horizont. Die Sonne stahl sich durch den Flickenteppich eines größtenteils bewölkten Himmels, und der Wind, der an ihren Kleidern zerrte, war kühl und feucht. Es war eine ergreifend schöne Szenerie, die geradezu darum zu betteln schien, auf Leinwand gebannt zu werden.


  Lachlan und Drusus starrten einander mit gerunzelter Stirn an. Beide hatten plötzlich schulterlanges Haar und sahen seltsam… normal aus. Nichts glühte, und ihre muskulösen Arme hatten einen gesunden rosafarbenen Teint angenommen.


  »Wo sind wir?«, fragte Rachel.


  Lachlans Blick fiel auf den nassen grauen Wall zu seinen Füßen. »Das ist das Herrenhaus der MacGregors.«


  Drusus bückte sich, hob einen losen Stein auf und drehte ihn in der Hand. »Nein, diese Befestigung ist zu massiv. Das Herrenhaus deiner Vorfahren ist heute eine moosbewachsene Ruine.«


  »Nicht unbedingt.« Lachlan verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Das hängt ganz davon ab, wann ›heute‹ ist.«


  »Wann?«, fragte Rachel mit hoher Stimme. »Was meinst du mit ›wann‹?«


  Lachlan starrte eine Weile lang auf einen großen dunklen Fleck auf den Steinen vor dem Haus, dann wanderte sein Blick hinüber zu den üppigen grünen Hügeln. Ein wehmütiger Ausdruck huschte über sein Gesicht. »Heute ist der siebzehnte Mai sechzehnhundertdrei.«


  »Wir sind im siebzehnten Jahrhundert? Wie ist das möglich?«


  »Offenbar weiß dein Liebster etwas, das wir nicht wissen«, sagte Drusus. Sein Blick kehrte zu Lachlan zurück. »Was hast du getan, MacGregor?«


  Lachlan stand groß und breit da, mit nackter Brust und flatterndem Kilt, das Langschwert ruhig in den Händen haltend– mit jedem Zoll ein urwüchsiger schottischer Krieger. Obwohl Rachel bei dem Gedanken an eine Zeitreise nicht ganz wohl zumute war, beschleunigte sich ihr Puls mehr denn je, als sie Lachlan in seiner angestammten Umgebung sah.


  »Ich habe Gottes Gnade angerufen und um einen gerechten Kampf gebeten«, antwortete Lachlan ruhig.


  »Gottes Gnade? Du bist kein Engel, baro, ganz und gar nicht. Warum sollte dir der alte Mann helfen?«


  »Einfach, weil ich Ihn darum gebeten habe.«


  Drusus schnaubte. »Und warum hast du diesen Ort und diese Zeit gewählt?«


  »Man sollte meinen, dass das auf der Hand liegt. Dies ist der Tag, an dem sich die Campbells auf dein Drängen hin durch das Wassertor Einlass verschafft haben, der Tag an dem meine Frau und meine Kinder umgebracht wurden. An dem du meinem Bruder ein Schwert in den Leib gestoßen hast, um seinen toten Händen das Linnen zu entreißen. An diesem Tag wurden unsere elenden Existenzen miteinander verknüpft. Es schien mir nur angemessen, sie auch an diesem wieder voneinander zu lösen.«


  »Und wie willst du das zustande bringen?«


  »Gott hat mir die Gnade gewährt, dir als Sterblichem im Kampf gegenüberzutreten, Drusus. In diesem Moment bist du kein Dämon, und ich bin kein Seelenwächter. Wir sind einfach nur zwei Männer.«


  Ein unbehaglicher Schauer zog über Rachels Rücken. Sterblich bedeutete, dass Lachlan Drusus töten konnte. Das war natürlich gut. Aber es bedeutete auch, dass Lachlans Wunden nicht mehr mit übernatürlicher Schnelligkeit heilen würden. Rachel sah an sich hinab, und ihr Mut sank, als sie bemerkte, dass sie die Handtasche verloren hatte. Ein weiteres Mal konnte sie Drusus also nicht ablenken.


  Drusus grinste Lachlan an. »Unsterblich oder nicht, ich werde dir primitivem Schotten trotzdem das Herz aus der Brust schneiden. Du vergisst, dass ich vor meinem Tod der gefürchtetste Zenturio im römischen Heer war. Meine Siege wurden in Liedern besungen. Ich habe meine Feinde reihenweise niedergemäht und mich an ihrem Blut ergötzt.«


  »Du vergisst, dass du im zarten Alter von zweiundzwanzig gestorben bist«, entgegnete Lachlan. »Du bist nicht so stark und zäh, wie du es gern hättest. Wenn ich nicht irre, wurdest du von einem Politiker getötet, von Pontius Pilatus, nicht wahr?«


  Drusus’ Grinsen erstarb, und in seinen Augen brannte nun abgrundtiefer Hass. »Dieser feige Schwachkopf! Ich habe ihn gewarnt, dass es einen Märtyrer aus dem Juden machen würde, wenn er ihn opfert, aber hat er auf mich gehört? Nein. Indem er sich die Schuld an Jesu Tod von den Händen wusch, schlug er auch meinen Rat aus. Viele machen den Hohen Rat für die folgenden Ereignisse verantwortlich, aber ich kenne die Wahrheit. Pilatus war ein Feigling, ein Mann, der seine Machtposition missbrauchte. Ich meldete sein falsches Urteil dem römischen Senat, und Pilatus– nichtsnutziger Versager, der er war– ließ mich dafür umbringen. Aber nicht auf dem Schlachtfeld, sondern mit Gift!«


  »Dann hast du Glück«, erwiderte Lachlan. »Dies ist deine Chance, wie ein Krieger zu sterben. Mit einer Klinge im Herzen und einem Schrei auf den Lippen, statt deine eigene Kotze zu schlucken.«


  Rachel schnitt eine Grimasse. Männer und ihre Ausdrucksweise! Aber sie passte zu der Art, wie dieser Kampf ablaufen würde. Es würde kein sorgfältig choreographierter Tanz wie auf der Kinoleinwand werden, bei dem man sich mit stumpfen Klingen höflich an Vereinbarungen hielt. Beide Kontrahenten würden Wunden davontragen, beide Kontrahenten würden bluten– und einer am Ende zu Boden fallen und nie wieder aufstehen. »Lachlan.« Er sah zu ihr. »Ich liebe dich!«


  Drusus lachte. »Sie verabschiedet sich, MacGregor. Sie weiß genau, wie diese Schlacht ausgehen wird.«


  »Nein!« Rachel funkelte den Jüngeren an, die Fäuste zornig geballt. »Er wird gewinnen.« Dann kehrte ihr Blick zu Lachlan zurück. Rachels Augen ließen tief in ihr Herz schauen. »Aber ich weiß nicht, was sein wird, wenn es so weit ist… wo wir uns am Ende befinden oder ob ich dich je wiedersehen werde. Nach allem, was geschehen ist… möchte ich, dass du weißt, was ich fühle.«


  Lachlan spielte Rachels Angst nicht herunter. Ernst und ohne zu lächeln, fuhr er ihr mit dem schwieligen Daumen über die Oberlippe und betrachtete ihr Gesicht, als wollte er es sich genau einprägen. »Ich danke–«


  Ein Schatten glitt über seinen Arm, und Lachlan stieß Rachel abrupt von sich. Er fuhr herum und erhob das Schwert, um den hinterhältigen Angriff zu parieren. Rachel taumelte gegen die Brüstung und konnte nur mit knapper Not einen fatalen Sturz verhindern. Um nicht im Weg zu stehen, machte sie sich klein und klammerte sich an eine Zinne. Drusus nutzte Lachlans unsicheren Stand und stieß erneut zu. Er zielte auf die ungeschützte Wade. Rachels warnender Ruf gellte, aber Lachlan hatte Drusus’ Absicht bereits durchschaut und wich geschickt nach links aus. Rasch fand er das Gleichgewicht wieder und führte einen mächtigen Hieb gegen Drusus’ Schulter aus, dem der römische Soldat jedoch mühelos auswich.


  Der Kampf, der in der Höhle begonnen hatte, tobte weiter, als wäre er nie unterbrochen worden. Doch dieses Mal ganz ohne Magie, Feuerbälle, wabernden Nebel und Lichtblitze. Die zwei Rivalen schöpften ausschließlich Kraft aus ihren körperlichen Reserven. Sie ächzten vor Anstrengung, und Schweiß tropfte ihnen von der Stirn. Beide Männer fochten um einen guten Stand auf dem taunassen Wehrgang und stolperten gelegentlich über Steine, die im Weg lagen. Beide landeten funkenstiebende Treffer auf dem Schwert des anderen, und beide trugen schmale Schnittwunden an Armen und Beinen davon. Es sah so aus, als hätten sich hier zwei ebenbürtige Gegner gefunden. Während Lachlan größer war und sein Schwert kraftvoll durch die Luft zischte, hatte Drusus die jugendliche Gewandtheit auf seiner Seite und wich potenziell tödlichen Hieben einfach aus, indem er flink zur Seite sprang. Lachlans eineinhalb Meter langes Schwert hatte eine gewaltige Reichweite, doch Drusus’ Gladius stieß schneller zu als das schwere claidheamh mòr.


  Als sich das erste Blut in den Schweiß mischte, der an Lachlan hinabrann, spürte Rachel den galligen Geschmack des Zorns in sich aufsteigen. Sie besaß weder eine Waffe noch hatte sie den Wunsch, in den Kampf einzugreifen, doch das hinderte ihren Magen nicht daran, vor Frust über die Hilflosigkeit Kapriolen zu schlagen. In Rachels Welt, in der Kämpfe mit Geld und Kreativität ausgefochten wurden, konnte sie mithalten. Hier aber vermochte sie nichts weiter zu tun, als sich auf die Lippen zu beißen und für Lachlan zu beten. Aber das würde kaum reichen.


  Und es reichte auch nicht. Als Lachlan unter einem Hagel von Schlägen einen Schritt zurück machte, geriet er mit dem Stiefel in einen Spalt und verdrehte sich den Knöchel. In dem Versuch, das Gleichgewicht zu halten, riss er den Arm nach oben, und Drusus setzte mit der Geschwindigkeit und Sicherheit eines Greifvogels in die entstehende Lücke nach. Er duckte sich unter Lachlans Klinge hinweg und holte mit beiden Händen am Heft zu einem mächtigen Stoß aus. Trotz eines Ausweichmanövers in letzter Sekunde konnte Lachlan der scharfen Schneide von Drusus’ Gladius nicht entrinnen. Ein Schwall Blut quoll aus Lachlans gespaltenem Fleisch hervor, floss seine Seite hinab und tränkte den Kilt mit dunklem Rot.


  Aber Lachlan wurde spielend damit fertig. Ein wütendes Knurren stieg tief aus seiner Kehle auf, und er warf sich Drusus’ Stoß entgegen, sodass dessen Klinge sauber über Lachlans Rippen fuhr. Als ihre Gesichter nur noch Zentimeter voneinander entfernt waren, rammte er dem römischen Soldaten mit lautem Knacken die Stirn gegen den Schädel. Dann stieß er Drusus von sich und wirbelte nach rechts herum.


  Für einen kurzen Augenblick erschüttert durch den Aufprall, verschleierten sich Drusus’ Augen vor Verwirrung. Doch Lachlan zeigte keine Gnade. Seine Schultern und Oberarme spannten sich an, als er Kraft sammelte– dann führte er einen Schlag von markerschütternder Gewalt gegen Drusus’ Hals. Es knirschte laut, als das Schwert auf Widerstand traf, doch der zielgerichtete Schwung setzte seinen Weg nur mit minimaler Verzögerung fort.


  Einen Moment lang war Rachel nicht sicher, ob überhaupt etwas geschehen war. Dann fiel Drusus’ Kopf in den Schmutz zu seinen Füßen.


  Das satte, dumpfe Geräusch, mit dem er auf dem Boden auftraf, drang kaum in Rachels Bewusstsein. Klümpchen von etwas Nassem waren von Lachlans Schwertspitze geflogen und über ihr Gesicht gespritzt. Als Drusus’ Körper zusammensackte, drohten Rachels Beine dasselbe zu tun. Mit der Hand berührte sie ihr Gesicht und starrte anschließend auf den hellroten Fetzen, den sie in den Fingern hielt. Ein heftiger Schauer durchfuhr sie. »O Gott.«


  »Rachel!«


  Sie hob den Blick, benommen von der Gewissheit, dass der Fetzen ein Stück blutiges Fleisch war– Drusus’ blutiges Fleisch. Blut, überall war Blut. Es strömte aus Lachlans Seite hinab, aus einer Wunde, die vermutlich mit hundert Stichen genäht werden musste. O Gott. So viel Blut.


  Lachlan warf sein Schwert von sich und sprang auf Rachel zu. Sorge war in seinen Augen zu lesen. »Setz dich hin, Rachel.«


  Doch noch bevor er bei ihr war, noch bevor sie Zeit hatte, auch nur daran zu denken, sich zu setzen, kam von irgendwoher ein Lichtblitz. Rachel schloss die Augen vor der gleißenden Helle und ließ sich kopfüber in den Abgrund fallen.


  
    
      [home]
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  Lachlan fing Rachel auf, packte sie um die Taille und drückte sie an seine schweißnasse, blutbespritzte Brust. Sein Herz raste in wildem Triumph, er war unsagbar glücklich, Rachel wieder berühren zu können. Er hielt sie fest, bis er ihre Wimpern an seinem Hals flattern fühlte. »Alles in Ordnung«, sagte er sanft, ohne auf das Blut zu achten, das weiter aus seiner Wunde strömte. »Ich hab dich.«


  Sie holte tief Luft. »Lachlan?«


  »Ja, Rachel.«


  »Wo sind wir?«


  »Im Tunnel, unter den Kreuzen, die du auf die Wände gemalt hast.« Während er Rachel festhielt, erschütterte ein heftiges Beben die Erde, und Gesteinsbrocken fielen von oben auf sie herab. »Wir haben gewonnen. Drusus ist tot. Er liegt dort drüben.« Rachel erschauerte. »Tut mir leid«, sagte Lachlan. »Das hätte ich wohl besser nicht erwähnen sollen.«


  »Wir sind im Tunnel? Habe ich also nur geträumt, dass wir in Schottland waren?«


  »Nein, das hast du nicht geträumt«, entgegnete er.


  Ein weiterer Erdstoß brachte den Boden unter ihren Füßen zum Wanken. Rachel warf einen Blick in die Dunkelheit. »Vielleicht sollten wir zusehen, dass wir hier wegkommen. Es sieht aus, als würde der Gang gleich einstürzen.«


  »Guter Vorschlag«, sagte Lachlan und ließ sie herunter, bis ihre Füße wieder den Boden berührten. »Die Magie, die ich gegen Drusus einsetzen musste, hat eine Instabilität hervorgerufen. Dieser Abschnitt der mittleren Ebene wird bald zusammenbrechen. Ich kann nicht einschätzen, wie lange er noch halten wird. Gehen wir Emily suchen.«


  »Em ist bei Brian und Stefan. Aber ich weiß nur, dass sie sie an einen Ort bringen wollten, an dem Drew sie nicht finden kann.«


  »Mehr haben sie nicht gesagt?«


  »Stefan erwähnte, dass es nicht gerade das Ritz sei.«


  »Aha.« Ein Schloss aus dem 15.Jahrhundert passte durchaus zu dieser Beschreibung. Ohne ihre Hand loszulassen, bückte sich Lachlan und hob sein Schwert auf. Dann nahm er den Pfad nach oben in Richtung Höhleneingang. »Ich weiß, wo sie sind.«


  Ein weiteres wütendes Beben schüttelte den Tunnel. Rachel stolperte und fiel keuchend auf die Knie. Während Lachlan in der stauberfüllten Luft Atem holte, hob er sie auf und beschleunigte den Schritt. »Du kannst mich nicht tragen«, protestierte sie. »Du hast doch diese furchtbare Wunde an der Seite.«


  »Wieder in der Gegenwart zu sein bedeutet auch, wieder im Dienste der Herrin des Todes zu stehen.« Lachlan unterdrückte ein heftiges Gefühl des Bedauerns, als ihm die tiefere Bedeutung dieses Satzes bewusst wurde. Für eine kleine Weile war er ein sterblicher Mann gewesen, der eine sterbliche Frau liebte. Sein Herz hatte mit der bittersüßen Kraft geschlagen, die aus einer begrenzten Lebenszeit und einer unendlichen Fülle von Möglichkeiten entstand. Aber es war nur ein Wimpernschlag in der Zeit gewesen. »Sie heilt bereits wieder.«


  Da wehrte sich Rachel nicht länger. Nicht, bis sie aus dem Gang in die kühle Nachtluft hinauskamen und Lachlan den Berg zu der Stelle hinunterlief, an der sie das Auto stehen gelassen hatten. Er trug sie noch immer auf seinen Armen. »Wir haben die Höhle verlassen. Außerdem ist Em bei Brian in Sicherheit. Sie braucht unseren Schutz nicht. Können wir uns jetzt bitte diese Wunde ansehen?«


  »Nein.« Lachlan war nicht ganz sicher, wie er es Rachel beibringen sollte, deshalb wählte er die unverblümte Variante. »Das Todesmal auf Emilys Wange bedeutet, dass sie nie wieder in Sicherheit sein wird, Rachel. Sie wird für ihr restliches Leben vierundzwanzig Stunden am Tag, sieben Tage die Woche Schutz brauchen.«


  Der Mondschein fiel auf Rachels Gesicht, als sie Lachlan mit gerunzelter Stirn ansah. »Aber das hast du bereits bei deinem Bruder versucht, und es hat nicht funktioniert.«


  »Damals war ich allein. Das bin ich jetzt nicht mehr. Brian und die anderen werden uns helfen.«


  »Ist das wirklich zu schaffen? Em für immer zu beschützen?«


  Lachlan war froh, dass Rachel sein Gesicht im Halbdunkel nicht gut sehen konnte. »Ich weiß nicht«, antwortete er wahrheitsgemäß. »Aber ich bin schließlich noch einundneunzig Jahre lang hier, und Brian hat noch viel mehr Zeit vor sich. Also ist es möglich. Gib die Hoffnung nicht auf.«


  »In Ordnung.« Rachel küsste ihn zärtlich, dann schlang sie ihm die Arme um den Hals und legte den Kopf an seine Schulter– wie um zu beweisen, dass ihr Glaube an ihn nicht gelitten hatte. Ein Glaube, von dem Lachlan nicht wusste, ob er gerechtfertigt war.


  


  Rachel starrte das Wohnmobil mit unverhohlenem Schrecken an. Eine einzige steife Brise war imstande, das ganze Gefährt umzublasen. »Und das ist für Em der sicherste Ort auf Erden?«


  »Du wirst überrascht sein«, bemerkte Lachlan mit einem Lächeln. Er stellte das Auto ab und eilte mit Rachel über den Steinweg bis zur Haustür. Als niemand auf sein Klopfen reagierte, stieß er die Tür auf und trat ein.


  Das Licht war ausgeschaltet und der Raum leer. Die Arbeitsflächen in der Küche waren sauber poliert, das Wohnzimmer war ordentlich aufgeräumt. Als einziges Zeichen, dass hier jemand lebte, mochte ein selbstgestrickter Überwurf über der Lehne des Sofas gelten. Doch Lachlan hatte nur Augen für den purpurfarbenen Vorhang an der hinteren Wand. Der Seelenwächter durchquerte den Raum mit drei großen Schritten und zog den schweren Stoff zur Seite. Und fand nichts als eine von Moder überzogene dunkle Steinwand vor. »Verdammt!«


  »Was ist los?«, fragte Rachel, während sie ihm folgte. Ein kühler Geruch hing in der Luft, den sie nicht zuordnen konnte.


  »Wir müssen auf die andere Seite dieser Wand«, sagte er. »Aber wie…«


  »Willkommen in meiner Welt«, sagte eine frische Frauenstimme. »Verbannt in alle Ewigkeit auf die andere Seite, auf der man nicht sein will.«


  Rachel fuhr herum. Die schönste weißhaarige Frau, die sie jemals gesehen hatte, stand auf dem beigefarbenen Teppich keine drei Meter weit von ihr entfernt. Rachel war fast sicher, dass sich dort noch Sekunden zuvor niemand befunden hatte. Doch der Raum war dunkel und die Frau vollkommen schwarz gekleidet, also vielleicht…


  »In alle Ewigkeit nicht willkommen«, entgegnete Lachlan ruhig. »Die Zurückweisung muss Euch das Herz brechen.«


  »In der Tat.« Die Frau lachte. »Wenn ich ein Herz hätte, wäre es sicher in tausend Stücke zersprungen, weil man mir derart übel mitgespielt hat.«


  Lachlan entgegnete nichts. Er streckte nur die Hand nach Rachel aus, um sie an seine Seite zu ziehen. Angesichts dieser schützenden Geste verengten sich die Augen der Frau zu schmalen Schlitzen. »Ich bin höchst verärgert über dich, Seelenwächter.«


  »Warum? Habe ich nicht alles getan, was Ihr von mir verlangt habt?«


  »Du hast viele meiner Wächter in diese Ereignisse hineingezogen– gegen meinen ausdrücklichen Wunsch.«


  Rachel hatte plötzlich einen dicken Kloß im Hals, sie schluckte. Meine Wächter? Diese Frau war der Tod? Irgendwie hatte Rachel angenommen, dass eine Göttin, die den Menschen das Leben stahl, älter und… hässlicher sein musste.


  »Ich habe nur das Mädchen beschützt, wie Ihr es wolltet«, entgegnete Lachlan.


  Die Herrin des Todes rümpfte die Nase. »Nun ja, das ist jetzt nicht mehr von Bedeutung. Dein Auftrag ist erledigt. Öffne die Mauer.«


  »Ich kann nicht.«


  »Kannst du nicht oder willst du nicht?« Die Göttin trat einen Schritt vor, sie war eine tödliche Schönheit in ihrem tiefschwarzen Hosenanzug und den hochhackigen Pumps. Nachdenklich legte sie eine bleiche Hand auf die feuchte Mauer und tippte mit dem überlangen weißen Fingernagel ihres rechten Zeigefingers auf die Steine. »Eine Zeitschranke. Das Werk deines wehleidigen kleinen Magiers, nicht wahr?«


  Wieder sagte Lachlan nichts. Seine Atmung blieb regelmäßig, beruhigend drückte seine Hand die von Rachel.


  »Der Zauber ist leicht zu überwinden«, stellte die Herrin des Todes fest. »Sag mir nur, wo und in welcher Zeit sich der Magier aufhält, und ich breche seine Magie.«


  »Nein.«


  Sie sah Lachlan missbilligend an. Ihre blauen Augen glitzerten wie Glasscherben. »Hast du eben einen Befehl deiner Herrin verweigert?«


  »Ja.«


  »Dann musst du vorübergehend den Verstand verloren haben. Deine Seele gehört mir, MacGregor. Ich bestimme, wie lange du mir dienst. Wie hört es sich für dich an, die Ewigkeit im Fegefeuer zu verbringen?«


  »Sehr gut. Dann kann ich das Mädchen beschützen, bis sie in hohem Alter eines natürlichen Todes stirbt.«


  »Eines natürlichen Todes?« Der scharlachrote Mund der Göttin verzog sich zu einem spöttischen Lächeln. »Was für eine sentimentale Vorstellung! Traurigerweise ist sie völlig fehl am Platze. Alle Menschen müssen sterben, das stimmt, aber Zeit, Ort und Umstände bestimme immer ich. Es gibt keinen natürlichen Tod– ich bin der Tod.«


  Rachel funkelte Ihre Majestät an. »Wenn Sie derart viel entscheiden können, dann entscheiden Sie sich doch einfach dafür, zu gehen. Lassen Sie meine Tochter in Frieden!«


  Die Herrin des Todes hob die dünnen Augenbrauen und heftete den Blick auf Lachlan. »MacGregor, hast du ihr nicht erklärt, was auf dem Spiel steht?«


  Lachlan blieb unglaublich still, und eisige Angst krampfte Rachels Bauch zusammen. Nicht schon wieder eine Lüge.


  Ihre Majestät der Tod sah wieder zu Rachel. »Hat er Ihnen gesagt, dass Ihre Tochter die Dreifaltige Seele ist?« Rachel nickte. »Hat er Ihnen auch gesagt, dass, wenn ich die Dreifaltige Seele verzehre, ihre Macht auf mich übergeht? Und dass ich durch diese Macht in den Status einer vollwertigen Gottheit aufsteige und die mittlere Ebene mit denselben Befugnissen regieren werde wie Gott und Satan?«


  »Nein.« Das Wort war eher ein Keuchen. Verzehren? Die Herrin des Todes wollte Ems Seele essen?


  »Sie sehen also, das Ableben Ihrer Tochter bestimmt mein Schicksal. Ich werde vielleicht ein wenig Zeit brauchen, um diese Schranke zu durchbrechen, aber seien Sie versichert, dass ich es schaffen werde.« Rachels Herz hämmerte gegen ihren Brustkorb. »Roma-Magie ist der Urenergie nicht gewachsen«, fuhr die Göttin fort. »Mein Triumph ist unausweichlich.«


  »Nicht unbedingt«, sagte Lachlan. »Solltet Ihr die Mauer erfolgreich überwinden, so habt Ihr es noch mit den Wächtern zu tun, die Emily beschützen.«


  Alles, was Lachlans drohendes Gepolter bewirkte, war, ein Lächeln auf die Lippen der Göttin zu zaubern. »Du glaubst, dass sie gegen mich zu den Waffen greifen? O bitte. Du wirst erfahren, dass die anderen Seelenwächter nicht ganz so edel sind wie du, MacGregor. Die Aussicht auf ewige Knechtschaft wird sie im Handumdrehen einschüchtern und mir wieder ihre Loyalität eintragen. Und wenn nicht, werde ich Satan einfach ihre Seelen schenken.«


  Unerschütterliche Überzeugung war aus jedem Wort herauszuhören und ließ keinen Raum für Zweifel. Die Herrin des Todes würde ihr Versprechen einlösen. Em würde sterben– und zwar noch heute. Rachel drehte sich zu Lachlan um, vergrub ihr Gesicht an seinem Hals und atmete den beruhigenden Duft ein, den er verströmte. Vielleicht sollte sie zornig sein, weil er ihr diesen Teil der Geschichte verschwiegen hatte, doch sie verspürte nicht das kleinste bisschen Bitterkeit. Soweit Rachel es beurteilen konnte, hatte Lachlan die Tatsache, dass Em sterben würde, nur verschwiegen, um ihr, Rachel, nicht die Hoffnung zu rauben– und wie konnte sie ihn dafür hassen?


  Seine Arme schlossen sich fester um sie. »Es tut mir so leid«, flüsterte er ihr ins Ohr, so sanft, dass seine Worte fast wie ein Streicheln waren.


  »Ich weiß.«


  Ihre Majestät verschränkte die Arme über ihrer Brust. »Sag mir doch einfach das Jahr, MacGregor. Du kannst das Mädchen ohnehin nicht beschützen.«


  »Nein!« Die Antwort kam nicht von Lachlan, sondern von Rachel. Sie fuhr zu der Göttin herum. »Falls Sie denken, dass wir klein beigeben, sind Sie schief gewickelt. Wenn Sie derart entschlossen sind, meine Tochter umzubringen, müssen Sie sich schon selbst anstrengen. Wir werden es Ihnen doch verdammt noch mal nicht einfacher machen!«


  »Bei allen Göttern, Sie sind ja ein kleiner Vulkan.« Plötzlich riss die Herrin des Todes die Augen auf. »Natürlich. Jetzt ergibt alles einen Sinn. Bisher dachte ich, es sei die Gefahr für seine Kameraden, die MacGregor derart aufmüpfig macht. Dabei sind Sie es. Eine sentimentale, schwache, hilfsbedürftige Frau.«


  »Fahren Sie zur Hölle!«


  Ihre Majestät hob den Finger mit dem langen weißen Nagel. »Es ist gefährlich, mich zu verärgern, Rachel Lewis. Stellen Sie meine Geduld ruhig auf die Probe– aber auf eigene Gefahr.«


  Mit einem Mal strahlte Lachlans ganzer Körper eine alarmierende Energie aus. Er richtete sich kerzengerade auf. »Vorsicht, Herrin. Ich habe die alten Bücher gelesen.«


  »Du willst mir drohen?«, fragte die Herrin des Todes erstaunt.


  »Ihr seid nicht unbesiegbar.«


  »Du auch nicht.«


  »Aber ich habe eine einzigartige Gabe. Durch meinen Schwur, das Linnen zu schützen, habe ich die Kraft erlangt, aus der Macht des Glaubens zu schöpfen. In Kombination mit meinen Fähigkeiten als Krieger– die priesterliche Protektoren nicht besitzen– macht mich das zu einem Seelenwächter, der anders ist als alle anderen. Ihr wusstet das bereits an jenem Tag, an dem Ihr mein Leben gegen das meines Bruders eintauschtet. Deshalb seid Ihr den Handel überhaupt eingegangen. Damals kannte ich die Wahrheit noch nicht, doch jetzt schon. Wenn irgendjemand Euch besiegen kann, dann bin ich es.«


  Die Herrin des Todes schien kurz zu blinzeln, doch ihre Stimme blieb so kalt wie Eis. »Selbst wenn du einen glücklichen Treffer landest… Weißt du, welchen Preis du bezahlen musst, falls du mich tötest?«


  Er nickte. »Dann trete ich an Eure Stelle.«


  »Ist es das, was du dir wünschst? Den Auftrag zu haben, bis in alle Ewigkeit Leben zu nehmen?«


  »Nein«, gab Lachlan zu. »Bei dem Gedanken daran dreht sich mir sogar der Magen um. Aber ich werde dieses Schicksal gern auf mich nehmen, wenn Ihr auch nur versuchen solltet, Rachel ein Haar zu krümmen.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ehrlich gesagt ist mir diese Frau ziemlich gleichgültig.«


  »Sie zu beschützen bedeutet für mich auch, Emily zu beschützen.«


  Die Herrin des Todes lächelte kalt und zauberte mit einer wedelnden Handbewegung ein Dutzend Soldaten herbei– zwölf spindeldürre Krieger mit milchigweißen Augen und scharfen, glänzenden Schwertern. »Ich glaube, du unterschätzt meine Macht, Wächter.«


  Lachlan schob Rachel sanft hinter sich und machte einige Probeschwünge mit seinem Schwert. »Ich glaube, Ihr unterschätzt meine.«


  Ein gleißender blauer Funke schoss laut zischend durch das Wohnmobil und fuhr in den Fernseher. Rasch folgte ein zweiter und setzte den Kühlschrank außer Gefecht. Rachel spähte hinter Lachlans breiten Schultern hervor, um herauszufinden, ob er diesen Zauber gewirkt hatte. Zitronenduft erfüllte die Luft, und Rachels Ohren gingen mit einem leisen Ploppen auf. Ein älterer Herr in braunem Tweedanzug und gelber Weste erschien plötzlich mitten im Raum und blinzelte verwirrt.


  »Bei allen Heiligen.« Lachlan erschauderte.


  »Verdammt.« Ihre Majestät wich zurück und scheuchte ihre dienstbaren Geister mit einer Handbewegung hinter sich.


  Rachels Blick huschte zwischen der Herrin des Todes und dem Neuankömmling hin und her, während sie zu verstehen versuchte, was gerade geschah. Gleichzeitig war sie bemüht, nicht in Panik zu geraten, weil ein Mann einfach so aus der Luft erschienen war– Gott weiß, woher.


  Der ältere Herr lächelte Lachlan an. »Ah, da bist du ja.«


  Lachlan stieß einen tiefen, hohlen Seufzer des Missfallens aus. »Hier ist keine Seele zu holen. Sie haben sich geirrt.«


  Die Herrin des Todes schnaubte. Der in Tweed gekleidete Mann bedachte sie mit einem langen, ruhigen Blick. Eine Augenbraue hatte er angehoben. »Das ist sehr enttäuschend.«


  Sie blickte zu Boden. Ihre bleichen Wangen färbten sich rot. »Ich weiß nicht genau, was du meinst, Michael.«


  Rachel spürte, dass Lachlan erstarrte.


  »Er setzte sein Vertrauen in dich, und du hast Ihn betrogen.«


  Die Herrin des Todes hob den Blick. »Es war kein Betrug. Ich wollte doch nur–«


  Der ältere Herr schüttelte den Kopf. »Versuch nicht, deine Taten herunterzuspielen. Er ist nicht der Narr, für den du Ihn hältst. Du wirst dich Seinem Urteil stellen und deiner gerechten Strafe zugeführt werden.«


  »Aber–«


  Er hieß sie mit erhobener Hand schweigen. Sie gehorchte widerstrebend und schloss den Mund. Dann wandte sich der alte Mann Rachel und Lachlan zu. »Das ist ja ein schöner Schlamassel.«


  Lachlan fiel auf die Knie. »Vergebt mir, Eure Heiligkeit. Meine Unhöflichkeit ist unverzeihlich, aber ich hatte ja keine Ahnung…« Verblüfft über seinen extrem ehrfürchtigen und zerknirschten Tonfall starrte Rachel auf Lachlans gesenkten Kopf.


  »Da ist nichts zu vergeben, mein Junge«, gab der ältere Herr zurück. »Ich spiele den altersschwachen Greis recht überzeugend, nicht wahr? Steh auf.«


  Während sich Lachlan erhob, nahm er Rachels Hand und flüsterte heiser: »Gottes heiligster Bote, der Erzengel Michael.« Rachel blinzelte, dann starrte sie auf das graumelierte Haar des Mannes vor ihr. Hatte sie richtig gehört? Hatte Lachlan eben gesagt, dieser alte Kauz sei ein Erzengel? Aber waren Erzengel denn nicht die schönsten aller Engel?


  Der alte Mann heftete seinen Blick auf sie und zwinkerte ihr mit seinen wässrigen Augen zu. »Nicht ganz das, was Sie erwartet hatten, hm?« Er klopfte auf seine hellgelbe Weste. »Nun, all das ist nur eine Illusion. Aber ich schlüpfe ziemlich gern in diese Rolle. Sie hat einen hölzernen Charme, den ich nicht besitze.« Die Belustigung in seinen Augen verlor sich. Und innerhalb eines Wimpernschlags war der kleine, drahtige Herr verschwunden. An seine Stelle war ein großer Mann mit langem blonden Haar getreten, der es irgendwie schaffte, einen blütenweißen Anzug mit zurückhaltender Eleganz zu tragen. Die Augen, die von einem tiefen Lapislazuliblau waren, hoben sich gegen die leichte Bräune des Gesichts ab und verliehen seinem Antlitz eine eindringliche Intensität– fast schon ein Glühen. »Tritt vor, Lachlan MacGregor.« Lachlan versuchte, sich von Rachels Hand zu befreien, während er vor den Engel trat, doch sie wollte nicht loslassen. Michael runzelte die Stirn angesichts Rachels Weigerung, sich von Lachlan zu trennen, ignorierte sie ansonsten aber. »Ich freue mich sehr, dass ich recht behalten habe. Seitdem du ein Seelenwächter bist, hast du fortwährend schwierige, aber rechtschaffene Entscheidungen getroffen. In der Höhle hattest du die Chance, dich der Verzehrenden Magie zu bedienen, um Drusus zu bezwingen– eine Alternative, die sicherlich viele an deiner Stelle gewählt hätten. Du jedoch entschiedest dich dagegen. Stattdessen verließest du dich auf deine eigenen Fähigkeiten und dein mutiges Herz.« Michael legte eine Pause ein. »Der Mann, der du einst warst, hätte diese Entscheidung nicht gefällt. Du hast dich als ehrenhafte Seele erwiesen.«


  »Danke, Eure Heiligkeit.« Lachlan schluckte.


  Der mächtigste unter Gottes Engeln streckte Rachel die Hand entgegen. »Das Reliquiar, wenn du so nett sein würdest.« Rachel händigte ihm die Ampulle aus. Michael brach das Glas mitten entzwei, und ein Streif weißen Lichts quoll daraus hervor, wirbelte einige Male um ihn herum und löste sich über seinem Kopf in Luft auf. Die Bruchstücke des Reliquiars verschwanden. »Deine Familie weilt nun auf der oberen Ebene«, sagte er.


  Lachlans Griff schloss sich fester um Rachels Hand, seine Finger zitterten leicht, und sie erwiderte den Druck.


  »Und jetzt«, fuhr Michael fort, »lasst uns diesen Saustall hier aufräumen.« Er erhob beide Hände, und auf einmal war die graue Steinwand nicht mehr da. Alle, die sich in dem Raum dahinter befanden, fuhren fast zeitgleich herum und starrten an Michael vorbei auf die Herrin des Todes. Der Schrecken stand ihnen ins Gesicht geschrieben. Doch Ihre Majestät blieb bewegungslos auf ihrem Platz am Fenster stehen.


  »Emily, komm her zu mir.« Doch wie sich herausstellte, war Rachels Aufforderung überflüssig. Wenn auch noch etwas bleich und mitgenommen, umrundete Em schleunigst den riesigen Eichentisch und lief auf ihre Mutter zu.


  Michael machte über Ems Stirn das Zeichen des Kreuzes, und sofort wurden ihre Augen klar und hellten sich auf. Die letzten Nebel der Verzauberung verflüchtigten sich. Em legte den Kopf schief und betrachtete den großen Mann. »Cool«, sagte sie nur.


  Der Engel fasste sie am Kinn und untersuchte ihre rechte Wange. Wie aus dem Nichts erschien auf der blassen Haut eine weiße Spirale, dünn und grausam. »Das Mal des Todes. Wie bedauerlich.« Er sah zu Rachel. »Es ist ein Urzauber, der seit dem Anbeginn der Zeit existiert. Ich fürchte, selbst Gott hat nicht die Macht, ihn zu entfernen.«


  All die Hoffnung, die Rachel gehegt hatte, zerfiel zu Staub.


  »Trotzdem«, fuhr Michael mit einem tiefen Seufzer fort, »gibt es etwas, das Er unternehmen kann. Er tut es natürlich nicht gern, denn das Ganze hat einen Pferdefuß, aber schließlich hat Er keine große Wahl.«


  Rachels Herzschlag setzte wieder ein. Sie kreuzte die Finger.


  »Kraft der Macht, die mir von unserem Allerheiligsten Gott verliehen wurde«– Michael legte einen schmalen Finger auf Ems Wange, und fast unverzüglich begann die Haut darunter hellblau zu glühen–, »segne ich dich mit dem Mal des Lebens.« Und über der perlweißen Spirale, die die Herrin des Todes dort platziert hatte, nahm ein zweites Symbol Gestalt an: der Umriss einer Eiche. Als der Erzengel die Hand wieder sinken ließ, mischten sich beide Symbole ineinander und verbanden sich zu einem.


  »Bist du verrückt?« Ihre Majestät stürzte vor, um Ems Wange in Augenschein zu nehmen. »Keines von beiden lässt sich entfernen. Sie werden sich bis in alle Ewigkeit gegenseitig ausgleichen.«


  Michael warf ihr einen strengen Blick zu. »So ist es.«


  Die Herrin des Todes ballte die Hände zu Fäusten und funkelte den Engel an. »Ihr erschafft ein Monster, nur um meinen Aufstieg zu verhindern? Ist das nicht ein wenig kindisch?«


  »Ein Monster?« Rachel erstarrte. »Was meint sie damit?«


  Michael wandte sich ihr zu und öffnete den Mund. Doch die Herrin des Todes kam ihm knurrend zuvor. »Sie kann niemals sterben, das meine ich. Sie ist dazu verdammt, in alle Ewigkeit auf der mittleren Ebene zu verweilen. Und bevor Sie einen der Seelenwächter fragen, wie man sich damit fühlt: Es ist kein Geschenk– es ist eine Strafe.«


  »Warum?«, schluchzte Rachel, der plötzlich bewusst wurde, welch freudlose Zukunft vor ihrer Tochter lag. Sie fuhr zu dem Erzengel herum. »Das hat sie nicht verdient. Verdammt, warum musste Er sich unbedingt Em aussuchen? Warum nicht jemand anderen?«


  Michaels klarer Blick begegnete ihrem. »Er hat sich nicht Emily ausgesucht, Rachel. Sondern Sie.«


  Alles Blut strömte mit einem Schlag aus Rachels Herz. »Mich?«


  Der Engel nickte. »Erinnern Sie sich an Ihren Besuch im Louvre, als Sie in Paris waren? Daran, dass Sie stundenlang vor da Vincis ›Madonna in der Felsengrotte‹ saßen und jede Einzelheit studierten?«


  »Ja.« Sogar derart lebhaft, als wäre es erst gestern gewesen. Rachel hatte dort ihre letzten sorglosen Stunden verbracht, bevor sie den Anruf bekommen hatte.


  »Da Vinci besaß eine seltene Gabe. Sie waren die erste Künstlerin seit sehr langer Zeit, die die Verbindung zwischen den Elementen seines Bildes wirklich erkannte– die wusste, dass der scharfe Gegensatz zwischen den tristen Felsen, der schönen Madonna und der üppigen Vegetation nötig war, damit die einzelnen Teile zusammenwirken konnte. Sie waren die Erste, die verstand, dass Licht und Dunkelheit im Gleichgewicht standen und auf einer höheren Ebene miteinander verbunden waren. Um die drei Ebenen zu vereinen, würde die Dreifaltige Seele dieselbe einzigartige Einsicht benötigen. Deshalb hat Gott Sie zur Mutter dieser Seele auserkoren.«


  Rachel runzelte die Stirn. »Bedeutet das, dass Er auch Grant ausgesucht hat?«


  »Ja– wegen seiner Intelligenz.«


  »Im Grunde hat Er mich also absichtlich durch die Hölle der letzten Jahre gehen lassen.«


  Michael schickte ihr einen missbilligenden Blick. »Er wollte, dass die Dreifaltige Seele bestimmte Eigenschaften mit auf den Weg bekam. Und das hat sie.«


  »Und offenbar wird sie sie auch auf ewig behalten.«


  »Es ist nicht so schlimm, wie die Herrin des Todes behauptet«, sagte der Engel mit ruhiger Miene und sanftem Blick. »Emily ist hier nicht gefangen. Als die Dreifaltige Seele kann sie nach Belieben alle drei Ebenen aufsuchen. Nicht einmal Gott und Satan können das. Sie sind an ihre eigene und an die mittlere Ebene gebunden.«


  »Trotzdem…« Rachel sah zu Em, die nicht im mindesten von der Zukunft, die ihr bevorstand, beeindruckt schien. »Sie ist für immer im Körper einer Vierzehnjährigen gefangen, dazu verdammt, niemals erwachsen zu werden, niemals zu heiraten, niemals Kinder zu bekommen.«


  Michael schüttelte den Kopf. »Sie kann altern, wenn sie das wünscht. Genauso wie sie heiraten und Kinder in die Welt setzen kann.«


  »Ja, doch ihr Mann und ihre Kinder werden vor ihr sterben«, warf Ihre Majestät boshaft ein. »Fragen Sie MacGregor, was für ein Gefühl das ist.«


  »Aber, aber«, ermahnte Michael und lächelte Em an. »Selbst das ist nicht so schrecklich, wie es klingt. Ihre Tochter wird die Verstorbenen immer besuchen können, auf welcher Ebene sie sich auch aufhalten mögen– wobei natürlich alle würdigen Seelen bei Ihm auf der oberen Ebene enden.«


  »Außer denen, die Satan erwischt, weil ihr Engel verdammt noch mal immer zu spät kommt.« Diese unwirsche Bemerkung kam aus den Reihen der übrigen Seelenwächter, aber es ließ sich nicht sagen, von wem.


  Michael fühlte sich offenbar nicht angegriffen. »Wir waren in den letzten Monaten anderweitig beschäftigt, haben Risse zwischen den Ebenen geflickt und Kreaturen, die daraus hervorgekommen sind, wieder an ihren ursprünglichen Platz gebracht. Doch wenn Emily ihre neuen Fähigkeiten erst einmal kontrolliert, werden wir Engel wieder mehr Zeit für die Zusammenkünfte mit den Seelenwächtern haben.« Der Erzengel wandte den Kopf. »Was uns zum letzten Punkt bringt. Was sollen wir mit dir anstellen, Lachlan MacGregor?«


  »Laut Vertrag«, sagte die Herrin des Todes vernehmbar, »hat er noch einundneunzig Jahre Dienst abzuleisten. Was ist also groß mit ihm anzustellen?«


  »Er hat seine Seele zurückverdient«, erwiderte Michael.


  »Aber das ist doch kein–«


  Der Engel hob die Hand, und Ihre Majestät der Tod verschwand. Nach einer Sekunde verblüfften Schweigens klatschten die Seelenwächter frenetisch Beifall.


  »Vorsicht, Wächter«, sagte Michael mit unbewegtem Blick. »Ich habe sie lediglich in ihr antarktisches Heim geschickt. Wenn das hier vorbei ist, seid ihr wieder der Herrin des Todes unterstellt. Es könnte unklug sein, es sich mit ihr zu verderben.« Der Beifall erstarb, aber das Grinsen auf den Gesichtern blieb. »Und jetzt zu dir, MacGregor.«


  Rachel drängte sich an Lachlan und schlang ihm die Arme um die Taille. Dass er sich seine Seele zurückverdient hatte, klang im ersten Moment gut, aber plötzlich hatte Rachel Angst vor dem, was es bedeuten mochte.


  »Gott hat sich viele Gedanken über deine Zukunft gemacht«, begann Michael langsam. »Du würdest einen ausgezeichneten Erzengel abgeben– und alle im Himmel wissen, dass wir mehr gute Leute gebrauchen können.« Rachel drückte Lachlan an sich und schloss die Augen. »Aber dabei dürfen wir ein heikles Thema nicht außer Acht lassen.« Sie riss die Augen wieder auf. »Du hast dich nie von deiner Entscheidung, dir das Leben zu nehmen, distanziert.«


  »Stimmt«, pflichtete Lachlan ihm bei.


  »Du kennst Seinen Standpunkt in dieser Angelegenheit: Das Leben ist sehr kostbar. Ein Geschenk, das man nicht geringschätzen und niemals aus freien Stücken fortwerfen darf. Wenn du dich vor deinen Bruder gestellt hättest, um zu verhindern, dass ihn das Schwert durchbohrte, wäre das eine Sache gewesen. Sehr selbstlos und ohne die Absicht, sterben zu wollen. Dich jedoch absichtlich ins Schwert zu stürzen, ist etwas völlig anderes.«


  »Ja.«


  »Mit dem Wissen, das du jetzt hast, und dem tieferen Verständnis der Folgen, die deine Tat nach sich zog– würdest du heute anders handeln?«


  Lachlan schwieg einen Augenblick lang. Dann seufzte er und antwortete: »Nein.«


  »Wir sind enttäuscht über deine Antwort«, sagte Michael und schüttelte den Kopf. »Du lässt Ihm keine Wahl. Da du dir deine Seele zurückverdient hast, muss Er dich zwingen, ein zweites Leben zu leben. Er besteht darauf, dass du diese Zeit auf Erden nutzt, um zu beweisen, dass du Sein Geschenk zu schätzen weißt. Nur, wenn du dein Leben mit der Würde lebst, die es verdient, wird Er dir einen Platz auf der oberen Ebene gewähren.«


  Rachel hielt den Atem an. Ein zweites Leben?


  »Beginne ich noch einmal von vorn, als Säugling?«, fragte Lachlan langsam.


  »Das wäre eine Möglichkeit.« Michael sah nachdenklich zu Boden. »Er könnte dich deinen Weg aber auch von dem Punkt aus suchen lassen, an dem du im Moment bist.«


  Lachlans Herz klopfte schwer gegen Rachels Wange. »Kann ich es mir aussuchen?«


  Michael lächelte schief. »Ich fürchte nein. Es ist Seine Entscheidung.« Erwartungsvolles Schweigen breitete sich im Raum aus. »Gott hat die Dreifaltige Seele aus einem guten Grund gerade jetzt in die Welt gerufen– um die Flutwelle des Bösen einzudämmen. Der Glaube an den Herrn ist unter den Menschen auf einen historischen Tiefpunkt gefallen, und während sich die Sünde ausbreitet, fahren mehr verderbte Seelen in die Hölle ein als je zuvor. Jede einzelne nährt Satans Flammen, und dieser Machtzuwachs bewirkt wiederum, dass jede weitere Seele seine Kraft verdoppelt. Aber das allein wäre noch kein Grund gewesen, die Dreifaltige Seele zu wecken. Satans Interesse am Linnen des Pontius Pilatus legt nahe, dass seine neu gewonnene Stärke ihn dazu gebracht hat, das Undenkbare zu denken. Wir glauben, dass er Ränke schmiedet, um Gott zu stürzen.« Rachel runzelte die Stirn. Das hörte sich wirklich nicht gut an.


  »Um die Gefahr zu identifizieren und niederzuschlagen, müssen wir vorbereitet sein«, fuhr der Erzengel fort. »Emily als Dreifaltige Seele wird große Hilfe benötigen. Und Er kann sich niemanden vorstellen, der besser geeignet wäre, sie unter seine Fittiche zu nehmen, als du, Lachlan MacGregor. Er hat beschlossen, dein zweites Leben jetzt beginnen zu lassen, in diesem Moment.«


  Der ganze Raum brach in Beifall und Gejohle aus. Rachel fiel vor Erleichterung beinahe in Ohnmacht. Lachlan würde bei ihr bleiben!


  Michael hielt die Hand hoch, um wieder Ruhe herzustellen. »Noch eins. Hiermit bieten wir dir den Posten eines Unterweisers der Seelenwächter an. Wir können es nicht mehr hinnehmen, derart viele Seelen zu verlieren. Nicht, wenn es sich verhindern lässt. Wenn du einverstanden bist, werden du und deine sterblichen Nachkommen die neuen Seelenwächter in der Kunst des okkulten Krieges unterweisen.«


  Lachlan ließ langsam die Luft aus seinen Lungen entweichen und sagte: »Ich bin einverstanden.«


  Michael nickte feierlich. »So sei es!«


  Dann war er fort.


  
    
      [home]
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  Am Ufer des windgepeitschten Lochs hob Lachlan einen kleinen blauschwarzen Stein auf und strich mit dem Daumen über die glatte Oberfläche. Schiefer aus Ballachulish, der Farbe nach zu urteilen. Dem Stein, abgeschliffen von den Wellen und ausgeblichen von der Sonne, war sein Alter anzusehen. Vielleicht stammte er von einem Schieferdach. Lachlan steckte ihn in sein Sporran, die Ledertasche, die vor seinem Kilt hing.


  Während er das felsige Ufer bis zum Wasser hinunterkletterte, wanderte sein Blick automatisch zu dem moosbewachsenen Stück Mauer, auf dem Emily in dem grauen Baumwollpullover ihres Freundes saß. Die kühle Maibrise zerrte an der Kleidung des Paares und sorgte dafür, dass sich beide noch enger aneinanderschmiegten. Lachlans Blick ruhte einen Moment lang auf dem Pärchen, dann betrachtete er das Bild auf Rachels Leinwand– ein Bild, das ebenso gekonnt Emilys Lächeln einfing wie die finsteren Wolken, die über dem Westufer des Lochs dahinzogen. »Ich bin immer noch nicht überzeugt, dass diese Beziehung das Richtige ist.«


  »Lass sie. Sie sind gut füreinander.«


  Lachlan blickte auf seine Frau. »Bitte? Warst du nicht diejenige, die sich nicht davon abbringen lassen wollte, dass er zu alt für sie ist?«


  »Das ist er auch.« Rachel tupfte einen Klecks Gold auf die Unterseite einer Wolke. »Und die Tatsache, dass er tot ist, spricht auch nicht gerade für ihn. Aber sieh sie dir an. Hast du je zwei glücklichere Menschen gesehen? Wie anders sie wirken als noch vor sieben Monaten!«


  Eins zu null für sie. Die Finsternis, die einst in Carlos’ Augen zu sehen gewesen war, hatte sich aufgehellt. Sei es, weil Carlos gelernt hatte, sich den Tod seines Bruders zu verzeihen, oder weil Emily die einzigartige Fähigkeit besaß, die Seele des Jungen zu besänftigen. Lachlan vermochte es nicht zu sagen.


  »Außerdem«, fügte Rachel hinzu, während sie den Pinsel in ein kleines Wasserglas stellte und aufstand, »konnten wir sie nicht davon abhalten, ihn wiederauferstehen zu lassen. Wie zum Henker sollten wir sie dann davon abhalten können, mit ihm auszugehen?«


  »Ihr einmal ordentlich den Hintern versohlen?«


  »Sie ist fünfzehn.« Rachel legte Lachlan die Arme um die Taille und drückte sich an die warme Wolle seines Pullovers. Ihre Hände waren in der Stunde, die sie gebraucht hatte, um die wilde schottische Szenerie einzufangen, wund und kalt geworden, aber sie hatte sich nicht ein einziges Mal beklagt.


  »Wenn du glaubst, dass sie zu alt für gesunde Disziplinarmaßnahmen ist, solltest du das noch einmal überdenken.« Er küsste Rachels Scheitel. »Für eine Unsterbliche mit ihrer Macht ist es sehr gefährlich, sich von Gefühlen leiten zu lassen– was sie nur zu oft tut. Sie hat Satan Carlos’ Seele vor der Nase weggeschnappt. Glaub mir, das ist nicht gerade ein Akt, der Spannungen abbaut.«


  »Carlos hatte es nicht verdient, zur Hölle zu fahren.«


  »Nein, das stimmt«, pflichtete ihr Lachlan bei. »Aber Satan ist ein mächtiges Urwesen und kein Feind, den man gegen sich aufbringen sollte. Er sorgt ohnehin bereits für genug Schwierigkeiten. Die Dämonenattacken mögen ein wenig seltener geworden sein, dafür sind sie zielgerichteter und gefährlicher. Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist, dass Emily Satans Zorn erregt. Sie muss lernen, sich besser zu beherrschen.«


  Rachel schwieg für eine Weile. Dann sagte sie: »Man kann auch zu viel Selbstbeherrschung haben, weißt du.«


  Sein Blick suchte den ihren. »Du meinst damit mich, oder?«


  »Ja. Heute ist ein ziemlich wichtiger Tag, aber du hast noch kaum zehn Worte dazu gesagt.«


  Lachlan hob den Blick zu den grünen, von Hasenglöckchen gesprenkelten Hügeln über dem Loch. Die einzigen Hinweise darauf, dass an diesem Ort einst ein befestigtes Herrenhaus gestanden hatte, waren zwei zerfallende Mauerstücke, die von Moos und Farnkraut überwuchert wurden. Aber auf einer schmalen Felsklippe über dem bewegten blauen Wasser blickte nun eine über drei Meter hohe Engelsstatue mit ausgebreiteten Flügeln hinauf in den Himmel. Vier einfache Namen waren in den Sockel geätzt. Keine Daten. »Es gefällt mir«, sagte Lachlan. »Es ist ein schönes Denkmal.«


  »Wow, jetzt sind es zwanzig.«


  Er seufzte. »Was soll ich deiner Meinung nach sagen?«


  »Ich weiß nicht. Mehr. Du hast die Last ihres Todes über vierhundert Jahre lang auf deinen Schultern getragen, und heute jährt sich der Tag ihrer Ermordung. Fühlst du denn überhaupt nichts?«


  »Ich fühle jede Menge. Dank dir.«


  Rachels Wange ruhte noch immer an seinem Herzen, er spürte, dass sie lächelte. Dann hörte er sie sagen: »Na los. Dann erzähl es mir.«


  Lachlan atmete tief ein und ließ die Luft langsam wieder entweichen. »Es ist das erste Mal seit dem Überfall damals, dass ich meinen Fuß wieder auf dieses Land setze«, begann er. »Von dem kurzen Augenblick mit Drusus einmal abgesehen. Früher hätte ich es nicht ertragen, im vollen Bewusstsein dessen, was ich getan habe, zurückzukehren. Aber die Schuldgefühle haben nachgelassen. Es gefällt mir nicht besonders, mir einzugestehen, dass ich die Marionette eines Dämons war, aber… ich bin dabei, mich damit abzufinden.«


  »Aber du fühlst noch etwas anderes, wenn du das Denkmal ansiehst, nicht wahr? Was ist es?«


  Die Erinnerung, die am Ufer des Lochs in ihm aufgestiegen war– daran, wie seine beiden ältesten Kinder lachend flache Steine über den See hatten springen lassen–, erschien erneut vor Lachlans geistigem Auge. Endlich konnte er die Gedanken zu all den schönen Erlebnissen mit seiner Familie schweifen lassen, ohne von Reue übermannt zu werden. Er drückte Rachel an sich. »Die Sehnsucht nach der Vergangenheit. Das Zerren bittersüßer, alter Erinnerungen– nicht mehr und nicht weniger. Das schwöre ich.«


  Sie erstarrte. »Ich bin nicht eifersüchtig.«


  »Bist du sicher?«


  »Ich war eifersüchtig«, gab Rachel zu. »Und hey, sei mir nicht böse, aber ich hatte allen Grund dazu. Du hast mir ins Gesicht geschaut und gesagt, dass du nur in die Höhle hinuntergestiegen seist, um sie zu retten– nicht Em und mich.«


  »Ich habe gelogen, um euch vor Drusus zu schützen.«


  Rachel sah lächelnd zu ihm auf. »Ja, ich weiß. Und du hast beeindruckende Anstrengungen unternommen, diese Lüge wieder auszubügeln, seitdem wir verheiratet sind.«


  »Ich kann das noch besser.« Auf Lachlans Gesicht legte sich ein breites, anzügliches Grinsen. »Noch viel, viel besser.«


  »Mmh. Klingt vielversprechend.« Lächelnd machte sie sich von ihm los und bückte sich. »Lass mich nur rasch mein Malzeug zusammenpacken, dann gehen wir zurück ins Hotel.«


  »Nein, nicht ins Hotel«, widersprach Lachlan. »Wohin man in diesem Dorf auch blickt, überall findet man das Wappen der Campbells. Die MacGregors sind bereits lange in Vergessenheit geraten. Ich will die Vergangenheit gern hinter mir lassen, trotzdem werde ich unsere Zukunft nicht in einem Campbell-Bett beginnen, ganz gleich, wie schön es ist.«


  »Äh, im Prospekt steht, das Dorf sei aus dem viktorianischen Zeitalter. Und das Hotel gehört keinem Campbell.«


  »Zur Hölle mit dem Prospekt. Als ich ein Junge war, herrschten die Campbells über das Dorf, und ich habe ihren Gestank noch immer in der Nase. Aber das hier ist MacGregor-Land. Genau hier unter unseren Füßen.«


  Rachels Augenbrauen flogen in die Höhe. »Du willst doch nicht etwa…«


  »Doch, genau das will ich.«


  Sie sah sich mit weit aufgerissenen Augen um. »Im Freien? Mit Em und Carlos in Hörweite? Bist du verrückt?«


  »Nein, ich bin nicht verrückt. Nur wahnsinnig verliebt. In dich.«


  Ihr Blick wurde weich. »Ja, schon, aber–«


  Endlich konnte Lachlan dem Drang nachgeben, dem er die ganze Zeit widerstehen musste, seit er Rachel zum ersten Mal gesehen hatte– und so hob er sie hoch und warf sie sich über die breite Schulter, ohne auf Rachels Protestgeschrei zu achten. Manchmal waren die alten Methoden immer noch die besten.


  »Carlos!«, rief er. »Pack Rachels Sachen und fahr mit Emily ins Dorf zurück. Rachel und ich gehen ein wenig die Sehenswürdigkeiten betrachten.«


  Emilys Schnauben war deutlich zu hören.


  »Sehenswürdigkeiten?«, zischte Rachel. »Ist dir nichts Besseres eingefallen?«


  »Sie werden es schon schlucken.« Lachlan verließ den Kiesweg und ging Richtung Norden, durch die süß duftenden Hasenglöckchen den Hang hinauf auf ein großes Waldstück zu.


  »Ich finde… das ist keine… so gute Idee.« Rachels Worte kamen stoßweise, wie ihr Atem, der mit jedem von Lachlans Schritten an- und abschwoll. »Das Gras ist nass.«


  »Unter den Bäumen ist es trockener.«


  »Ich kann nicht glauben… dass ich dir das erlaube.«


  Lachlan grinste, während er sich unter dem gewölbten Ast einer Weide hindurchduckte und in die Stille des Waldes eintrat. »Also erlaubst du es mir.«


  »Ach, halt die Klappe.«


  Lachlan blieb unter einer alten Ulme stehen und ließ Rachel hinunter, seine Hand glitt die weiblichen Rundungen entlang. Entflammt von dem Gedanken, dass Rachel nun seine Frau war, sah er ihr in die schönen Augen. Das Glück, das Leben mit dieser unglaublichen Frau teilen zu dürfen, ließ ihn Demut empfinden. Rachel gab ihm das Gefühl, rein und vollkommen zu sein. Sie vervollständigte ihn. »Es gibt Augenblicke, in denen ich ganz weiche Knie bekomme, wenn ich daran denke, dass wir verheiratet sind. Das ist wieder so einer.«


  Ein Lächeln wischte den mürrischen Ausdruck in Rachels heftig gerötetem Gesicht fort. »Siehst du? Deshalb liebe ich dich. Du redest kaum, aber wenn, dann sagst du nur wunderbare Dinge. Obwohl du manchmal ruhig ein wenig mehr–«


  Lachlan fasste sie um die Hüfte und zog sie an sich. Eine heiße Welle der Lust brandete in ihm auf. »Ich will genau hier mit dir schlafen, in dem Land, in dem ich geboren wurde, unter Bäumen, die keimten, als ich ein Junge war. Ist das in Ordnung für dich?«


  Rachel sah hinab auf das Bett aus vermodernden Blättern und abgefallenen Kiefernnadeln und rümpfte die Nase. »Na ja…«


  Lachlan küsste ihren Mundwinkel. Sie roch noch immer schwach nach dem Morgenkaffee und schmeckte süß auf seiner Zunge. »Sag ja, Rachel.«


  »Aber ich habe meinen brandneuen Kaschmirpulli an.«


  Lachlan knabberte an ihrem Ohr. »Sag ja, Rachel.«


  Ihre angespannten Schultern bewiesen ihm, dass sie noch nicht überzeugt war. Sie brauchte ein wenig mehr… Anregung. Seine Hand glitt unter den Saum ihres cremefarbenen Pullovers und fand die weiche, nackte Haut, nach der er sich sehnte– glatt wie Satin, ein reizvoller Gegensatz zu Lachlans rauhen Fingern. Er fuhr ihr ganz bewusst neckend mit seinen Knöcheln über den Brustansatz.


  Rachel hielt den Atem an.


  Lachlans Lippen wanderten an ihrem Kinn entlang, den zarten Schwung des Halses hinunter zum Puls, der nun ein wenig schneller schlug. Mit der Zunge huldigte er diesem eindeutigen Beweis ihres Verlangens, einem Beweis, auf den sein eigener Körper mit gedankenvernebelnder Begeisterung reagierte. »Sag ja, Rachel«, bettelte Lachlan heiser.


  »Ja.« Die Antwort war fast hervorgewürgt, aber es war die Ermutigung, die Lachlan benötigte. Mit der Hand öffnete er den Verschluss von Rachels BH und legte ihre Brüste frei.


  Er stöhnte. Wie schön. Aber nicht genug, um ihn zufriedenzustellen. Nicht annähernd genug. Er griff nach dem Saum ihres Pullis, zog seiner Frau die weiche Wolle über den Kopf und setzte Rachels Körper der kühlen schottischen Luft aus… und seinem gierigen Blick. »Erwähnte ich bereits, dass du unglaublich schön bist?«


  »Ja, aber bitte tu dir keinen Zwang an und sag es, sooft du willst.«


  »Ich warne dich.« Lachlan riss den Blick von Rachels aufgerichteten Brustwarzen los und sah ihr in die Augen. »Ich werde es dir so oft sagen, bis du es nicht mehr hören kannst.«


  »Das geht gar nicht.«


  Durch die hohe Luftfeuchtigkeit begannen sich Rachels Haarspitzen zu kräuseln, und ihre Haut glänzte. »Du bist so schön.«


  Unter seinem eindringlichen Starren wurde sie rot. »Du auch. Ehrlich, ich hätte nie gedacht, dass ich die Knie eines Mannes sexy finden könnte, aber in diesem Kilt würde ich dich zum hübschesten Mann der Welt ernennen. Wenn wir wieder in Amerika–« Rachel unterbrach sich, während Lachlan ihre Jeans aufknöpfte. »Äh, Lachlan?«


  »Ja?« Er zog den Reißverschluss auf, bis die schwarze Spitze ihres Slips zu sehen war.


  »Mir fällt gerade etwas ein. Nigel rief heute früh an. Er flehte mich an, ihm bei einem neuen Projekt zu helfen.« Lachlans Finger strichen über ihre zarte Haut und schlüpften unter den Spitzensaum. Rachel verkrampfte sich ein wenig, und ihre Stimme wurde eine Spur verzweifelt. »Jetzt, da MaskWeave endlich auf dem Markt ist und Celia gefeuert wurde, sagt er, dass er mich als Designerin wieder fest anstellen kann. Er will, dass ich ihn zurückrufe. Wie viel Uhr ist es jetzt in San Jose?«


  Lachlan neigte den Kopf und küsste die bleiche Wölbung von Rachels Hals. Mit seiner Zunge zeichnete er ein filigranes Muster auf ihre Haut. Die süße Würze, die er schmeckte, war wie Ambrosia. Eine Flut heißer Gier durchströmte ihn. Die Frau seiner Träume lag vor ihm.


  Plötzlich entspannte sich Rachel mit einem heftigen Seufzer. »Verdammt. Ich tu’s schon wieder, oder?«


  Er blinzelte und wich zurück, um ihr in die Augen zu sehen. »Was?«


  »Meine Gedanken sind irgendwo anders und nicht hier bei dir. Ich halte die Welt und ihre Probleme für wichtiger als mein eigenes Glück.« Rachels Lächeln geriet schief. »Alte Gewohnheiten wird man nicht leicht los.«


  »Deshalb lernen wir schließlich gerade neue.« Seine Hand wanderte nach unten und fand die feuchte Zone zwischen Rachels Schenkeln. Es war ein schlüpfriger, warmer Empfang, der es Lachlan furchtbar schwer machte, nicht einfach über seine Frau herzufallen. Der Gedanke, in sie einzudringen, vernebelte ihm den Kopf. Lachlan öffnete den Mund, um Rachels volle Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, um sie mit jedem Liebesversprechen zu verführen, das ihm einfiel, doch er kam nicht zum Reden. Rachel griff nach oben, tief in Lachlans Haar, und zog seinen Kopf nach unten, bis sich ihre Lippen fanden. Es war ein Kuss, wie er ihn noch nie zuvor von Rachel bekommen hatte– aggressiv und besitzergreifend. Ihre Lippen pressten sich auf seine in schamlosem Verlangen, heiß, feucht und eindringlich. Rachel kostete ihn nicht nur, sie verschlang ihn, drängte ihm entgegen, biss in seine Unterlippe, stieß ihm immer wieder die Zunge in den Mund, um unmissverständlich klar zu machen, was sie wollte.


  Lachlans Blut strömte so rasant in seine Lenden, dass er glaubte, er würde ohnmächtig werden. Seine Hand rutschte aus Rachels Slip, und er packte ihre Hüfte, damit die Welt aufhörte, sich zu drehen.


  »Ich liebe dich«, sagte sie, während sie innehielt, um Luft zu holen.


  Rachels Worte drangen durch den Nebelschleier seiner Erregung und bahnten sich einen Weg direkt in sein Herz. Sie klangen so wild entschlossen, so überzeugt. Er hob seine Frau hoch, ging auf dem Bett aus welken Blättern in die Knie und legte sie darauf.


  »Oh, Rachel, ich liebe dich auch. Auf eine Weise, die ich mir nicht vorstellen konnte, bevor ich dich getroffen habe. Ein Blick von dir, und ich verliere den Verstand. Mein Herz hämmert, als wollte es mir aus der Brust springen. Du gibst mir das Gefühl, am Leben zu sein, mo cridhe.« Lachlan vergrub sein Gesicht zwischen ihren zarten Brüsten und sog den Duft ein, um ihn in alle Ewigkeit nicht mehr zu vergessen.


  »Lachlan?«


  »Ja?« Er sah Rachel in die Augen.


  »Ich hab’s satt, immer unten zu liegen.«


  Er grinste. »Tatsächlich?« Sanft nahm er sie in die Arme und rollte sich mit ihr auf den Blättern zur Seite. Sonnenlicht rieselte durch den grünen Baldachin über ihren Köpfen und malte ein löchriges Muster aus Licht und Schatten auf den dunklen Waldboden, vor dessen Hintergrund sich Rachels heller Körper abhob. »Besser?«


  »Die Richtung stimmt.« Sie setzte sich auf und zog rasch die Jeans aus. Mit nichts als dem seidenen Fetzen ihres schwarzen Slips am Leib schwang sich Rachel auf ihn und rieb sich an der harten Wölbung seiner Erektion. Die Wolle des Kilts kratzte auf ihrer nackten Haut. »Mmh, viel besser.«


  Lachlan konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Angesichts der Lust, die mit jedem Ruck durch seinen Körper wallte, und Rachels hüpfender Brüste vor den Augen verweigerten immer mehr Gehirnzellen die Arbeit. »Ja, viel«, pflichtete er ihr heiser bei.


  »Ich habe mal eine Frage.« Rachels Finger tanzten die Hügelketten von Lachlans Bauchmuskeln und die Ebene seiner Brust entlang zu den Armen. Bei jeder Berührung erbebte er.


  »Himmel. Was immer es ist, meine Antwort lautet ja.«


  »Da du wieder lebst«– sie rieb sich erneut an ihm– »fühlt sich alles anders an, oder? Anders als damals, als du tot warst?«


  Lachlan packte Rachels Hüfte, damit sie aufhörte, sich zu bewegen. Ihre Frage verdiente eine vernünftige Antwort. »Als die Herrin des Todes meine Seele hütete, war ich zwar ich, trotzdem war mein ganzer Körper irgendwie… taub, wie von der Realität abgekoppelt. Ich konnte sehen, fühlen, schmecken, aber etwas fehlte doch.«


  »Und jetzt?«


  »Sind die Farben leuchtender, das Essen schmeckt besser– meine gesamten Sinne sind schärfer. Alles ist plastischer, realer. Ich bin lebendig.« Seine Stimme wurde rauher. »In jeder Beziehung.«


  »Wirklich.« Rachel leckte sich über die vollen Lippen. Dann lächelte sie spitzbübisch. »Na, wenn das so ist… Ich schätze, wir benötigen verlässliche Daten darüber, wie lebendig du bist. Wie wär’s mit einem Testlauf?«


  »Einem Testlauf?«


  »Genau.« Sie beugte sich vor, um an Lachlans Kinn zu knabbern. Dabei streiften ihre Brustwarzen über seine Brust. Es war kaum auszuhalten. »Mal sehen, ob du lauter stöhnst oder schwerer atmest oder länger kan–«


  »Denk nicht einmal daran, diesen Satz zu beenden«, warnte er. Grinsend drückte Rachel ihm einen raschen Kuss auf die Lippen. »Woran genau denkst du bei deinem Testlauf?«


  »Ich übernehme die Führung und bringe dich an deine Grenzen, bis du Sternchen siehst und um Gnade bettelst. Und wenn du viel Glück hast, lasse ich dich explodieren. Was sagst du dazu?«


  Lachlan sah Rachel ins Gesicht. Sie hatte sich in den letzten Monaten unmerklich verändert. Indem sie die schwierige Situation, den Job und beinahe auch Emily zu verlieren, gemeistert hatte, hatte sie sich selbst gefunden. Rachel malte wieder und machte sich weniger Gedanken über Regeln und Vorschriften. Sie lächelte öfter. Und das Beste war: Die Sorgenfalten hatten sich schon lange geglättet. An ihre Stelle war ein heiterer Ausdruck getreten, der Rachels Augen schelmisch umtanzte.


  Der Gedanke an jenen Punkt, an dem er um Gnade flehen würde, war ein wenig beunruhigend. Doch Rachels strahlender Blick war jedes Opfer wert, selbst seine strenge Selbstbeherrschung, die ohnehin bereits gefährlich bröckelte.


  »Ich bin dabei.« Lachlan nahm ihren Kopf in beide Hände und küsste sie hart. Denn Krieger, die einmal unsterblich gewesen waren, durften niemals weich werden– jedenfalls nicht nach außen hin. »Also los, mein Engel. Bring mich zum Betteln!«
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    Dank

  


  Ich möchte meiner Agentin Laurie McLean danken– sie ist meine persönliche Heldin und meine Ansprechpartnerin bei jeder erdenklichen Frage. Dank gilt auch meiner Lektorin Kerry Donovan, deren wunderbare Erkenntnisse und Vorschläge dieses Buch von seinen bescheidenen Anfängen auf ein viel höheres Niveau gehoben haben.


  Meine Art zu schreiben hat sich durch die Unterstützung meiner Kollegen von der Ottawa Romance Writers Association unglaublich verbessert. Ich kann mit Fug und Recht sagen, dass ich es nie so weit gebracht hätte, hätte mich meine Freundin Sylvia Day nicht in zahllosen Stunden beraten und begeistert angefeuert. Für mich bist du eine Göttin, Syl.


  Meiner Familie bin ich für die vielen Mahlzeiten, Umarmungen und Aufmunterungen zu ewigem Dank verpflichtet– am meisten aber Taylor, die immer an mich geglaubt hat. Danke.
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    Die Hölle öffnet ihre Pforten…

  


  Hier finden Sie eine exklusive Leseprobe aus Verlockend wie ein Dämon dem zweiten Band von Annette McCleaves außergewöhnlicher Serie Wächter der Seelen.


  


  Kein Mensch rechnet damit, dass ihm ein Nobelkaufhaus um die Ohren fliegen könnte.


  Und doch war genau das der Fall, als Brian Webster in Saks Fifth Avenue gerade die Vorzüge eines blau gestreiften Smokinghemds von Gucci gegen die eines klassisch weißen von Zegna abwog. Ohne Vorwarnung drang ein lauter Knall von unten durch den Teppichboden, ließ Brians Schuhe erzittern und die Fenster vibrieren. Noch bevor er sich mit einem Sprung in Sicherheit bringen konnte, kreischte sich verbiegendes Metall, und der Fußboden brach etwa zehn Zentimeter ein.


  Nur seine Seelenwächterreflexe hielten ihn auf den Beinen.


  Panikschreie, hysterische Alarmsirenen und das schwere Krachen zusammenbrechender Mauern erfüllten die sonst geräuscharme Kulisse des Edelschuppens. Ein Kronleuchter knallte zu Boden und überschüttete zwei gestürzte Kundinnen mit einem Scherbenregen. Mehrere Regale aus Messing und Holz kippten um und trafen einen Verkäufer im Anzug.


  Ein dünner Rauchfaden sowie der Gestank verbrannter Streichhölzer stiegen aus einem klaffenden Loch im Boden auf, doch es war der seltsame Geruch nach Kohle, der Brian eins und eins zusammenzählen ließ. Während sich sein Pulsschlag beschleunigte, warf er die beiden Hemden auf einen Mahagonitisch, der nun mit Glasscherben übersät war, und raste zu den Fahrstühlen. Diese Geruchsmischung war ihm nur zu vertraut.


  Schwefel.


  Irgendwo unter ihm war– geradewegs aus der Hölle– ein Dämon aufgetaucht.


  Bei den Fahrstühlen tobte das Chaos. Teile des Marmorbodens hatten sich wie tektonische Platten ineinandergeschoben. Überall waren Staub und Splitter. Benommene oder weinende Menschen pressten sich an die Wände; einige von ihnen beteten. Brian blieb stehen. Die Kreatur, die die Stockwerke unter ihnen verwüstete, musste gestoppt werden– das stand unzweifelhaft fest. Doch einer der Aufzüge war von der Explosion ein paar Meter nach unten gerissen worden, die Türen standen noch offen. Drei Frauen und ein Kleinkind schrien um Hilfe, völlig panisch, dass die Kabine jeden Augenblick abstürzen könnte.


  Und niemand wusste, ob nicht genau das passieren würde.


  Ein sehr großer Mann in einem gelben Poloshirt lag auf dem Boden und streckte seinen fülligen Arm in die Lücke zwischen dem Fußboden und dem Aufzugdach. Brian entschied sich, dort zu helfen, wo es am nötigsten war, bevor er sich den Dämon vornahm, und warf sich neben dem Mann auf den unebenen Boden.


  »Kommen Sie, Ladys«, drängte er die Verunglückten mit erzwungen ruhiger Stimme. »Wir holen Sie hier raus.«


  Noch während er sprach, erschütterte eine weitere Explosion das Gebäude, hob den Boden unter ihnen an und ließ Fliesen von der Decke auf ihre Köpfe regnen. Der Aufzug gab einen tiefen, metallischen Seufzer von sich und schrammte funkensprühend ein paar Zentimeter tiefer. Die Frauen schrien auf, und der Mann neben ihm zuckte zusammen. Allerdings– das musste Brian ihm hoch anrechnen– ergriff er nicht die Flucht.


  Zwei der gefangenen Frauen packten endlich die Arme der Männer, angetrieben von Todesangst. Brian zog ein Opfer, eine ältere Frau, mühelos aus dem Lift; dann half er seinem Mitstreiter, die andere Frau zu befreien. Nun befand sich nur noch die Frau mit dem Kind in der Aufzugkabine. Als er einen Blick in ihre schreckverzerrten, tränenüberströmten Gesichter warf, kamen ihm Zweifel, ob sie ihn überhaupt sahen.


  »Geben Sie ihm das Kind«, befahl Brian der panischen Frau und sah ihr fest in die Augen. »Und Sie nehmen meine Hand.«


  Sie reagierte zögernd auf seinen Befehlston. Mit unsicheren Schritten kam sie durch die Kabine auf ihn zu und hob ihren Sohn hoch zu dem großen Mann. Doch sobald der Junge in Sicherheit war, schien der Schock sie zu übermannen. Ihre Arme und Beine zitterten heftig, ihr Atem ging nur noch stoßweise. Sie griff mehrmals nach Brians Hand, stolperte aber jedes Mal zurück in den Aufzug.


  Der bei jedem Fehlversuch erzitterte.


  Brian hakte seinen Fuß um eine Palme, die in einem schweren Blumentopf stand. Dann beugte er sich noch weiter hinunter und schlang einen Arm um die Taille der Frau. Ihr T-Shirt war feucht von kaltem Schweiß, und das fortwährende Zucken ihres Körpers übertrug sich auf seinen eigenen. Als ein metallenes Schleifen ertönte, dem nur der unmittelbare Absturz der Kabine folgen konnte, spannte er seine Bauchmuskeln an und zog sich und die Frau mit einem Ruck nach oben. Ihre tränenreichen Worte des Dankes erwiderte er mit einer raschen Umarmung, dann führte er die Frau zu ihrem Sohn, der das Hemd seines Retters mit geballten Fäusten gepackt hielt.


  »Gehen Sie auf die andere Seite des Gebäudes«, sagte er zu dem großen Mann. »Schaffen Sie alle hier raus, und zwar so schnell wie möglich.«


  In Vorbereitung auf das, was ihn nun erwartete, holte er tief Luft und rannte dorthin, wo das rote »Exit«-Licht leuchtete.


  Im halbdunklen Treppenhaus zog er sein Schwert unter seiner Anzugjacke hervor. Aus ihrer magischen Scheide befreit, wurde nun das Replikat eines Schwertes aus dem 15.Jahrhundert sichtbar, doch Zeugen waren seine kleinste Sorge. Eine einzelne Explosion hätte bedeutet, dass er es mit einem Chaosdämon zu tun hatte. Doch ein Chaosdämon brach normalerweise nur auf diese Ebene durch, um Unglücksfälle herbeizuführen; außerdem hatte er nur ein paar Augenblicke Zeit, um sein gemeines Werk zu vollenden, bevor er wie ein Funken Höllenfeuer verlosch. Er hatte nicht die Kraft, zweimal zuzuschlagen.


  Das hier war etwas anderes.


  Brian murmelte schnell die Formel eines Schildzaubers und stieg dann langsam bis zum Treppenabsatz zwischen dem dritten und vierten Stock hinab. Unter seinen Füßen knirschte der Schutt, der auf der Treppe lag– Betonstücke, Brocken von Mörtel, ein heruntergefallenes Hinweisschild und eine dicke graue Schicht Staub. Jeder Schritt hallte gespenstisch von den Wänden wider und machte alle Hoffnung auf eine lautlose Annäherung zunichte. Nicht, dass es den Mann, der auf dem Treppenabsatz lag, noch interessiert hätte. Für ihn kam jede Hilfe zu spät.


  Brians Blick huschte über die leblose Gestalt des Mannes. Er registrierte den versengten schwarzen Anzug und den Rosenkranz aus hellen Quarzperlen, den seine verbrannten Finger umkrallt hielten. Kalte Angst legte sich schwer auf seinen Magen. Ohne die Leiche umdrehen zu müssen, wusste er, wer es war. Vater O’Shaunessy. Der Mann, den er hier im Kaufhaus in weniger als einer Stunde hatte treffen wollen.


  Dies war kein zufälliger Dämonenangriff.


  Sein Blick wanderte weiter, über die deutlichen Kampfspuren im Staub zu den grau getünchten Wänden, auf deren schartigem Beton sich eine Reihe großer Brandflecken abzeichneten. Ein brutaler Kampf war hier im Gange gewesen, und auf beiden Seiten war übernatürliche Energie zum Einsatz gekommen. Die beherzten Versuche des Priesters, sich zu verteidigen, waren…


  Brian runzelte die Stirn. Nicht nur Ruß verursachte die dunklen Flecken. Es war auch Blut vergossen worden. Viel Blut.


  Trotzdem fand sich an O’Shaunessys Leiche keinerlei offene Verletzung; nur die Brandwunden waren zu sehen, die die Feuerbomben des Dämons verursacht hatten. War noch jemand hier gewesen? Hatte jemand diesen Kampf überlebt?


  Brian legte rasch eine Hand an die Kehle des Priesters. Wohltuende Wärme floss in seine Fingerspitzen, kroch seinen Arm hinauf und legte sich um sein Herz– ein untrügliches Anzeichen dafür, dass die Seele, die er gerade aufnahm, in den Himmel kommen würde.


  Eine weitere Explosion traf das Gebäude. Die Wände des Treppenhauses bebten, und Mörtelstaub sowie ein Betonbrocken von der Größe eines Brotlaibs lösten sich von irgendwo über seinem Kopf und krachten unmittelbar vor seinen Füßen zu Boden. Schreie drangen von den Stockwerken unter ihm herauf und trafen ihn wie Nadelstiche. Ob der Priester allein gewesen war oder nicht, war irrelevant. Was immer dort unten war, musste vernichtet werden.


  Er setzte über das Treppengeländer und ließ sich vier Stockwerke tief fallen. Am Boden landete er geschmeidig wie eine Katze und kam sofort wieder auf die Füße.


  Mit dem Schwert in der Hand schritt er durch den Rauch in die Ruinen der einstigen Parfümerieabteilung. Sein Magen verkrampfte sich. Im Erdgeschoss befanden sich die bestbesuchten Abteilungen des Kaufhauses, stets voller gaffender Touristen und Teenager, die jedem Modetrend huldigten. Der heutige Abend war keine Ausnahme gewesen. Mindestens zwei Dutzend Menschen lagen überall auf dem Boden, von einer Sprinkleranlage besprüht, die kaum funktionierte. Männer, Frauen und… mindestens ein Kind. Einige waren noch am Leben, andere nicht mehr.


  Brian riss seinen Blick von dem grausamen Schlachtfeld los und suchte den dunstigen Innenraum nach dem Dämon ab. Sich mit den Opfern zu befassen, die dieser Angriff gefordert hatte, würde warten müssen. Nun hatte oberste Priorität, dem Gemetzel Einhalt zu gebieten.


  Das dünne Geheul von Sirenen schwoll in der Ferne an und ab und kam unablässig näher. Gut zu wissen, aber im Augenblick nicht so wichtig. Während er die anrückenden Rettungsfahrzeuge, das Knistern elektrischer Entladungen und das leise Stöhnen der Verletzten ausblendete, konzentrierte er sich ganz auf die Geräusche, die einen Seelenwächter bis in seine Albträume verfolgten: das rauhe Murmeln höllischer Beschwörungen und das Zischen von Feuerbomben in der Luft.


  Und dann entdeckte er den Bastard.


  Links. Knapp 100Meter durch den Rauch entfernt.


  Die meisten Schergen Satans verbargen ihre wahre Identität vor den Menschen mit einem Zauber. Nicht so dieser hier. Er war ein gefleckter rotgrauer Koloss, doppelt so groß wie Brian und wahrscheinlich dreimal so schwer, und er hatte überall Hörner und Klauen. Ein langer Schwanz, von dem Schleim tropfte, peitschte vor und zurück, als führe er ein Eigenleben. Dieser Dämon war eindeutig die imposanteste Kreatur, mit der es Brian jemals zu tun gehabt hatte. Aber er verdrängte den Gedanken schnell.


  Er wich dem umtriebigen Schwanz in weitem Bogen aus und näherte sich dem Ungetüm zwischen den Trümmern, während er in Gedanken seinen Angriff plante. Das Monster drehte ihm praktischerweise den Rücken zu, daher sprang er auf die Überreste einer Verkaufstheke und stürzte sich von hinten auf die hünenhafte Gestalt. Sein Ziel war der muskelbepackte Nacken. Sein Schwert hatte eine scharfe Klinge, und das Überraschungsmoment war auf seiner Seite.


  Leider beschloss das verbliebene Vitrinenglas der Theke, sich genau in diesem Moment zu lösen und mit markerschütterndem Getöse auf dem Fliesenboden zu zerschellen.


  Der Dämon fuhr herum, gerade als Brians Schwerthieb in einem weiten Bogen auf ihn zuschnellte. Mit starrem Blick aus roten Augen erhob er eine servierplattengroße Hand, murmelte nur ein einziges Wort und feuerte einen dicken Klumpen rot glühender Lava auf Brians Brust. Das Geschoss warf ihn zurück, und er landete in einer Fontäne aus Holzsplittern und Glasscherben in einer Vitrine. Schlimmer noch, die Lavabombe fraß sich durch seinen magischen Schild und sein Designersakko und bohrte sich tief in die Muskeln. Das Atmen wurde schwer.


  Was war dieses Ding?


  Über Annette McCleave


  Annette McCleave hat in unterschiedlichen Positionen im Finanz- und Marketingsektor gearbeitet, bevor sie ihren Traum verwirklichte, Schriftstellerin zu werden. Nachdem sie 2005 bereits zu den Finalisten gehörte, gewann sie drei Jahre später mit dem Manuskript von »Gefährlich wie ein Engel« den Golden Heart Award, einen der wichtigsten Nachwuchspreise der USA für unveröffentlichte Autoren. Nur sechs Tage nach der Preisverleihung unterschrieb sie einen Mehrbuchvertrag bei einem großen amerikanischen Verlag.

  Zurzeit arbeitet die Autorin am nächsten Band ihrer Serie »Wächter der Seelen«.

  Mehr Informationen im Internet unter: www.annettemccleave.com


  Über dieses Buch


  Der Seelenwächter Lachlan MacGregor beschützt normalerweise die Seelen Verstorbener vor Dämonen, doch nun soll er auf die junge Emily aufpassen. Rachel, die schöne Mutter des rebellischen Teenagers, stellt dabei allerdings eine verführerische Ablenkung dar. Vor allem, da sie Gefühle in ihm weckt, die er schon lange für tot hielt …
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